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V o r  er in ner  ungen,

D i e  yortheilhaften Beurtheilungen, deren der 

erfte T heil diefes Vei fuchs in allen mir bis­

her zu Geiicht gekommenen gelehrten Anzei­

gen gewürdigt ift, hat mich nicht allein zur

Fortfetzung deffelhen ermuntert, fonde.ni mich 

auch angetrieben, durch Verdoppelung mei­

nes Fleifses und durch forgfältiges Benutzen 

der mir gegebenen W inke den K ein er noch 

mehr zu befriedigen. So viel meine höchft- 

befchränktelitterarifcheLage es mir geflattete, 

hab’ ich die wichtigften Hiilfsmittel zu famm- 

len und zu benutzen gefucht, bin, wo ich’s 

konnte, bis zu den Quellen zumckgegangen,



und habe mir M ühe gegeben, meinen Führern 

nie blindlings zu folgen. Dennoch gefteh’ ich 

gern, dafs mir auch hier io manche brauchbare 

U n terte ilu n g  gelehrter Männer kann entgan­

gen ieyn, deren Gebrauch vielleicht h ier und 

da andre Refultate hervorgebracht hätte; ge- 

fteh’ es gern, dafs ich, von allen grofsen Bü. 

cherfammlungen entfernt, nach manchem 

W erk e  vergeblich feufzte, und dafs es mir 

durchaus an Gelegenheit fehlte, mir durch 

litterarifche Unterredungen, oder durch einen 

gelehrten Briefwechfel über (liefe, oder jene 

Sache nähere Auskunft zu verfchaffen. Dafür * 

aber geb’ ich auch diefeii zweiten Theil meines 

W erks für nichts mehr als für einen befchei- 

d e n e n V e r f u c h ,  für einen mühfamgefammel- 

ten MateriaJ.ienvorrath aus, den ein glückli­

cheres Genie, in einer günftigeren litterari- 

fchen Lage verarbeite, und den K e n n e r n  

d e r  D i c h t k u n f t  das werde, was ich zu- 

nächft den L i e b h a b e r n  d e r f e l b e n  zu 

werden wünfchte. Ich felber werde nicht un- 

terlaffen, ein W erk  von Zeit zu Zeit zu ver-

I V  ’ Wo rer i n n e r  ung en,



yollkommnen, deffen erfte Bearbeitung mir. fo 

viel Vergnügen fchaffte: zumal wenn mein 

Schickfal mir einft einen für die Litteratur 

günftigeren W irkungskreis eröffnen follte.

Nach meinem anfänglichen Plane follte 

diefer Band, der die ältere Gefchichte der 

Dichtkuuft endigt, und deshalb mit dem erfte- 

ren Theile nun als ein eigenes W erk  betrach­

tet werden kann, auch die m i t t l e r e  Ge­

fchichte der Poefie mit in fich fchliefsen: al­

lein ich fand in der Folge des zu verarbeiten­

den Stoffs l\x "viel, Co daf s ick  darauf V  erzieht 

thun mufste, wenn diefer zweite Band den 

erften nicht beträchtlich an Stärke übertreffen 

follte. Ich hatte die Gefchichte der griechi- 

fchen Poefie, wie auch mehrere meiner güti­

gen Beurtheiler mit Schonung bemerkten, in 

den beiden erften Perioden zu kompendiarifch 

behandelt. Diefen Fehler, den häuptfäch- 

lich  die Beforgnifs erzeugte, dafs der erfte 

Band, durch eine gröfsere Vollftändigkeit' je­

ner Gefchichte, eine abfchreckende Ausdeh-

V  orerinnerungen. V



nung erhalten möchte, fucht’ ich in diefem 

Theile w ieder gut zu machen, und dadurch 

die von mir fo fehr gefchatzten, und gleich- 

fam beleidigten, griechifchen Muien wieder 

mit mir auszuföhnen. Die n e u e r e  G e -  

f c h i c h t e  d e r P o e f i e  ift felbft dem blofsen 

Liebhaber der Dichtkunft bekannter, u n d  ihre 

Produkte liegen mehr vor Aller Augen; daher 

werd’ ich mich hier auch weit kürzer fallen

können. Aus diefem Grunde denk’ ich dies 

W erk , wo möglich, mit dem dritten Bande 

zu fchlipfsen: es fei denn, dafs das Publikum 

meine bisherige Methode auch weiterbin be­

folgt zu fehen wünfehte. D ie n e u  e i t e  G e -  

f c h i c h t e  der Dichtkunft in der zweiten 

Hälfte des nun bald fcheidenden Jahrhunderts 

werd’ icii vielleicht in einem eigenen Yv erke 

fchreiben.

W ahn der d r i t t e  T heil diefes V  e r  fuchs 

erfcheinen wird, hängt von der Unterftützung 

ab, die das Publikum meinem würdigen 

Herrn Verleger wiederfahren läist; denn die-

V I  V o r  er innerungen.



Xer hat fich zu fehr als edler nnd uneigennü­

tziger Freund gegen mich gezeigt, als dafs ich 

ihn nur irgend zu feinem Nachtheil übereilen 

möchte.

Unter den bei diefem zweiten Bande 

vorzüglich von mir benutzten Hülfsmitteln 

nenn5 ich dankbar die Arbeiten eines Herder, 

Heyne, Eichhorn, Efchenburg, Beck, Harles, 

Schlegel, Manfo, Jakobs, Eichftädt und eini­

ger anderer. W enn ich hier und da ihre 

eigenen W orte beibehielt, fo gefchah dies 

aus Achtung gegen, ihr© V erdienite, indem 

ich durch Umkleidung ihrer Gedanken ihnen 

zu nahe zu treten glaubte. D ie auch hier zur 

Beitätigung meiner Urtheile dem W erke ein­

geflochtenen Ueberfetzungen der vorzüglich­

sten poetifchen Denkmale des Alterthums 

find theils eigene Arbeit, theils aus ändern 

Sammlungen ausgehoben. W as nicht mir ge­

hört, ift auch hier bemerkt worden. Zum 

Schluffe diefer Vorerinnerungen bitt’ ich 

noch, die etwa eingefchliebenen Druckfeh-

V o r  Erinnerungen. V I I



ler, wegen m einer Entfernung vom Druck-; 

ort, gütigft zu verzeihen. Sachkundige und 

humane Beurtheilungen, wie mir bis jetzt zu 

T h e il geworden find, werden mich zum in­

nigsten Dank und zur treuften Benutzung 

verpflichten.

H e r f o r d ,  

den z 8ften März 1798,

VIII Vominnerungen.

J. D. H a r t m a n n .



I n h a l t

Ael t e re  Gef chi c l i t e  der  Poef ie.  

D r i t t e  P e r i o d e .

Von der Gründung der makedoniichen Monarchie 

durch Alexander den Grofsen bis zur grofsen Völker­

wanderung , oder vom J. d. W. 3865, vor Chr. 336; 

Olymp. III, i ,  nach Erbauung Roms bis 4° °  
nach Chriftus.

Allgemeine Bemerkungen über den Kultur zu f t  and 

des Orients und Okzidents im dritten Zeitraum. 
S. 3 ~ io .

D ie vorher fchon kultivirten Volker reifen zum männ­

lichen Verftande; und mehrere bis dahin rohe Na­

tionen beginnen den Kampf mit der Unwiffenheit 
und Barbarei.



X I n h a l t .

I. Morgenländiiche Poefie.

Gefchichte und Kulturzußand der einzelnen morgen!, 
Volker. S. i i  —  172,

Aus der Zerfplitterung der grofsen makedonifchen Mo­

narchie entfrehen im Orient neue Reiche, von denen 

fith Syrien und Aegypten auszeichnen. Syrien, §. i t 

Aegypten, 2. Judäa, 3, Arabien, 4 * Parthien, 5. 

Perfien, 6. Phömkien, 7. Karthago, 8. Dfchsna, 9. 

Hindoftan, 10. Allgemeine Fortfchritte cier oriental, 
Poefie in diefem Zeitraum, 11.

I. Hebräifche Dichtkunß. S. 53 —  104.

Sprachzuftand. —  Die hebräifche Sprache hört auf le­

bende Sprache zu feyn, §. 1. Uriachen des Verfalls 

der hebr. Poffie in dielem Zeitraum, 2. —  Lrhr- 

poefie: a) die Parabel — Parabeln Jefus’s. Einige 
Proben, 3. b). DenkfprucVse: Gnomen Jefus’ s, des

Sohns Sirachs, 4* c) Rathfel: Rxthlelhafte Spruche 

des Sii acids n, 5. ,*!“  Lyrifche P o e fie —  a) der Hym­
nos: des Siraciiien Hymnos auf die Gröfse und Ma- 
jeftät Jehovah’s, 6. b) Heroifche Ode —  Jefus’s, des

, Siracidpn, i.ob der Vorfahren, 7. c) Prophetenge­

fang : Johannes’s prophetiiches Drama —  Inhalt, 

Plan und prophetifcher Werth der Orakel des Johan­

nes, 8, Verfäifer, Zeitalter und Sprache darunter 

Johannes1? Namen bekannten Orakel. Probe aus den-, 

feiben, 9.

II, Arabifche Poefie. S. io 5 —  118*

Sprache. — Hamjari'pher nrd KoraifcliKcher Dialekt, 

§. 1 . —  Gedichte. —  Charakter der arabiichen Poe-



I n h a l t , XI
iie  in' diefer Periode, 2. Gattungen arabifcher kGer 

dichte. Einige Proben davon, 3 .

III. Perfifche Poefie. S. 1x9 —  124.

Sprache. —  Der dorifche Dialekt der Parfifchen Spra­

che erhält ferne gröfste Ausbildung, § x. —  Ge­

dichte —  Charakter der perfiichen Poefle in diefem 

Zeitraum, 2.

IV. Poefie der Hindus. S. 125 —  i 63.

Sprache. — Schanfkrit, oder Sanfkrit, ift die ältefte 

Sprache der Hindus, oder doch eine der älteften, §. 1. 

Gedichte. — Befchaffenheit der Hinduifchen Poer 

fie, 2. Sakontala, oder der entfcheidende Ring von 

Kalidas; Inhalt diefes Schaufpiels, 3. Charaktere ynd 

dichterische Schönheiten der Sakontala, 4· Einige 
Proben aus der Sakontala, 5. Noch über einige an­
dre poetifc\\e Denkmale der VWndu1 s aus diefem 

Zenraum, 6, Fortfetzujig; einige Gedanken weif er 

Br ahmen, 7.

V. Poefie der Dfchinefen. S. 164 —  17 a.

Sprache. —  Die Sprachen der Dfchinefen vervoll- 

kommten fich in diefem Zeitraum nur fehr wenig, §„

1. Gedichte. —  BefchafFenheit der dfchinefifchen 

Poefie. Einige Proben davon, 2.



XII I n h a l t .

II. Abendländifche Dichtkunft. s. 173 —  215.

Kulturzuftand Europa'«. —  Rom ift in dielem Zeit­

raum herrfchender Staat. Mit den W affen deffelben 

dringt mehr oder weniger Kultur in veifchicdene eur 

ropäifche Länder, x. Kulturzuftand der Griechen^ 
Kurzer politifcher Ueberblick. —  Der Aetolifche 

und Achäifcne Bund fichern eine Zeitlang Grierhen- 

lands Freiheit, endlich aber wird iie doch ein Raub 

der rörnifchen Waffen, 2. Kulturgemslde. —  Die 
griechifche Kultur verfällt immer mehr. Urfechen 

davon, 3. Kulturfortfchritte der Römer. Kurzer 

politifcher UeberbJick. —  Die römifehen W affen 

bezwingen den halben Erdboden, 4 · Bürgerliche 
Kriege zerrütten den römifehen Staat, ehe er in eine 

Monarchie verwandelt wird, 5. Eine Reihe nacli- 

läffger Regenten und innere Zerrüttungen befördern 
den frühen Urnfturz des abendländischen Kaiferthums, 
6 Kulturgemälde. —  Gang und Charakter der 

römifehen Kultur, 7. Kulturzuftand der Galen oder 

Gelten. —  Die Galen haben frühzeitig einen gewif- 
fen Grad von Kultur, 8. Kulturzuftand der deutr 

fchen Yölkerfchaften. —  Politifcher UeberbJick, gi 

Die Deutschen machten während diefer Periode auf 

dem W ege der Kultur beträchtliche Fortfehritte, ιο ί

I. Griechifche Poeße. S. 2x6 —  479*

S p ' ache. —  Die gtiechifche Sprache finkt allmälich 

immer tiefer vou der in der vorigen Periode erftiege*s 

nen Hohe herunter, §. 1. Gedichte. — Urfarhen 

des Verfalls der griechiichen Poefie, 2. Uebei blick 

über die dichterifche Litteratur der Gr echen in die-i 

fern Zeitraum, 3. Charakter der alexandrmitchen



I n h a l t . XIII
Dichter, 4. Epifches Gedicht. *— Vollftändiges Epos.

—* .Apollonios’s von Rhodos Zug der Argonauten.

—  Inhalt und poetificher Werth diefes griechifchen 

Epos, 5. Kleinere epifche Gedichte. —  Herakles 

der Löw enw iirger, Herakles als Knabe, Mofchos’s 

Europa, 6. Lehrpoefie, Orakel. —  Lykophron’s 

KaiTaftdra, 7. Aefopifche Fabel. —  Fabeln des 

Aphthoriios, des Gabrias und einiger ändern Fabel­

dichter, von denen fich Proben in der griechifchen 

Anthologie finden, 8. Belehrende Erzählungen. —  

Einige Erzählungen aus der griech. Anthologie, g. 

Denkfpriiche oder Gnomen» —  Die griech. Antho- 

logia enthält einen reichen Schatz von Gnomen, 10. 

Vollftändigeres Leh; gedieht. —  A ratos, Rhianos, 

Nikander, Oppianos, 11. Lyrifche Dichtkunft. Kur­

zer Ueberblick der Entwickelung der gnech. Poefie.

—  Die lyrifche Poefie der Griechen ward vorzüglich 
von den Doriern ausgebildet, 12. Hymnen —  Ghor- 
geiange gviecYi. Tragiker. — Hymnen des Kleanthes 
und Dionyfios, i 3. Kallimachos’s Hymnen, 14. 

Hymnos des Mefomedes auf die Nemefis, i 5. Oden 

und Lieder. —  Meleager’s lyrifche Gedichte, 16: 

Epigrammen. —  Begriffdes griechifchen Epigramms^ 
17. Griechifche Anthologie, Gefchichte und Im 

halt derfelben, 18. Elegie. —  Hermefianax, Rhia*5 

nos’s, Kallimachos’s , Bion’s und Mofchos’s Eier 

giert, ig. Das Idyll. —  Theokritos’s Idyllen, 20. 

Bion’s und Mofchos’s Idyllen, 21. Das fatyrifche 

Gedicht —- Parodien, Sillen, Hilarotragödien, ei­

gentliche Satyren, 22. Dramatifche Poefie —  Trau- 

erfpiel —  Einige vorläufige Bemerkungen, 23. In·* 

halt der Tragödien des Aefchylos; Probe daraus, 24, 

Sophokles Tragödien —  Ajas der Geifselträger 

und Elektra, 25, Antigone,, Oedipus der König



XIV I n h a l t .

und Oedipus in Kolonos, 26. Die Trach'merfnnen
und Philoctetes, 27. Euripides’s Tragödien — He- 

ka’oe, Oreftes, die Phönikierinnen, 28. Medea, Hip- 

polytos, Alkefti*, Andromache, 29. Die Flehen·· 

den, Iphigenia in Aulis, Iphigenia in Tauris, So. 

R hefos, die Trojanerinnen, die Bakchantinnen, 
die Herakiiden, Helena, 3 i. Ion, der ratende He­

rakles, Elektra, 32. Nachricht von einigen ändern 

griechifchen Tr auerfpie'dichtern·, 33. Komödie —  
Allgemeine Bemerkungen über den Gang der Ent­

wickelung des griechifchen Luftfpiels, 34. Epichar-. 
mos, Magnes, Kratinos, Krates, Pherekrates, Eu­

polis, AriftophaneJ, 35. Ariftophanes’s Komödien. 

Die Piitter, 36. Die Acharner, die Wefpen, der 
Friede, 3y. Die Vogel, Lyfiitrata, die Wo'ken, 38. 
Die Fröfche, das Feft der Demeter und Perfepho- 

ne, die Piednerinnen und Plutos, 3g. Komödien 

des Menander, 4°· Philemon’s Komödien, 41. Sa- 
tyrifches Drama, oder tragifcVifatyüiches ScViau- 

ipiel —  Charakter und Gefchichte des faty'ifchen 

Drama’s oder Satyrfpiels — Euripides’s Kyklop*. 4 2· 
Komifchfaty rifch es Drama — Charakter und G e­
fchichte diefer Dichtart, 43. Mimen — Charakter 

und E inteilun g der griechifchen Mimen, 44.

II. Römifche Pocfie, S. 480 — ■]

Sprache. —  Ausbildung und Verfall der lateinifchen 

Sprache, §. 1. Gedichte —  Kurze Ueberficht der 
römifchen Poefie in diefem Zeitraum, 2. Das Epos. 

Vollftändigere Epopöen—  Virgilius’s Aeneis, Luka­

nus s Pharfalia, 3. Silius Italikris, Valerius Flak- 

kus, Papinius, Statius, 4· Kurze Nachricht von ver-
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lorengegsilgenen Epopöen, 5. Epiirhe Erzählun­

gen — Katullus, Ovidius, Kornelius Severus, 6, 

Didaktiiche Poefie. Denkfprüehe und Fabeln —- 

Publius Syrus, Dionyfius K alo, Phädrus, Avie­

nus, η. Voll freudigeres Lehrgedicht —  Ennius, Lu- 

kretius Ksrus, Virgilius, S. Horatius, Ovidius, g. 

Tullius Cicero, Aemilius Macer, Markus Manilius, 

Cäfar Germanikus, Gratus Faliskus, Kolumella, 

Palladius, Neraefianus, io. Poetifche Epifiel. Ei­

gentlicher poetifcher Brief —» Horatius, Ovidius, 

Aufonius, Klaudianus, n .  Heroiden ·— Ovidius

Nafo, 12. Lyrifche Poefie. Hymne —  Horatius 

Flakkus, Katullus, i 3. Oden und Lieder — Hör 

ratius’s Oden und Lieder, i 4· Katullus, Cnfius

Baflus, Statius Papinianus, Septimius Serenus, ι 5. 

Die Elegie —  Ovidius Nafo, 16. Katullus, Tibul­

lus, Propertius, 17. Virgilius, Julius, Kalpurnius, 
Nemefianus, 18. Die Saryre —  Ennius, Pakuvius, 
LnaWus, 19. Vior avius, JuvenaWs, PeiTms, 20. Das 
Epigramm —  Katullus, Mäcenas, Martialis, Adria­

nus, Aufonius, 21. Das Drama. Die Tragödie — 

Navius, Ennius, Pakuvius, Attius, Attilius, Augur 

ftus, Varius, Ovidius, Seneka, 22. Die Komö-r 

die —  Ennius, Statius Cäcilius, L. Afranius, Ac« 

cius Plautus, Terentius, , 23. Dramatifche Spieler 

reien —  Atellarien, Mifclifpiele, oder Exodien, 

Mimen, Pantomimen, 24.

IIJ. Poefie der Galen oder der Kaledonier.'

S. 620 —  627.

Oilfians Gedichte. Charakter feiner Gefänge, §. 1.' 

Gattungen und JProben der Gefänge des Offi- 
a n ,, 2.



IV . P oeße der Deutfchen.

Aelteße Sprache und Dichtart. S. 628 und 629.

Charakter der älteften Sprache und Poeiie der Deut« 

fchen.



A el tere  Gefchichte  der  Poefie,

D r i t t e  P e r i o d e ^

Von der Gründung der M akedonifchen M onarchie 

durch Alexander den Grofsen bis zur grofsen 

Völkerwanderung*

oder

Vom Jahre der W e tt  3865., vo r Chriftus 336» 

0\ynip. GXI. 1 ., nach Rom ’ s Erbauung 4 19 , 

bis 400 nach Chriftus.

E i n  Z e i t r a u m  v o n  736 J a h r e n ,

I

G efch. derPcefie a  T h . A





Allgemeine Bemerkungen über den Kultur­

zuftand des Orients und Okcidents im 
dritten Zeitraum.

i .

Die vorher fchon kultivirten Volker Yeifen zuin HiähnU* 

chen Verßande, und mehrere bis dahin rohe Natio­

nen beginnen den Kam pf mit der Unwijfen- 

heit und Barbarei,

chon im vorigen Zeitraum entwand fich die Menfch- 

heit in ftlir vielen Gegenden des Orients den Ban­

den der rohen Sinnlichkeit. Ja noch mehr, iie ßtig 

fogar fchon an, hier uncl da den Leitzaum der Pban- 

tafie zu verachten, und fich der Vernunft, als ei­

ner bedächtigeren und treueren Führerin und Freun­

din, in die Arme zu werfen. Öie Poefie begann der 

PbilofophiePlatz zu machen, oder fich doch wenigftens 

enger, als vorher, an diefelbe anzufohlielsen. Es ent­

wickelten fich mehrere Wiffenfchaften, und die bereits 

vorräthigfc Mriife philo fophifcher Kenntniffe nahm eine 

fyftematifchere Form an. Selbft über mehreren Län­

dern des Okcidents, auf welchen bis dahin die diokfte 

A a



Nacht der Urrwiifenlieii und Barbarei geruhet halte, 

ging mit dem erwachenden Nachdenken d e s  menfchli- 

chen Geiftes die Morgenröthe der Aufklärung auf *), 

H e lla s ’ s glückliche Fluren aber prangcen fogar bereits 

im fchönften llofenlichte eines allerfreuenden Früh­

lingsmorgens.

Doch fo fchön und vielvetfprecliend diefe Stralen 

der aus dem Nebel der Sinnlichkeit liervorbrechenden 

Vernunft gegen das Ende der vorigen Periode auch 

w aren; fo erhellten fie doch nur einzeln hier und da 

den K opf eines W eifen: der grofse Haufen dagegen 

gaukelte noch immer hinter dem täufchenden Lichte 

der Sinnlichkeit her, und freute fich ihres verschönern­

den Schimmers. Ja, der verftändigere Weife war 

felbft noch nicht einmal ftark genug, den Stral der rei­

nen Vernunft zu ertragen. Noch immer fah er fich 

genöthigt, fie durch dos Glas der Einbildungskraft zu 

betrachten, oder, wo dies auch nicht der Fall war, da 

verfetzte fie doch die ftets gefchäftige Sinnlichkeit, 

bevor er's wähnte, mit ihren zauberifchen Farben. 

Fand er fich nun endlich gar in feinem Inneren gedrun- 

gen, die ihm zu Theil gewordene Weisheit auch dem 

grofsen Haufen milzutheilen; fo mufste er He durchaus 

in das Gewand der Sinnlichkeit kleiden. Denn ohne

* )  R om  hatte bereits angefangen, den W e g  zur A u fkläru n g z u  

betreten , w ozu ihm das früher ku ltiv irte  Etrurien beh ülflich  

gew efen  war. V on  Rom  aus ab er-verb reitete lieh, zumal n ach­

dem  es griechifche K ultur erhalten hatte, diefe V erfeinerung 

und*, A u fkläru n g auch über andere, von ihm  bezw ungene L än ­

der des Abendlandes.

4 Bemerkungen über den Kulturzuftand



des Orients und Okcidents.

dies dürft’ er weder hoffen, dafs fie Aufmerkfamkeit. 

erregen, noch dafs fie Frennde finden und nutzen wer­

de. In der jetzigen dritten Periode aber, ändert ficli 

die Geftalt der Dinge beträchtlich. Das Nachdenken 

derMenfchen W'ird immer reger, die Beurtheilungskraft 

immer ftärker und zuverläiliger, der Er/mdungsgeift 

immer geübter. Der vermehrte Umgang der 'Völker 

unter einander, der gröfsere Verkehr mit gebildeteren 

Nationen erweitert den bis dahin engen Kreis der feibft- 

geOunmelten Erfahrungen. Der kältere Verftand

t r i t t  immer mehr an die Stelle der alles belebenden und 

erwärmenden Phantafie. Die Sinnlichkeit weicht im­

mer mehr hinter die Vernunft zurück, und unterwirft 

fich ehrerbietig ihrem Scepter. DiePoefie verliert eben 

fo lehr von ihrer bis dahin unumfchränkten Herrfchaft, 

a ls  die PY»l\oCcypVne H .avapt erViebt. Die ernfteren.

WiÜenfchaften entreifsen dem Gebiet der Grazien und 

Mufen eine Gegend nach der ändern, und gefellen fie 

zu ihrem Reiche, Alexander der Grofse ift nicht blos 

Weltbezwinger, fondern auch Aufklärer und Beglücker 

der Nationen. Ueberall ziehen die Künfte des

• * )  Befondcrs werden* die H ellenen, von denen m ehrere WiiTen- 

fchaften eine fyftem atifche G ew alt b e k o m m e n , L ehrer der 

M enfchen.

* ' )  U m  Alexander richtig zu  beurtheilen, m ufs man in ihm eine 

doppelte Perfon unterfcheiden. G an z anders war er, ehe ihn 

periifche W eib lich k eit entnervte und fein alle Erwartungen 

übertrefiendes G liick  verdarb , als in den erfteren Jahren feiner 

R egierung, wo W eisheit und H um anität fein e bcrtändigen B e­

gle iter iun ejvV aren .



Friedens in den Ländern ein, die feine Herrfchaft aner­

kennen. Selbft nach Aegypten folgt der Chor der fchcn 

nei n Künfte und ernfteren WJTenfchaften dem glückli­

chen Eroberer. Hier werden fie mit Freuden aufger 

nommen und Gelehrte von allen Orten her zu ihrer 

Pflege htrbeygerufen. Die Ptolemäer ftiften zu Alexan* 

drien eine Akademie der WiiTenfchaften, und legen ßü- 

cherfammlungen an, um immer mehr Kultur über ihr 

Reich zu verbreiten. Selbft Hellas rettet aus dem Schif- 

bruch feiner Freiheit leine Liebe zu den Grazien und 

M ufen: und obfrhon die vormals fo glücklichenFlure» 

nicht mehr in allen Reizen des Frühlings prangen, fo 

verfchönt fie doch noch hier und da manch niedliches 

Blümchen, das Kind eines mi!den und ftuimlofen Herb ·̂ 

fies. Hauptfächlich aber find Athen und Rhodos die 

Orte, wo die griechifche Litteratur ein heiteres und 

glückliches Alter verlebt. Die griechifche Sprache wird 

die Sprache der Gelehrten, und welche Länder nur mit 

Hellenen in Verbindung [teilen, dahin bringt fie auch 

die in ihr niedergelegten Schätze der Weisheit. Am 

deutlichften jedoch bemerkt man ihren wohlthätigen 

Einfiufs bei den Römern, wo Freiheit, mit vorzüglichen 

geiftigen Anlagen und hohem Wohlftand verbunden, die 

griechifchen Mufen vermag, das ihnen angebotene Bür-« 

gerrecht lieber, als anderwärts anzunehmen. Dafs je­

doch die Römer ihre Lehrer, die Griechen, nicht errei­

chen, ift kein Wunder. Theils finken fie zu früh in die 

Arme des verderblichften Luxus, in deffen Nähe fich 

der wahre Gefchinack nie erhalten kann!; theils fehlt es 

Ihnen an folghen Gelegenheiten, fich in Werken des

6 Bemerkungen über den Kulturzuftand



Geiftes hervorzuthun, als die heiligen Spiele 'der Grie­

chen waren. *) Und h ä t t ’ es ihnen hieran auch nicht 

gefehlt; fo würden fie doch fich nie zum Gipfel der 

griechifchen Gröfse in Sachen der Schönheit und des 

Gefchmacks erhoben haben. Ihr Gefühl war minder 

zart und innig, ihre Phantafie minder lebhaft, reizbar 

und fchöpferifch, ihr Sinn minder empfänglich für das 

Schöne und Reizende als bei den Griechen. Es fehlte 

ihnen an jener himmlifchen Begeifterung, an jenem An­

hauch der Mufen und Grazien, welcher den Griechen 

in alle Geheimnifie der Schönheit weihte. Und wenn 

auch der Römer gröfsere Anlagen zu Künften und WiiV 

fenfchaften von der Natur erhalten hätte, als er wirk­

lich zeigte, fo würden ihm dennoch die unaufhörlichen 

Kriege, die ihn umtobten, nicht verftattet haben, fie 

ausinbilden. " W a s  \Yvm a b e r  in den früheren Zeiten des 

Staats das Geräufch der Waffen zu thun verwehrte, das 

machte ihm fpäterhin der Tyrannendruck fo vieler d e i -  

potifcher Regenten unmöglich, der jedes Aufftreben 

des Geiftes zur Vollkommenheit verhinderte,, jeden 

Keim des Guten und Edlen vor der Entwickelung er- 

ftickte. Doch bevor er von dem Joche der Sklaverei zu 

Boden gedrückt w urde,' zog er eift noch Gallien und 

Hifpanien aus der Barbarei hervor, die bis dahin auf 

beiden laftete. Selbft die rauhen W älder Germaniens 

erreichte bald ein Stral der fich immer weiter verbreiten-

" )  Das V orlefen der G eiftesw erke im  EKreife d azu  eingeladener 

Freun de, das bei den R öm ern in den blühenden Z eiten  ihrer 

JJtteratur üblich war, war wohl m ehr geleh rter P ru n k , als voa  

wahrem  p u tz e n .

des Orients und Okcidents. η



den Aufklärung, un d Schottlands fteile Gebirge erklan·? 

gen gegen das Ende diefes Zeitraums von den liebli­

chen G elangen der Kaledonifchen Barden. *) Auch 

Karthago bheb in mehreren Zweigen der geiftigen Kul-; 

pir' nicht zurück, bis es römifche F eff ein zu t agen ge·* 

zwungen wurde. **) Von den Kulturfortfchritten der 

Hindus und Dfchinefen in diefer Periode wißen wir 

nur wenig. Die Hebräer Tanken immer tiefer von dem  

erhabenen Gipfel, den fie in der Poeiie in dem vori­

gen Zeitraum errungen hatten. Die übrigen Völker 

Afiens, die fchon vorher der Barbarei entronnen wa­

ren, blieben entweder auf der erklommenen Stufe fte- 

hen, oder fanken wieder tiefer in Unwillen heit und 

Rohheit. Die Part her, die fich unter dem Arfchakh 

achtzehn K önigrei he im mittleren Afien unterwarfen 

und eine der mächtigften Monarchieen gründeten, brach­

ten gewriis aus ihrem armen rauhen und gebirgieinen 

Lande nicht Künfte und Wi f f  enthalten, wohl aber 

"Wildheit und barbarifche Sitten in die bezwungenen 

Reiche. Und als die Parthilchen Monarchen, durch 

Ueppigkeit und Ausichweii'ungen aller Art verweichlicht 

lind entkräftet, fich dem Stifter des neuen Perfifchen 

Reichs Ardfchir unterwerfen mufsten, da w ar das Loos

*) O ftian, U llin  und m ehrere andre Kaledonifche B arden gehören 

nqch allen G ründen der W ahrfeheinlichkeic in d iefe P eriode, 

M e h r davon bei der G efchichte der abendländifchen Ptieiie in 

tliefein Zeitraum .

**) Karthago hatte blas eine kaufm 3rinfche K u ltu r, das heifst, es 

f>egilnftigte blos diejenigen  Kenntnifle, d ie a u f  die B eförderung 

Öes Handels Einfiufs hatten.
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der friedlichen Mufen wohl nicht viel glücklicher. Was 

ab r im Orient der Fall war, das war er auch im Abend­

lai ide, als barbarische und völlig unwiliende Nationen 

iil er das rötnifche Reich da her ftürzten, fich deilelben 

gröfstentheils bemächtigten und den verfcheuchten Kün- 

ften und Wißen! chafien kaum noch zu Konftantinopel 

einen armfeligen Wohnfitz erlaubten. *)

Um nun noch kürzlich im Ganzen über den Kultur* 

zuftand der dritten Periode ein Urtheil zu fallen; fo 

können wir mit Recht behaupten, dafs die menfchiichen 

Kenntniffe im Allgemeinen fich darin vermehrten, dafs 

fie mehrere Länder des Erdbodens erleuchteten, dafs 

fie in fyfternatifcbere Form gebracht, und die dabei bei 

merkten Lücken ausgefüllt und durch neue Entdeckun­

gen zu einem fcliöneren Ganzen erhoben wurden. Air 

lein auf diefe \rt gewannen nur die fxr engeren Wifien“ 

fchafleUj der Geichmack dagegen fing an, doch immer

*) V erfchiedene N ationen des nördlichen A itens, vorzüglich  die 

T o p a , drängten im vierten Jahrhundert gegen den füdw eftliehen 

T i  .eil diefer E rdgegend. H ierdurch wurden andre in d ie- 

fem Lünderraum  w ohnende V ülkerfchafren, befonders die H on - 

gun oder H unnen gegen  das röm ifche R eich getrieben. D ieie  

griffen dann die röm itchen Provinzen n icht allein felb er an, 

fondern warfen auch deutfche und fla vifch e  N ationen a j if  d ie- 

feiben. D ie  grofse Schw äche diefer Provinzen m achte, dais 

ihre E roberung nicht viel M ühe k o fle te . Kaum hatten dies 

andre wandernde V ö lk er erfahren, als fie ihre W ohnfitze in un- 

angebauren W ä ld e rn  verliefscn und gleichfalls auf das rüm ifche 

R eich losüürm ten.

des Orients und Okcidents, 9



mehr an feiner Zartheit zu verlieren, der W itz in fchale 

Spielereien auszuarten, die Einbildungskraft zu erkal­

ten, u n d  der Hang zum Schönen und Erhabenen immer 

mehr zu erfterben. Kein Wunder alfo, dafs fich weder 

fo grofse Kiinftler, noch Dichter erhüben, als fich in 

der vorigen Periode auszeichneten.

i o Bemerkungen über den Kultur^uitand etc.



I. M  o rg en tä n d ifch e P oefie .

Gefchichte und Kulturzuftand der einzelnen 
morgenländifchen Völker.

x .

Aus der Zersplitterung der grofsen Makedonifchm 

Monarchie entßehn im Oriente neue Reiche, von 

denen fich Syrien und Aegypten am 

meißen auszeichnen.

A  l e x a n d e r  d e r  G ro tse , -n ic h t U o s  " W ü r g e r ,  f o n d e r n

^ auch Beglücker der Menfchen, und nur erft durch 

ununterbrochene Siege verdorben, begann als zwanzig 

jähriger Jüngling die Ausführung der väterlichen Planey 

und brannte, ein Reich zu zertrümmern,, dem felbit 

Makedonien eine Zeitlang zinsbar g^wefen war. Nur 

drei Schlachten waren nölhig, um den ungeheuren Ko- 

lofs zu zeritückeln, den Korefch (Kyros) aus Affyrien, 

Babylonien, Medien, Kleinafien, Paläftina und mehre­

ren ändern Reichen bis an das mittelländifche Meer 
zufammengefügt, und dem fein Sohn Kambyfes noch 

Aegypten einverleibt hatte. *) Allein weit entfernt, die

*) D ie e r f t e  diefer Schlachtcn ward am F lufs G r a n  i k o s ' rge·” 

liefert. D er g lückliche Ausgang derfelben machte den S ieger 

zum  Herrn vom  griechifchen A lien  und L ydien. D as folgende 

Jahr fO lym p . C X I. 4 .)  verm ehrte diefe ßeiitzungen n o ch  m it 

Pam phylien, P ifidisn, P hrygien, Paphlagor)ten und KappacJokien,



12 D r i t t e  P e r i o d e .

Ehrfucht des jugendlichen Siegers zu befriedigen, regte 

dies unerwartete Glück feine Begierde, fich als Erobe­

rer unfterblich zu machen, nur noch mehr auf. Un­

aufhaltbar dehnte er daher feine fiegreichen Züge jen- 

feits der Gränzen Perfiens bis tief nach Hindoftan aus. 

Auch jetzo würd’ er auf den errungenen Lorbeern noch 

nicht geruhet haben, wenn ihn nicht der T od  auf im­

mer zur Ruhe gebracht hätte. *) Die zu grofse An- 

ftrengung feiner geiftigen und körperlichen Kräite, fo

D ie z w e i t e  H a u p t  f c  h l  a c h t  bei I f f o  s in K ilik ie n  lieferte 

dem  S ieger das perfifche L ager und mit ihm  verm u th lich  

auch die M utter, Gem ahlin und T o c h te r  des D areios in die 

H än de. H ie ra u f wurden auch K öiefyrien, Syrien und fpäter- 

h ’rn A egypten  leicht erobert. D ie  Bezw ingung von Phö’n ik ien  

k e tte te  dem  H elden, der fich durch N eb en zü g e  in die G e g e n ­

den von Judäa und L yb isn  aufhielt, M ühe. N ach der d r i t ­

t e n  I i  a u p t f  c h 13 c h t bei G a u g a m e l a ,  oder A r b e l a  

(d e n  zw eiten O k to b . 3 3 1. vor C hriftus, O lym p . C X 1I. 2 . )  

überliefs D areios dem  Sieger feine me'iften Staaten fammt der 

R eiu len z Perfepolis, und ward bald darauf von dem  R ebellen 

Beifos, dem Statthalter von Baktnana, g etü d tet. N in m e h c  

fiel es dein  A lexander nicht fehw er, fich auch der übrigen p er- 

fifchen Staaten zu  bem ächtigen. Seine E roberungen in In d ien  

(H indoftan) bedeuteten wenig und waren n icht von Dauer. V o n  

allen a u f feinen fiegreichen Zügen von ihm  gegründeten S täd ten  

erlangte Alexandrien in A egypten 'die fchönfte Blüte. U eb ri-  

gens war Alexander 3 0 , vor C hriftus, O lym p. C V I .  1 . g e ­

boren und frarb zu Babylon den 21 April 323 v o r Chriftus, 

O lym p . C X IV . I ,

* )  N o c h  war er W illens z u  Babylon einen grofsen  H afen anzule­

gen, die A raber zu  bezw ingen, Karthago und Italien zu erobern, 

als der T o d  ihn iiberrafchte. W er übrigens den A lexander zu  

einem  hloisen W ütrich und M enfchenw ürger herabvyürdfgt, der 

hat den Adrian nicht gelefen. Die W iffenfchaften blühten unter 

jfcm, er fchätzte G eleh rte  und D ichter, beloh n te die Künfte, 

gab zur Erw eiterung der L änderkunde, der N aturkenntnifs, der 

Sprachgelehrfam keit G elegen h eit, erw eitsrte den  Mandel, vervolU  

kpm rate die -Krjegskunft und verrieth bei m ehreren  Veranlagung

4
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w ie der unmäfsige Genufs beraufchender Getränke und 

anderer finnlicher Vergnügungen, riis ihn im zweiund- 

dreifsigften Jahre von dem Schauplatz des Lebens, auf 

dem er eine fo glänzende Rolle gefpielt hatte. Das von 

ihm in Eil, unter Blut und VerWiiftung, gebildete Reich 

war von zu ungeheuerem Umfang und aus zu fremd­

artigen Theilen zufammengefetzt, als dafs es fich durch 

eigene innere Feftigkeit.hätte erhalten können. Es mufste 

daher in kurzem von felbft in feine Beftandtlieile zer­

fallen, gefetzt auch, dafs der Unwerth der Alexandri- 

fchen Familie und die Herrfchfucht feiner Feldherren 

diefe Zertrümmerung nicht befchleunigt hätten. Von 

allen aus diefer Auflösung der Makedonifchen Mo­

narchie entftandenerx Reichen fpielten Syrien und 

Aegypten die bedeutendfte Rolle.

2 .
S y r i e n .

S y r ie n  War dergröfste der aus der Makedonifchen 

Monarchie entfiandenen Staaten. Die Granzen dcflel- 

ben dehnten fich vom Indus bis an das Geftade des 

mittelländifchen Meers aus, und begriffen aufser dem 

eigentlichen Syrien *) Babylonien, Mefopotamien, 

Medien, Perfien, Sufiana, Adiabene, Phönikien, fvöle- 

fyrien, Paläftina, einen grofsen Theil von Kleirtafien, 

Parthiene, Baktrien, Kiiikien und mehrere andre be­

nachbarte Länder. Seleukos Nikator, der gröfste Feld­

herr nach Alexander, war der Stifter deilelben, und 

gab ihm innern Wohlftand und neue Kräfte, fo wie

gen treflicbe Z ü g e  des H erzens. Ein V erzeichnifs der vorz iig - 

lichften G efchichtfchreiber A lexanders findet man in E e c k ’s 

U 'elt* und M enfchengefch . 11. 2 .

*■) Ueber die Grtinzen des eigentlichen S y r ie n s  in engerer ßcdeij» 

tung fiehe man den erflen T h e il diefes W erks S, 7 6 .
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den auf ihn folgenden Piegenten den Namen der Seleu- 

kiden. *) Unter dem zweiten feiner Nachfolger, Antio­

chos Theos, fielen Parthiene und Baktrien während 
eines Kriegs mit Aegypten von Syrien ab und unter­

warfen lieh eignen Fürften In einem ändern Kriege 

init dem ägyptifchen Könige Ptolemäos Philopater ward 

Antiochos der Grofse, der fechste König auf dem Syri* 

fchen Throne, genöthigt dem fiegreichen Gegner Palä·* 

ftina und Kölefyrien abzutreten. Allem bald nachher 

gelang es ihm, während des Ptolemäos Epiphanes Min­

derjährigkeit die verlornen Provinzen wieder zu ero­

bern. Ja, er entrifs fogar den Parthern und Baktri- 

ern einen Theil ihrer Länder, und machte felbft in 

Thrakien und Kleinafien Eroberungen. Hierdurch aber 

erregte er nur die Eiferfucht der Hörner, die keine auf- 

ftrebende Macht, felbft in der Ferne, dulden konnten. 

Ein Krieg zwifeben Rom und Syrien war da^on die 

Folge. Antiochos hätte ihm mit leichter Mühe entgehen.

* )  W ährend der nach Alexanders T o d e  ü ber die T h ro n fo lg e  ent- 

ftandenen Unruhen fuchte A ntigonos die O berherrfchafe über 

den ö'fflichen T h e il der M akedonifchen M onarchie zu  erlangen. 

N ach  vieler Muhe» und nach der glücklichen Seefchlacht b e i 

K ypros gelang es ihm  endlich auch, fich und feinem Sohne D e -  

m etrios die königliche K rone aufzufetzen. Allein die L a n d e r- 

fu cht diefer beiden K önige ward zu  grofs, als dafs fie d ie  ü bri­

ge!} Feldherren Alexanders ertragen konnten. K affander, L y fi-  

m achos, Sefeukos Und P tolem äos fchloiTen daher w ider Beidei 

ein m ächtiges Bündnifs und befiegten fie in d er Schlacht bei 

Ipfos in Phryi’ ien. A ntigon os verlor dabei das Leben und 

D em etrios die Hoffnung, jemals wieder zu  dem  B efitz der vä­

terlichen Länder zu gelangen. So zerfiel das A fiatifche K ö ­

n igreich  nach einer D auer von feebs u n ru h vollen  und blutigen 

Jahren. V on  den Trüm m ern deifelben erh ie lt Seleukos, der 

S tifter d er jSyrifchen  M onarchie, vorher b los Statthalter von  

B abylon, O b crfyrien, und nach D em etrios’s T o d e  auch alles 

übrige, was diefer unglückliche Fürft in Syrien  und Kleinafien 

befeifea h atte.
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können; allein eine zu hohe Meinung von feiner Gröfse,' 

die Ueberredung Hannibal’s und der Ruf der Aetolier 

verleiteten ihn, es mit den Uebervvindern der Erde auf­

zunehmen. Er ward von Scipio dem Afiaten bei Mag- 

nefia auf’s Haupt gefchlagen, und verlor die Länder 

diefseits des Tauros und Halys. Diefe W unde war zu 

tödtlich, als dafs fich Syrien fo leicht davon erholen 

konnte. Das dadurch tief in feinem Innern gefch wachte 
Reich litt noch mehr durch die Graufamkeit und Re­

gierungsunkunde feiner Nachfolger, unter denen der 

Wüthrich AntiochosEpiphfmes durch die fchrecklichften 

Bedruckungen die Juden dahin brachte, fich unter An­

führung der Makkabäer von Syrien loszureifsen. Der 

Uneinigkeiten müde, welche des Königs I)emetrios 

Söhne im Herzen Syriens unterhielten, riefen die Syrer 

den König von Armepien Tigranes auf ihren Thron, 

auf dem er fich auch nach Vertreibung der Seleukiden 
bis zum Mitliridatifchen Kriege behauptete. Als er fich 
aber hierein verwickeln liets, io ward er vom Lukul­
lus bei Tigranocerta gefchlagen, und Verlor Syrien an 

Antiochos den Afiaten, Allein die Herrfchaft des neuen 

Regenten war von kurzer Dauer, Das kaum erhaltene 

Reich ward ihm bis auf Komagene von Pompejus wie­

der entriflen und zum römilchen Gebiet gefchlagen. 

Uebrigens war Syrien ein fehr fruchtbares, mit vorzüg­

licher Milde von der Natur ausgeftattetes Land. Ge­

treide, Obft und W ein befafs es im UeberHufs. Die 

fetten mit den nahrhafteften Kräutern bewachfenen W ei­

den beftimmten es zur Viehzucht, die hier einen vor­

züglichen Nahrungszweig bildete. Auiserdem war es 
auch reichlich mit Salz und Mineralien gefegnet. Lau­

ter Quellen des Wohlftandes und des Reichthums. Was 
Wunder, wenn daher die Syrier fich dadurch frühzeitig 

in den Stand gefetzt fahen, für die Verfeinerung ihrer 

Sitten zu forgen, ihren Geift aufzuklären, Künfte und



WiiFenfchaften entweder zu erfinden oder von gebildet 

teren Handelsvölkern anzunehmen, zu bearbeiten und 
auszubilden! Die Trümmern der groPsen W erke der 

Kunft zu Heliopolis (Baalbek) und Palmyra *) zeugen 

von einer lehr frühen Bekanntfehalt der Syrer mit den 

fchönen Kunften, die unter den Seleukiden in befon- 

dere Phege genommen wurden. Auch der Poefie ge­

brach es in Syrien nicht an Verehrern und Freunden : 

allein, wie wir fchon an einem ändern Orte ■**) erin­

nert haben, fie erreichte hier nie den Grad der Ausbil­
dung, wie bei ändern morgen1 ändifchen Nationen, Die 

Syiifche Sprache felber befafs bei weitem nicht die Kiafs 

und Fülle, nicht die Lieblichkeit und Harmonie, nicht 

die Gefchmeid gkeit und BiegParnkeit der Arabifehen, 

oder Hebräifehen, fo lehr fie auch beiden im Ganzen 
genommen ähnelte. Den Syrern aber fehlt’ es unfirei- 

tig an jenem wahren Feuer dev Begcifterung, an jenem  

geläuterten Gefchmack, an jener Zartheit der Empfin­
dung, wobei allein nur ächte W erke der Schönheit ge­

deihen können.; * So fehr fie daher, befonders in fpäte- 

ren Zeiten, auch alle Kräfte aufboten,  um fiel) zu der 

dichterifchen Höhe der Araber emporzulchwingen; fo 
blieben ihre poetischen Veriuche doch matt und kraft­

los, und wo fie fich einmal erhüben, da verloren Pie 

fich fogleich in Schwulft und finnlofes Wortgeklingel. 

Ob indelFen diefer fpätere Charakter der Syriichen 

Poefie fie auch in diefer Periode bezeichnet^ dies wif- 

fen wir aus Mangel an gleichzeitigen Gedichten diefes 

Volks nicht zu entfeheiden.
2. Aegyp-

* )  D ie  E ngländer W ood  und Dawkins hab en dSefe U eberrefte der 

Syriichen  Kunft z u  London 1757 u n d  17J8 bekannt ge­
m acht.

**) M. £ Theil 1. S. 177 diefer Gefchichte der Poefie.
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2»

A e g y p t e n .

Aegypten feufzte noch unter dem fchweren perfi- 

fchen Joche, als der fiegreiche Alexander d< n Gränzen 

deiTelben nahete. W ar es daher ein Wunder, dafs es 

den jugendlichen Heiden mit Freuden für feinen Ober­

herrn erkaarnte, und dafs ihm diefer mit aller Milde ei­

nes von Dankbarkeit und Menfchenliebe befeelten Her­

zens lohnte? Die grofsen Vortheile, deren die glückli·* 

che Lage zwifchen drei Erdtheilen Aegypten fähig 

machte, waren zu einleuchtend, als dafs fie dem fcharf·» 

fichiigen Sieger nicht bei’m elften Anblick aufgefalien 

wären» Er benutzte daher den von der Natur bereits 

gelegten Grund, um das herrlirhfte Gebäude darauf 

aufzuführen, wozu je Eroberer den Plan entwarfen« 

Alexandrien erhub fich unter Dinochares Aufficht *} aus 
dem Staube, und prangte mit fünf Hafen und den, 
präcluigften Gebäuden. Ja, der weife Erbauer d tffel- 

hen befchlofs fogar den Sitz feines Reichs hieher zu ver­

legen^ und es zum Mittelpunkt der Handlung des ganzen, 

Erdbodens zu erheben. Allein er üarb unter diefen 

Entwürfen, und Ptolemäos Soter, oder der Lagide, 

Wirrd zuerft Statthalter, dann aber König von Aegypten 

und den dazugehörigen Ländern, Seine Nachfolger in 

der Regierung führen nach ihm den Namen der Ptole­

mäer, oder Lagiden. Die Aegyptifche Kultur ward

*) Alexander fegte den G rund zu  diefer Stadt im Jahr 95t v o f  

C hriifus, O lym p . C X II . 2. Dinochares fü h rte  die A u f lu h i 

b e i’m Bau, D e r  Um fang derfeiben betrug nach Plinius i j  rö m i- 

fche, d. h. 3 2 d eutiche, M eilen . Z u  den Z eiten  des G efch ich t- 

fchrcibets D iodor von Sizilien  b e lie f lieh die Zahl der freien  

liimvohner a u f ^ÖOOOO. D iele  befhnden aus M akedoniern, jüdi- 

fch en  Kolonien und A egyptern. M . f. B c e k ’s W e lt-u n d  

fchen gefch kh te II. S. 7 . 8·

G e fc h . der P oefie  3. T h ,
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von nun an völlig griechifcb. Griecbifcbe Künfte und 
WiiTenfchaften bekamen liier jetzt die Oberband, und 

die vorige fteife und gefetzmäfsige Künftlichkeit mufste 
einem gebildeten Gefchtnacke weichen. Ptolemäos 

$oter vollführte Alexanders Plane in Ab ficht der Hand­

lung, erleichterte fie fo gut er konnte, fandte erfahrne 

Seefahrer und Gelehrte aus, um die noch nicht genug« 

fam bekanntenErdtheile genauer kennen zu lernen, und 

forgte aut alle Weife für die heilere Bevölkerung feines 
Lahdes, ' Die Gelehrfamkeit fuchte er dadurch zu be­

fördern und in Aufnahme zu bringen, dafs er eine be· 

rühmte Bücherfammlung anlegte, eine Akademie der 

WiJfTenfcIjaften ftiftete, und Männer von Einficht und 

Gefcbicklichkeit in fein Reich zog, durch Achtung und 

Gute ermunterte, und fürftlich belohnte. *) Durch dies 

alles erreichten Wohlftand und Aufklärung unter feiner 

Herrfchfll’t eine Höhe, wozu fie fich in diefem Lande 

noch nie erhoben hatten. Sein Solm und Nachfolger 
Ptolemäos Philadelphos bewarb fich durch eine eigene 

Gefandtfchaft um die Gunft der wehbeftilrmenden R ö ­

mer, zog den morgenländifchen Handel, den die Phö- 

nikier bis dahin über das rothe Meer geführt hatten,

* )  Ptolem äos Soter war der vorgebliche Sohn des P tolem S os L a­

gos, eines M akedoniers, in der T h a t des P hilipp os. D en Bei­

namen Sofer erhielt er von den Hhodiern w egen des ihnen ge­

le ite te n  Beiftandes. M . f. Paufanias I, g. S e it O lym p . C X I lr,  2. 

war er Statthalter, und feit Olymp. C X V I1I, 2. K unig von 

A egyp ten . Kr regierte |bis Olym p, C X X I V , i .  284 vor C h ri- 

flu s , D ie durch ihn angelegte und d u rch  feine früheren N a c h ­

fo lger verg iü iierte  Bücherfammlung b efan d  fich in 'd e m  p räch­

tigen  V ierth eil der Stadt, welehes B ruchion  hiefs. Sie b ild ete  

einen  *T heil des M ufeum s, des eigentlichen  Sitzes der griech i- 

fi fien G eleh riim k eit, wo eine G sfellfchaft G eleh rte  durch uiTent- 

liche U nterhaltung in den Stand g efetzt w urde, fich ganz den 

WiiTenfchaften zu widmen. Λ1, f. H e e re n ’s G eich ich te  des Stu­

diums der klaffifchen L itteram r I, 28.
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in  Tein Land, begunftigte die Gelehrfamkeit, befonders 

die Naturgefchichte, war felbft Gelehrter und vermehrte 

durch Erbauung mehrerer Städte den Wohlftand A.egyp- 

teils. Uebrigens führte er von allen Aegypüfchen Köni­

gen die glänzendfte und prächtigfte Regierung. *) Pt0- 

lemäos Evergetes entzweite fich mit Syrien, und unter­

warf fich alle Länder zwifchen dem Gebirge Tauros und 

der Hindifchen Gränze. Allein noch weit beträchtlicher 

war feine Befitznehmung der Küften des rothen Meeres 

auf der Arabifchen und Aethiopifchen Seite, wodurch 

Aegypten einen Gipfel des Wohlftandes erreichte, der 

jeden neuen Zuwachs deffelben unmöglich machte. 

Ptolemäos Epiphanes übe· gab nach der Niederlage des 

Hannibal das Aegyptifche Reich in den Schutz der allge­

fürchteten Römer, die dann auch ni htiaumten, dl·’ neue 

Vormundfchaft mit allen Feierlichkeiten zu übernehmen. 
Seitdem mifchten fich iene W eltgebieterin alle Angele­
genheit en Aegyptens, das durch Kleopati a'5 Herrich* 
fucht endlich völlig zur römifohen Provinz gemacht 

wurde. **) Dafs Aegypten, vorzüglich aberAlcxandiim, 

{ich in einem hohen Grade griechifcher Aufklärung und 

Gelehrfamkeit et freute, iit kein Wunder. Alexander, 
ein Freund der Wilienfcnaften, und felbft nicht ohne 

Kenntnifle, hatte gewifs nicht wenige Gelehrte unter 

feinen Heeren und in feinem Gefolge, die fich nach 

der Erbauung des äufserft reizenden und einladenden
B 2

Λ1. f. B eck ’s M e !t-  urid Menfcliengefch. 1 1 ,6 2 . Ptolemsoi Phi* 

ladclphos ftarb 227 vor Chriftus.

* ) A egypten zäh lte  von Ptolem äos Soter bis zu  Ptoiemä’o» (lern

Knaben, den feine Schw efter Klcojwtra erm ordete, achtzehn 

Regenten. U eberhnupt datierte die ile rrfch a ft der Ptolem ner, 

oder Lagiden, von O lym p . C X I V , 2 . bis O lym p . C L X X X V I i, 3. 

£93 Jahrp. Ä g y p t e n  ward rüm ilcbe P ro v in z feit dem  J. 50 
yor C hriftus.
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Alexandriens zum Theil dafelbft niederliefsen. *) Da­

zu kam der fehr ftarke Verkehr der Aegypter mit gebil­

deten Handelsvölkern, die in Handelsangelegexiheiten 

fehr häufig unternommenen Reifen in entfernte Gegen­

den, die dadurch vermehrte Kenntnifs der Menfchen, 

der Sprachen, der Sitten und der Einfichten entlegener 

Himmelsftriche, die nothwendige Bearbeitung der zur 

Seefahrt unentbehrlichen Zweige der G e le ln  famkeit, 

als der Aftronomie, der Schifsbaukunft, der Mathema­
tik, der Länderkunde, und vor allem die vorzügliche 
Achtung und Pflege, welche die früheren Ptolemäer, 

felbft Gelehrte und Männer von Gefchmack, denKün- 

ften und W iii’enfchaften und allen, die fich damit be- 

fchäftigten, angedeihen liefsen Nimmt man zu diefem 

allen noch die Wohlfeilheit des in den damaligen Z ei­

ten allgemein gebrauchten, liier aber einheimifchen, 

Schreibmaterials, des Aegyptii'chen Papyros; fo fieht 
man ein, warum Aegypten fich zum Sitz der litterari- 
fchen Kultur im hohen Grade eignete. **) Kein Wun­

der, wenn daher Grammatik und PJietorik hier vorzüg­

lich blühten, wenn die aus Hellas hieher verpflanzte Poe- 

fie nochmals Blumen zu den lieblichlten Kränzen lie­
ferte, ***") wenn die Philofophie Beifall und Freund*

* )  Alexandrien lag an d er M ündung des Niiilrom s gle ich fam  an den 

Pforten der oiflichcn und w eltlichen W elt, zw ilch en  den befuch- 

teften  M eeren. M ufste eine folche Lage n ic h t v ie le  B ew ohner 

herbeiziehen i

* * )  Zw ar gab es auch anderwärts, zum B eifpiel zu  Rom  und in än­

dern Städten Italiens, grofse Fabriken d iefes  Schreibm aterials, al~ 

lein  Jen P.'ofF dazu m ufste nun doch aus A egyp ten  holen.

* ** )  H err lio fr .  H eyn e fa .̂t von den A lexandrinifchen D ic h tern ; 

W en n  die D ichter älterer Zeiten g reisen  Ström en z u  vergleichen 

lin d , die lieh zum  M eere  h inabw älzen; fo  find diefe den Bächen 

ähnlich, die ihre klaren W aifer durch lie b lich e G egenden fchlän- 

geln.
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f c h a f t  fand, wenn alle Theile der Mathematik mit dem 

glücklichffen Erfolge bearbeitet und erweitert wurden. 

Kein Wunder endlich, wenn der erwachte Geift des 

Sammelns alte und neue Schätze der Litteratur und 

Kunftznfammenhäufte, zu deren glücklicher Auffindung 

und Würdigung das hier beginnende Studium der Kritik 

vorzüglich behülflich war. Wer bedauert es nicht da­

her, dafs auch hier die Ueppigkeit mit ihrem ganzen 

verderblichen Gefolge bald fo lehr Ueberhand nahm, 

dafs alle männliche Kultur entwich, dafs alles weitere 

Streben zur Vollkommenheit erftickt und alle Kräfte 

des Geiftes, an ihren Wurzeln zernagt, in den fchänd- 

Jichften Lüften dahinwelkten?

5 ,

J u d ä a.

Esdras, ein Spröisling aus prleiterlichem Gefchlech* 
te und des moiaiTchen Geietxes 'kundig, hatte vom per- 
fifchen Monarchen die Erlaubnifs erhalten, eine neue 

Kolonie Hebräer aas den Babylonifchen Staaten nach 

Palaftina zurückzuführen und ihr da felbft eine feite bür­

gerliche Einrichtung zu geben *). Das Erfte, was die- 

fer von ächfem Patriotismus befeelte Weife that, war, 

dais er feine Nation von allen fremden Völkern rei-r

* )  Schon Serubabel und Jofua führten a u f K orefch’s Erlaubnifs 

eine A nzahl Juden nach Judäa zu rü ck. U m  ihre Einrichtung 

•zu vollenden, fuchte man den T em p el w ieder aufzuführen, und 

die Religion von n euem  i n  begründen. A llein  die E iferfach t 

der Samariten legte ihnen unaufhörlich Hmderniffe in den W eg. 

W ed er unter K'orefch noch unter feinen drei nächften N achfol* 

gern verm ochte man daher den T em p elb a u  zu S tand e zu bringen. 

Efft nach Esdras’s A n k u n ft war ronn fo g lü ck lich , feine W finfche 

erfyllt tu  fehen.
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nigte. *) Hierauf las er bei grofsen Verfainmlungen hl 
chaldäifcher Sprache das Gefetzbuch vor, undfuchte den 

alten Glanz des Gottesdienftes und. derFefte wieder her- 

zuftellen. Ihm folgte nach feinem Tode ein Mann von 

ähnlichem Geifte, Nehemias, als Statthalter in Judäa. 

Mit dem perfifchen Hofe in genauer Verbindung, heiafs 

deiielbe Kralt genug, fich den kühnen Anmaisungen 

der Samariten entgegen zu fteilen. Ihm glückt’ es daher 
auch, die Stadt Jerufalem aus ihrem Schutt zu neuem 
Glanze hervorzurufen, und mehr Gleichheit des Ver­
mögens unter den Jaden hervorzubringen. Nach fei­
nem Tode ward die Statthalterfchait vermuthlich mit 

der Würde des Hohenpiiefterthums vereinigt. Das per­

fifche Scepter aber war fo milde, dafs die Juden fich auf 

keine Weife nach Veränderung zu fehnen Urfache hat­

ten, Kein Wunder alfo, wenn Alexanders Siege fie 

nicht mit Freude erfüllten. Doch würden fie bei einem 

längeren Leben dieies Monarchen der Gefahr entron­
nen feyn, in welche fie durch die Länderfucht feiner 
Feldherren geriethen. Ptolemäos Soter zog fiegreich an 

einem Sabbat in Jerafalem’s Mauern e in : denn die 

iinghlichreligiÖfen Juden wagten es nicht, durch Ergrei­

fung der; Waffen die Ruhe des heiligen Tages zu itö- 
ren. Viele von ihnen wanderten nun, oft nicht aus 
freiem Enlfchlufse, nach Alexandrien, deffen Blühte 

durch die Thätigkeit derfelben nicht wenig befördert 

wurde. **} Auch nach Antiochien liefsen fich meh­

rere durch Anbietung des Bürgerrechts und gleicher

* )  A lle  Juden, welche fich m it Ausländerinnen verh eirath et hat* 

ten , m ufsten diefe W eiber, ja l'ogar d ie  m it ihnen '  erzeugten 

K in d er von  fich entfernen.

* * )  Ptolem äos Philadelphos gab viele a u f das B efle  der ägyptifchen 

Tuden »bzw eckcndc V erordn un gen : au ch  liefs er durch e in e  

G elc ilich aft jüdifchcr G elehrten  aufsethalb A lexandrien c«‘:*e grie* 

i h:!che V erdoilm eifchurig ihre,·; G c fe u b u c h s  veranftaitejj»



I. Morgenländifche Poefie. 20

Freiheiten mit den Makedoniern und Griechen locken, 

als Seleukos NikaB|r, vei mutblich durch einen Ver­

gleich, Judäa von Aegypten erhalten hatte. Die folgen­

den Kriege zwifchen den Aegyptifchen und Syrifciien 

Herrlichem glichen einem Sturme, der den fchvyachen 

Kahn des Jüdifchen Staats bald an cliefes bald an jenes 

Ufer warf. Das Schickfal deffelben ward indeffen. 

hierdurch niclit beträchtlich verändert. Wenn fie ihre 

Abgaben gehörig an den Sieger entrichteten, fo hatten 

fie übrigens Ruhe. Durch die glücklichen W affen dev 

Römer, die Antiochos den Grofsen demüthigten, wur­

den die Juden in Kleinalien bereits römifche Untertha- 

nen. Wohl J u d ä a ’s Bürgern, wenn ihnen jetzt ein 

gleiches Loos gefallen w äre! Allein diefe follten erft 

Sioch mancherlei Leiden erdulden, bevor fie zur Ruhe 

gelangten. Antiochos Epiphanes kam bei heftigen Strei­

tigkeiten über die Hohepriefterwürde, und daraus ent« 
ftandenen aufrithrifchen Bewegungen nach Jerufalem. 
Sein Plan war, die Juden xiocVi abhängiger von. fich zu 
machen; daher wollte er fie zwingen, die gviechifche 

Religion anzunehmen. Allein nur wenige verbanden 

fich dazu, den Golt ihrer Väter zu verleugnen. Der 

Religionsdruck ward dadurch fo unerträglich, dafs die 

Unglücklichen zuletzt darauf denken mufsten, fich durch 

Hülfe der Waffen ein heileres L00& zu erringen. Der 
Priefter Matthatbias trat, in Begleitung feiner Söhne, an 

ihre Spitze und das Glück war ihnen fo gimftig, dafs 

fie die Syrer nach und nach zu verfcliiedenen Verglei­

chen zwangen. *) Hauptfächlich erkämpfte fich der 

tapfre Judas in diefem Kriege unverwelküche Lorbeern. 

Nachdem er in einem Treffen gefallen war, nöthigte

? )  Man nennt diefe heldenm üthige Fam ilie d ie  Asm onaer (die E r­

lauchten) und die M akkabäer vom  Rcinanien des Judas M akak 

(e:n Hammer.)
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fein Bruder Jonathan die Syrer, ihn mit der Statthaltern 

fehaft und der Hohenpriefterwürde zu bekleiden. Al­
lein er behielt nicht lange diefen glorreicherrungenen 

Poften, indem Meuchelmörder bald feinem Leben 

ein Ende machten. Jedoch blieb fein Tod nicht urige­

rochen. Sein Bruder Simon war fo glücklich, die ge­

drückten Juden völlig dem tyrannifchen Scepter der 

Seleukiden zu entreifsen. Noch weiter gieng der Sohn 

deflelben Johann Hyrkan, der fogar verfchiedene be­
nachbarte Provinzen Judäa zu unterwerfen wufste.
Ji*zt fchon mifchten fich die beiden während des fyri- 

fchen Drucks entftandenen Religionsparteien, die Pha- 

riiäer und Sadducäer, in öffentliche Angelegenheiten, 

und bildeten eigene Staatsgefe1 Jfcliaften. Ariftobulos, der 

Sohn und Nachfolger Hyrkan’s, eroberte Ituräa und 

legte fich zuerft den königlichen Titel bei. Unter H yr­

kan dem zweiten ward Judäa den Römern zinsbar, die 
bald nach Willkühr dafelbft verfuhren. Herodes, vor* 
den römifehen Triumviren zum Könige von Judäa er­
nannt, verdrängte das Aamonäifche Haus, welches das 

Joch der Syrer abgeworfen hatte, aus dem Belitze der 

Herrfehaft, * * )  Trotz der mancher]ei Parteien währ 

rend der Stürme der römifehen Bürgerkriege, wufste er 
fich dennoch durch Staatsklugheit auf dem Throne zu 

erhalten. Den Namen des Grofsen, den er fich dutch 
feine Tapferkeit, durch feine Regierungsknnde und 

feine Prachtliebe erwarb, befleckte er nicht leiten durch

*) Selb ft die Samariten wurden von H y rk a n  b ezw u n gen , ihre 

S tadt Samaiia zerüörr, und ihr T em p el a u f  G arizim  niederge» 

riffen.

**) H erodes erhielt die königliche Würde» als A ntigon es noch im  

B eiitz von Jerufalem war. Die Eroberung deflelben war mit dem  

olorde d cs unglückliehen Fiirllen verb u n d en . S ie erfolgte im 

Jalic der VVejt 3^47, 36 J, vor C h riftu s.
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feine Graufamkeit. *) Unter ihm ward der jüdifcheStaat 

durch Anguftus noch mit Trachonitis, Auranitis und 

Batanäa vermehrt, und der Tem pel zu Jerufalem prächi 

tiger, als jemals, aufgebaut. Er hinterliefs drei Söhney 

Archelaos, Philippos und Antipas. Der Erfte u rd Ael- 

tefte ward Ethnarch von Judäa, Idumäa und Samaria* 

der Zweite von Batanäa und Auranitis, der Dritte von 

Galiläa und Peräa. Archelaos verlor bald durch ft'ina 

Tyrannei die ihm in’s Loos gefallne Ethnarchie, welche 
nun in eine römifche Provinz verwandelt wurde. He1· 

rodes Agrippa, ein Enkel Herodes’s des Grofsen, ver-i 

einigte nochmals die Staaten feines Grofsvaters untei* 

dem Titel eines Königs, und wjrkte lehr wohlthätig auf 

diefelben. Allein nach feinem Tode wurden] fie, wiö 

vorher, dem römifchen Staate einverleiht und von 

Statthaltern regieret. Schändlicher Uebermuth, uner-i 
fättliche Habfucht und fchreiende Bedrückungen diefer 
vmmenfcUlichen Tyrannen, brachten endlich die an fich 
Ichon den Römern nicht gewogenen und unryiügim Ju­
den dahin, dafs fie die Waffen ergriffen, fic/i alh/r Fe* 

ftungen des Landes bemächtigten und derf Statthalter 

Ceftius Gallus zurücktrieben. Flavias Vefpafianas ruck* 

te nun mit einem römifchen Heere gegen fie an: allein 

er ward Kaifer, ehe er etwas Entfcheidendes zu thnn. 

vermochte. Sein Sohn Titus begann hierauf die Bela­

gerung Jerufalems. Trotz der Parteien, die fich gleich 

Anfangs mit der wutendlten Mordbegier in diefer Stadt 

verfolgten, vertheidigte fie lieh doch ziemlich lange. 

Der Aujgang war, dafs fie endlich famt dem Tempel 

in einen Schutthaufen verwandelt und. die übriggeblie- 

benen Juden in alle Länder der Erde zerftreut w ur·

' )  Die Hinrichtung feiner Gemahlin Marianne und dreier Söhne 
i(t Bawcis davon. Unter ihm ward der Stifter der jchviilUchen 
Religion im J. 3983 geboren.
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iden. *) Vergebens fammelten fie fich in der Folge, 

das Land ihrer Väter wieder zu erobern. Selbft in 

A egypten  endigte ein Aufruhr derfelben ihren Gottes- 

dienft in dem dort erbauten Tempel

4 .

A r a b i e n #

Weit ruhiger und glücklicher war in diefem Zeit­
raum das Loos der Araber. Die ungeheuren Sandftep- 
pen, zwifclien denen fie feit den älteften Zeiten wohn* 
ten, ichreckten felbft den kühnften Eroberer ab, hier 

feine Waffen zu verfuchen. Von fremden Herrfchern, 

wie von fremden Sitten, unabhängig, lebten fie daher 

innerhalb ihrer Gränzen in der ungeitörteften Mufse. 

Nur innere Fehden konnten diefelbe zuweilen unter­

brechen : allein diefe waren weder von grofser Bedeu­
tung, noch von langer Dauer. Selbft die Auswande­
rungen einzelner Stämme, fo wie andre im Innern von 

Arabien fich ereignende Vorfälle, hatten für das Ganze 

keine auffallenden Folgen. An fremden Revolutionen 

aber Theil zu nehmen und durch fie die W elt erfchüt- 

tern zu helfen, diefes konnte dem von friedlichen Emirn 
regierten Handelsmann oder Hirten nicht einfallen. 
Mit einfacher Koft zufrieden, hatte er Mittel genug in 

den Händen, fich diefe zu verfchaffen. W ie liätt’ es 

ihm daher in den Sinn kommen follen, nach fremden 

Ländern zu verlangen? Ueberdem war fein Charakter, 

in der Unabhängigkeit gebildet, fo felbftftändig, und 

feine Freiheitsliebe fo ungebunden, dafs er alle Völker 

neben fich verachtete und ruhig feinen W eg fortging. 

Sein Vaterland, fo öde und freudenleer es auch gröfs-

*)  U eber eine ?4 illion M enfchen kamen in dem  jiidifchen K r ie g e  

ur» das L eb en  und 970OO in die G cfengenfch afc.
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tentheils war, galt ihm daher doch mehr, als alles. Doch 

Cchränkte er fich liier nicht, wie andre Völker, auf ei­

nen engen Piaum ein, fondern durchzog die^ganzewoite 
Wüfte als fein Eigenthum. Städte und leite Wohnun­

gen waren ihm aus diefem Grunde eben fo verhafsr, 
als unbekannt. *) Nichts war ihm wichtiger, als fein, 

edles Rofs, fein Schwert und fein Bogen; nichts heili­

ger als der Ruhm feines Stammes, als die Ehre feiner 

Familie. Wehe daher dem Verwegenen, der es wagte, 

derfelben auf irgend eine Art zu nahe zu treten! Der 

klejnite Flecken, welcher darauf gebracht wurde, muß­

te mit dem Blute des Beleidigers abgewafchen werden,' 

Dagegen aber war auch niemand menfchenfreundlicher 
und gafifreier, als der Araber. Bei Nacht und TagQ 

ftand fein Zelt dem Fremdling offen, und nie gieng 

ein Hungernder ungefättigt von feinem Tifche. Aben­

theuer der Liebe, Gefahren und Zweikämpfe mit Men- 
fclien und wilden Thieren waren ihm Freude. Kein 
Wunder, wenn et lie daher raftlos m den wetten W ü- 
fteneien auffuchte, wenn das Auffinden derfelben ihm 

W onne gewährte, wenn das Beitehen im Kampf mit 

dem Gegner ihn in Entzücken \ er fetzte. Kein Wun­

der, wenn uiefer Rittergeift der Phantafie einen ganz 

eigenen Schwupg gab, wenn die lebhaften Empfindun­

gen des Herzens fich einen W eg über die Lippen des 

glücklichen oder unglücklichen Abeniheurers zu bahnen 

iliebten, wenn Gelange die Lieblingsbefchäliigung der 

Areber wurden. Da fich übrigens die Araber in diefer 
ganzen Periode durch keine bedeutende Rolle auf dem 

Schauplatz der Gefchichte hervortliaten, fo fchweigen 

die iilteften Nachrichten von ihren politi/chen Schickfa-

’*) M. f. den criten Band diefer G efchich te d er P oeiic S. 261 e tc . 

Herder’s G efchich te  der iViunfchheit IV  2 5 9 , Reifen müller’s 

i  w£tn«nt eines Arabifchen Sirventes im  Novem berfK icU  d et 

perliner Monatsfchrifc v. J. 1 7 9 4 . S. 4 53 .
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len und Einrichtungen auch faft gänzlich. Nur fo viel 

wi/Ten wir, dafs mehrere Arabifche Völkerfchaften aus 

dem v o r ig e n  Zeitraum nicht mehr waren, u n d  dafs die 

Idumäer, Nabathäer, Saracenen, Aufitäer, Agräer, Sa­

bäer, Homeriter, Minäer, Panchäer jetzt zu Arabiens 

vorzüglichften Bewohnern gerechnet wurden. *)

5 .

P  a r t  h i e n.

W eit wichtiger war die Rolle, welche die Parther 

£n .diefem Zeitraum an f dem grofsen Schauplatz der 

yVehgefchichte fpiehen. *.*) Dies felbft den Piömem 

iiu/serft furchtbare Volk bewohnte Anfangs ein fehr 

kleines rings von Gebirgen eingefchlofTenes Land zwi­

schen Medien, Hyrkanien und Karmanien. Zu den 

Zeiten der perfifchen Herrfchaft ftand es unter dem 
Statthalter von H yrk an ien , nachher aber unter M a k e d o ­

niern und Syrern. Die Ausschweifungen des Syrifchen 

Satrapen Agathokles wurden diefer freiheitliebenden 

Nation endlich zu drückend, als daCs fie diefelben län­

ger ertragen konnte. Arfchakh oder Arfakes in fei­
nem Bruder Tiridates von diefem Unmenfchen gefchän- 
det, fühlte fich daher gedrungen, den thierifchen W o l­
lüstling zu ermorden, feinen Anhang zu v e r ja g e n  und 

ein kleines parthifches Reich zu ftiften, Hekatompylos 

war der Sitz deii’elben, und das Jahr zweihundert und 
fünfzig oder zweihundert und fechsundfunfzig vor Chri- 

ftus der Anfang der Empörung, ***) Schon der Er-

* )  M . f. R cm cr’s H andbuch der altem G e fc h ic h te  S . 382.

* * )  D ie  Q uellen  zur G efchichte der P arth er findet man ia  B eck ’s 

W e lt - u n d  M enfchengefchichte 11. S. 7 f*

***) A rfakes oder Arfchakh war aus dem G e fc h le ch t der A chäm eni- 

In  einem  der fpäteten FeU izüge ward der K ön ig  von S y-
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ringer der Freiheit, Arfakes der erfte, von dem fich alle 

-fogende Regenten Arfakiden nannten, verbreitete 
feine Siege über einige benachbarte Provinzen. Die 

folgenden Regenten wufsten die Gränzen des Reichs 

immer mehr zu erweitern, fo dafs diefelben fich endlich 

vom Oxus bis an den Euphrat und vom Kafpifchen bis 

an das Hindifche Meer erltreckten. Die Hauptftadt der 

aus achtzehn Provinzen zufammengefetzten Monarchie, 

und Winterrefidenz der Könige von Parthien war 

Ktefiphon. So lange der furchtbaren Macht der Römer 

von hieraus auch das Gleichgewicht gehalten wurde, fo 

bahnten fich Weichlichkeit und Lafter doch endlic/i auch 

zu den ftreitbaren Parthern den Zugang, und richtete» 

durch innere Unruhen einen Staat zu Grunde, der gleich 

einem furchtbaren Kolofs allen Sturmen der Zeit zu 

trotzen fchien. *) Die Müfen weinten nicht bei feinem 
Falle; denn dieParther, als Abkömmlinge der Skythen, 
beh ielten  durch alle P erio d en  ihrer H errlchaft zu viel 
Wildheit b e i, als dafs tie ein  Vergnügen darin gefun­

den hätten, den Grazien zu opfern. Ihr kriegerifcher 

Charakter, und ihr an trefflichen Pferden reiches Land 

beftimmte fie zu Streit und Schlachten, in denen fie fich 

befonders als gute Bogenfchützen Ruhm erwarben.

6.

P e r f  i en,

Vergebens hätte fich Parthien durch ein blutiges 

Treffen gegen die ihm drohende römifche Knechtfchaft 

gefiebert. Das Schickfal hatte einmal) unwiderruflich

»en Seleukos II. fo gar von| «len Parthern gefangen. Seit diefeiu 

Zeitpunkt (238 vor C h riftu s) erkannt« Syrien die patthifche l'rei- 

heit an.

Parthien fiel durch eine Em pörung £2$ nach  Chriftus, und das 
frittiere  p erifch e  R eich trat an leine Stelle,
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Teinety Untergang befchloiTen: daher mufste fich in der 

Mitte feiner Staaten ein Feind erheben, der ihm ein 

fönde machte. Ardfchir Babegan (Artaxerxes), ein ge­
meiner Perfer, aber ein Mann von den glänzendften 

Talenten, kannte den tiefen Verfall der* Parthifcheit 

Macht, und fall es mit Unwillen, dafs feine Nation fich 

noch länger unter das Joch derfelben beugten. *) lüne 

durch ihn bewirkte Empörung erfüllte daher den Lieb- 
lingswunfch deffclben, die Herrfchaft von den Parthern 
wieder auf die Perfer zu bringen. Der letzte Pavthi- 
fche König Artabanus der vierte blieb entweder in ei­

nem Treffen, oder floh nach Armenien, und Ardfchir 

Ward in einer Verfammlurig der Nation zu Balk als Kö­

nig anerkannt. Das Hauptaugenmerk der Thätigkeit 

des neuen Königs war nunmehr, den Glanz des alten 

perfifchen Reichs durch alle nur möglichen Mittel zu er­

neuen. In diefer Abficht firchte er die Religion der 
Magier wieder herzuftellen, ** ) uncl der Regierung 
gerade die Form zurückzugeben, die fie unter Korefch’s 

glorreicher Herrfchaft gehabt hatte. Mehr als feine 

großen Kriegsunternehmungen verdienen hier feine

* )  A ttäbäntis, oder A rdavan, hatte dem  trculofcn  KarakaHa n ic h t 

lange vorher durch ein blutigps T reffen  G ränzen gefetzt, als ihn 

A rdfchir Babegan vom  T h ro n e  iUirzte. Ardfchir’s V a ter Saffan, 

von dem  die D ynailie der Safianiden benannt iil, v.ar e in  perii— 

fcher Privatm ann, nach Einigen Kirf* nach Ä nd ern  ab er ein g e . 

m einer Krieger. Λ1. f. H erbelot’s Oriental. B ib lio th e k  1. S. 393 

d er deutfehen U eberf. G ibb on hiitory o f  th e . d eclin e and fall 

o f  th e  roman em pire 1, 5 1 7 .

#*) D a s  verle itete  ihn zu w eilen  211 reiigiöfer In to leran z und zu V o r . 

fo lg u n g en . M . f. K leu k er’s Anhang zu m  Z e n d  A vefta  II...S. 9 0 . 

U ebrigeris b efa ß  er alle kriegerifchen und bürgerlichen  T u g e n ­

den in  einem  fo hohen G rade, dafa er a llen  feinen N achfol­

gern, w elchen die W ohlfahrt ihrer U nterthanen am H erzen  

lag, zum M ufler diente. M . f. M erbelot’s  O riental. B ib liothek 

1. S. 39J.
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Grundfätze und fchriftlichen Geiftesdenkmale nnfere 
Aufmerkfamkeit. „W enn der König, fagte et öfters, 
es fich zur Pflicht macht, Gerechtigkeit aufrecht zu er­

halten,. dann wendet das Volk allen Fleifs an, ihm Ge- 

horfam zu beweifen. Der böfefte aller Fiirften ift der­

jenige, vor dem fich die Begüterten fürchten, und von 

welchem die Lafterhaften etwas hoffen können. Das 

Anfehn eines Königs, pflegte er auch oftmals zu fagen, 

befteht nur durch Truppen, die Truppen werden durch 

Geld unterhalten, das Geld wird durch den Landbau 

erworben, der Landbau aber kann nur da gedeihen,; 

wo Recht und Gerechtigkeit gehandhabt werden.u Un­

ter den Werken feines Geiftes verdient fein K a r  N a m e h  

die erite Stelle. In diefes Tagebuch verzeichnete er 

feine öffentlichen Unternehmungen, feine Privaihand* 
lungen, pi fogar die merkwürdigfien feiner Reden. In 

einem ändern W erke, A d  ab a l a i f c h ,  ertheilte er 
ieinen “NachVolgetn und "UntevvUanen ^Torfchrifien, wie 
fie fich bei den meiften Vorfällen des Lebens zu beneh­

men hätten, um ihrer'Tage froh zu werden. *) Dafs 

ein folcher Für ft für die Kultur feines Landes alles ge- 

than, und Künfte und Wiffenfchaften gleich fehr ge­

ichätzt und belohnt haben werde, läfst fich nicht anders 

denken. Gewifs blühte daher auch die Dichtkunfr, der 

es feine Thaten an Stoff nicht fehlen liefsen, unter fei­

nem beglückenden Scepter. W ie würde ihn daher 

W elt und Nachwelt gefegnet haben, wenn er nicht 

durch einen unglücklichen Krieg gegen die Römer viele 

Taufende feiner Unterthanen aufgeopferr, und durch 

feine Niederlage jenem fiegreichen und ftolzen Volke

'■) D >es ift daifelbe W e rk , das einer feiner N achfolger, N ufchw - 

van, abfehreiben und bekannt machen lie fs, um  die Policei in 

feinen Staaten wieder h em ifte llen . M . f. den Artikel N u fchir- 

van rn Herbelot’s O rien tal. B ibliothek.
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den W eg in das Innere der perfifchen Länder gebahnt 

hätte! *)

P h ö n i k i e n .

Die beruhmteften der Phönikifchen Staaten waren 

ih Her vorigen Periode T y r o s  und S i d o n .  **) Nir­
gendsblühte der Handel mehr, als hier, nirgends häufte 
fich ein unermefslicher Reichthum, als in diefen beiden 
betriebfamen Reichen. Die Tyrier befafsen lange Zeit 

die unumichränkte Herrfchaft auf dem mittelländifchen 

Meere. Ihr Handel erftreckte fich nicht blos auf die 

beiden Kiiften deifelben, fondern fie fchifften fogar jen« 

feits der Gadetanifchen Meerenge im Atlantifchen Meere 

nach Britannien, um dafelbfl Zinn zu holen: ja , was 

noch mehr ift, fie fegelten vielleicht bis in die Oftfee, 
um Bernftein einzuhandeln. Den Hindiichen Handel 
führten fie aller Wahrfcheinlichkeit nach über den Ara» 

bifchen Meerbufen und durch Knravanen. Kein Wun­

der alio, wenn fie bald die reichfte Nation der Erde 

wurden, zumal da auch ihre trefflichen Manufakturen 

fich täglich mehr erweiterten und vervollkommten. Kein 
Wunder «ber auch, wenn unter dem Einiiufs diefes un- 
erfchöpfl>chen Reichthums Luxus und Ueppigkeit immer 

mehr-einriilen, wenn die Sitten immer verd erb te r  und
weich·

D ie  ga n te  {folgende G efchich te  des perfifchen  R eich s in dieiem  

Z eitrau m  iil daher beinahe eine zufam nienhängende K ette von 

K riegen  m it den Röm ern. Uebrigens n en n t man den von  A rd - 

fchir gegründeten Staat das mittlere p erfifch e Reich.

**)  M . F. M em oires sur les  Pheniciens p nr M r. M egn ot in den 

M em oires de Γ A cadem le des Inscript. T .  X X X V . X X X  V l .  

X X X V I I i .  H erder’s Ideen zu r Philof. d e r G efch . der M enfch- 

heit I V .  S . ?S> A delu n g’s G eichiehte d er K u ltu r S. 9 9 . etc..
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Weichlicher wurden, weiin mit der zunehrrienden Er- 

fchlaffimg der geiftigen und körperlichen Kräfte fich 

immer mehr Lafter einzudrängen wufsteri. Sidon, von 

Nebukad-Nezar fchon im' vorigen Zeitraurtx bedrängt, 

gab Tyros dadurch Gelegenheit fich höher empor zu 

heben. Allein auch für Tyros blieb die Zeit der De- 

inüthigung nicht aus. Kaum hatte der fiegreiche Ale» 

xander Syrien erobert und Sidon einen K önig gege­

ben, als er fich den Tyriern näherte. Wollten fie ihn 

iiun nicht freiwillig in ihre Mauern aufnehmen, fo mufs- 

tenfie es fich feibft zufchreiben, dafs er fich durch Feuer 

und Schwert einen W eg in ihre Stadt zu bahnen fuchteU’ 

Zw ar waren die Schwierigkeiten, die fich dem Helden 

bei diefem Unternehmen in den W eg ftellten, faft un­

überwindlich. Denn eine ziemlich breite Meerenge fchied 

Tyros vom feften Lande, und das Meer fchlug dicht an 

feinen Mauern. Aufferdem fehlte es dem Eroberer an. 
den nöthigen Schiffen, da die Tyrer durch ihre anfehn«: 
lieh e ¥ \otte eben ίο  lehr im  Stando w aren, die B e lagerer  

zu ftören, als die Stadt mit Lebensmitteln und neuen 

Kriegern zu verfallen. Endlich veripracheii die in Ty­

ros befindlichen Karthagifchen Gefandten der M utten  

ftadt fchleunigft Hfdfe: lauter Umftände, die jeden än­

dern, als den Bezwinger Perfiens muthlos gemacht ha­

ben wurden. Allein Alexander ward durch diefe Schwie­

rigkeiten nur noch mehr angefeuert. Er wollte fich hier 

gleichfam die Krone der Tapferkeit, Kriegserfahrung 

und Entfchloffenheit aufletzen; daher wagte er alles, 

zumal nachdem die Tyrer feine Herolde ermordet und 

ihre Leichname vor den Augen der Belagerer in’s Meer 

geworfen hatten* Eine zu rechter Zeit heTbeieilende 

Unterftutzung an Schiffen erleichterte die Ausführung 
feiner Plane. Mehrere Stürme deflelben wurden abge- 

fchlagen. Endlich, im fiebenten Monat der Belagerung, 

gcfchah emailgemeiner Angriff zu W afler uad zu Lande# 
Gefrh. der Poefie a. Th, C
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Unter einem fchrecklichen Gemetzel erftieg man die 

Mauern und drang in die Stadt ein, und fcbon durch­

zog der Makedonifche Sieger die Strafsen von Tyros, 

als die Bewohner das mörderifche Schaufpiel mit allen 

Arien von Waffen von den Dächern der Häüfer herab 

fortfetzten. Diefer hartnäckige Widerftand ward die 

Ur fache von dem gänzlichen Verderben derfeiben. Von 

allen Seiten erhüben fich nun verheerende flammen, 

vertilgten Tempel, Hütten und Palläfte, und bald war 
das kurt zuvor noch blühende Tyros ein rauchender 
Afchenhaufen. W er fich nicht in die Tem pel flüchtete, 

fank unter die Wuth des Schwertes, die Flüchtenden 

aber wurden famt den Altären, die fie umfaisten, ein 

Raub der Flammen. *) Zwar erftand das eingcäfcherte 

Tyros bald darauf auf Geheifs des Siegers aus feiner 

Afche: allein fein voriger Glanz und Wohjftand w ar 

auf immer verfchvmnden. So wie es felber einft durch. 
Sidon’s Fall zu höherem Flor emporftieg, fo erbanetθ 
nun das neugegründete Alexandrien auf feinen Trüm­

mern eine nicht minder ftolze und fortdauernde Greise.

*J D ie  Bezw ingung der Phünikier ward dem  A lexander feh r ich  wen 
Zw ar ward A rad ihm  durch Straton, des abwefenden K ö n ig s  Ge·* 

roftrates Sohn, überliefert, und Sidon fiel ihm a u f g le ich e  A rt 

z u ;  allein defio m ehrere M ühe koftete ihm die E rob eru n g  von 

T y r o s , d ie den 20ften Jul. 952 vor Chrifrus e r fo lg te . M . f. 

W eiTeling zum  D iod or I, 6 3 1 . A uch G aza m u fste  der Erobe* 

rer zw ei M onate lang belagern. Ueber d ie  g a n ze  Bezwingung 

PhÖ nikiens fih e  man Arriani libr. V II. d e  expeditione Alexan­

d ri M agni I I ,  15 - 24. Diodorus S icu lu s X V I I , 4 0 - 48. D ie  

innere Einrichtung Phünikiens war e in er der erÜen U ebergänge 

von  der> Aiiatifchen M onarchie zu e in e r  dem K an del vorzüg­

lich  angemefienen A rt von Freiilaat. In Karthago gewann diefe 

Staatsverfaifung eine noch feilere G e fta lt . B eid e Staaten waren 

daher in unfrer W eltgefchichie die e r ile n  V o rb ild e r großer H an ­

delsrepubliken. M . f. H erder’s Ideen  z u r  Philofophie dev G efct»  

der M snfchheit III. S . 10 4 .
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P e r  Handel verweilte daher in einer Weltgegend, die 

dazu gefchafFen ift, und der Gang der Natur ward 
durch Tyros’s Fall nicht unterbrochen, fondern bekam 

*iur eine andre Richtung. Auch Sidon’s Name ver- 

fchwand bald darauf aus den Jahrbüchern der Geschich­

te. Alexander gab ihm einen treflichpn Mann Abdolo- 

nymos zum Könige: allein nach deffen T ode nahmen 

Statthalter d«s Staatsruder in die Hände, fein Handel 
verfiel immer mehr, feine Manufakturen nahmen ab, und 

bald ward Phönikifcher Kujjitfleifs eben fo unbekannt, 

als die Phönikier felber.

8.
K a r t h a g o .

Auch Karthago, von den Phönikiern zu ungewiiTer 
Zeit erbaut, benutzte den F a ll des blühenden T y r o s . * )  

D  exm auch hier w ar der H an d el der G ru ndpfeiler, w o r ­

auf die ganze StaatsverlaSTung puhte, die Q u e lle  aller 

Nahrung, alles Wohlftandes, alles Reichthuins, das 

Triebrad aller Thätigkeit, alles Nachdenkens, aller Un­

ternehmungen. Die frühere Gefchicbte diefer Plianz- 

ftadt verliert fich in nächtliches Dunkel. Unter den 

Begunftigungen einer republikanischen Regierungsform
C 2

’ )  Z u r G efch ich te  K arthagö’s feh e man H endreich de Republtca 

C arthaginiensi, Franc. 1664  -- V bonis F.mmii respublica Car- 

thagin. in G ro n o v ’s T h efa u ru s der gr. A ntiquitäten  IV . — G e ­

fchicbte der R epublik  K arthago, F rankfurt 17 8 1- — H eeren’s 

Ideen über die P o litik , den V erk eh r und den Handel der v o r-  

nehm ften V ö lk e r  der alten W elt. A frikanifche V ö lk er. -- D er 

K ä m e Karthago oder Karthada heifst nach der wahrfcheinlichfren 

A bleitung fo v iel als N eu ftad t. N ach  einigen G efchichtfehrei- 

bern  war D ido, die Sch w eflet des Königs Pygm alion von T y r o s , 

d ie  Erbauerin deifelben nach ändern fland es fchon früher und 

w ard von diefer Füritin  nur w eiter ausgebaut.
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erhub fie fich bald aus ihrer Niedrigkeit zu Macht und 

Anfehn. Siebefiegte die kleinen Fiirften Afrika’s, de·* 

nen fie vorher zinsbar gewefen war, und erkämpfte fich 

mit den Waffen in der Hand einen immer weiteren 

Wirkungskreis längs der Küfte. Hierdurch aber fand 

fie bald Gefchmack an Krieg und E»oberungen, womit 

fich das Mutterland nie befafste. Das weftliche Mittel-, 

meer ward nun von ihren Flotten bedeckt, Sardinien, 

Korfika und Malta erobert, die glücklichen Infein im 
Atlantifchen Meer in Befita genommen, lind felbft in 
Spanien Pflanzörter angelegt. Dareios bewarb fich jetzt 

um das Bündnifs der Karthager, und Rom fchlofs einen 

Handelsvergleich mit denfelben Das reiche und frucht­

bare Sicilien lag zu bequem, als dafs es jenes erobern­

de Handelsvolk nicht bald nach feinem  Befitze lüftern 

gemacht hätte. Es fetzte fich daher zuerft an der Sici- 

lifchen Küfte, und fuchte dann von hieraus fich immer 
mehr auszubreiten. Darüber aber ward es in mehrere 
Kriege verwickelt, die ihm viel Geld und Menfchen 

kofteten. Es verlor eine Hauptfchlacht gegen Timo­

leon ,eine wüthende Peft verheerte fein Gebiet, und in 

Afrika drohte ein furchtbarer Krieg ihm Verderben. 

Allein dennoch erhielt es fich au£ der Küfte von Sici­
lien, und fiegte in verschiedenen Schlachten. V ergeb­

lich bemühte fich Hanno die Karthager in Defpotenfef- 

feln zu fchlagen, die graufamfte Hinrichtung war der 

Lohn feines Frevels. Bei Tyros’s Fall gewährte Kar­

thago den Flüchtlingen einen fichern Zufluchtsort. Das 

Glück des Epirifchen Königs Pyrrhos gegen daffelbe 

war nicht von Dauer. Defto fchrecklicher war, felbft 

ohne Seemacht, der neue Feind, der in den Römern 

es bedrohte. Furcht und Eiferfucht über die immer 

gröfsere Ausbreitung der Karthager vermochte Rom, 

den Mamertinem inMe/Fana gegen diefelbenbeizuitelin. 

In einem furchtbaren Kriege von vierundzwanzig Jah­



ren boten beide Völker alles auf, einander zu demü- 

tliigen. Nach einem grofsen Siege, den der römifehe 

Konful Lutatius über die feindliche Flotte erfochten 

hatte, verlor Karthago zuletzt den Muth, und verftand 

fich zu einem Frieden, der ihm Sicilien und alle klei­

nen Iciein im mittelländifchen Meere raubte. Und doch 

kehrte ihm die zur Erholung von den vielen und lan­

gen Anftrenguagen fo nöthige Ruhe noch nicht zurück. 

D ie Karthagifchen Miethstruppen verlangten mit den 

Waffen in der Hand den ihnen fchuldigen Sold. Die 
Lilybäifchen Städte und mehrere von Karthago unter­

jochte Völkerfchaften fchlolTen fich an jene an, und 

ielbft die alten phönikifchen Pflanzörter zerriflen end­

lich die Bande, die fie an ihre Stammgenoifen knüpf­

ten. * )  In diefer äufserft verzweifelten Lage rettete 

Hamilkar Barkas fein Vaterland, dem nur der König 

Hiero zu Hülfe kam, vom Verderben, Zwar gaben 
ficli auch die Römer die Miene, als wollten fie ihrer 
Nebenbuhlerin beiitehn: allein bald zo gen  iie die Mafke 

vom Geficht, und bemächtigten fich der Infel Sardinien. 

Um diefen Verluft zu erfeten, erweiterten Hamilkar, 

und nach ihm fein Schwiegeriohn Hasdrubal, ihre Be- 

fitzungen im füdlichen und öftlichen Spanien. Das 

reitzte die römifehe Eiferfucht von neuem. Es ward 
daher durch einen Vergleich ausgemacht, dafs die Stadt 

Sagunt frei und die Gränzfcheidung zvyifchen beiden 

Nationen bleiben follte. Allein hannibal, Hamilkar’s 

Sohn, war zu glücklich in feinen Unternehmungen, war 

zu fehr Feind der Römer, als dafs er die Freiheit Sa-: 

gunt’s, und die dadurch gehockte Gränze, ertrugen 

Konnte. Der z w e i t e  römifehe Krieg nahm jetzt fei«

I. Morgenländifche Poefie.

* )  Diefe phünikifchen Pflanzörter ftanden m it Karthago m ehr im 

Bunde, als dafs fie deffen U nterthauen gew efen wären. V o *  

Utika wenigftens ift dies ausgemacht.
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nen Anfang. Mehr als einmal ftand in demfelben die 

ftolze Herrfchaft der Weltüberwinderin auf dem Spie­

le. *) Nur die Standhaftigkeit und ausdauernde Tapfer­

keit der tlömer, nur der anderweitige Verluft der Kar­

thager in den übrigen Gegenden, nur die Gährung, die 

im Innern von Karthago h errichte, nnd Hannibal’s ge­

hörige Unter ft iitzung verhinderte, wendeten den Krieg 

zu Karthago s Verderben. Durch einen fehr demüthi- 

genden Frieden geftand es nun den Römern ein Recht 
zu, wodurch diele jedes Mittel, fich wieder emporzu* 
raffen, entfernen konnten. Noch drückender war die 

Nachbarfchaft des Numidifchen Königs MaiTimißa, eines 

römifchen Bundesgenof/en, der es nie an Streitigkeiten 

fehlen liefs. Ihn anzugreifen war nicht ratbfam, denn 

diefs hieCs die Römer felbft beleidigen. Dennoch mufs- 

ten fie endlich zu den Waffen ihre Zuflacht nehmen, 

die fie aber diefesmal nicht retteten. Das ganze Kar-i 
thagifche Heer ward vom Maffiniffa aufgerieben, und 
die Römer durch diefen für fie günftigen Zeitpunkt herr 

beigezogen, um ihrer Nebenbuhlerin auf immer ein 

Ende zu machen, Zwar thaten die Karthager alles, um 

den Römern friedliche Gefinnungen einzufiöfsen, allein 

ihr Untergang war unhintertreiblich befcldoffen. E in 
römifches Heer an den afrikanifchen Küften nöthigte 
fie zuerft ihre Waffen und Kriegsgeräthe auszuliefem, 

und gebot alsdann die Stadt niederzureifsen und fern 

vom Geftade wieder aufzubauen. So viel vermochten 
die Karthager, felbft bei'm grofsten Gefühl ihrer Schwä­

che, nicht zu ertragen. Verzweifelnd fchlugen fie fich

* )  U nd doch ward eben diefer H jnnibal v o n  feinen L andsleuten  

m it Undank belohnt. U m  einige P fa n d  G oldes zu  erfparen, 

ihgt H erder, hätten fie ihn gewifs an d ie R öm er ü b erliefert, 

wenn er nicht diefem  Karthagifchen L o h n  durch die F lucht z u ­

vorgekom m en wäre. M . f. H erder’s Id een  z. P hilof. der Gefch, 

der M . III. S , 10 7 .
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tlahernoch drei Jahre lang mit ihren Feinden herum, 

bis endlich der kriegskundig« Scipio Aemilianus unter 

dem fchrecklichften Blutvergiefsen die Stadt eroberte 

und in einen Schutthaufen verwandeln liefs. Karthago’s 

Unglück war unftreitig, dafs es faft alle leine Kriege, 

die der reiche und üppige Kaufmann fcbeute, durch 

Miethstruppen fuhren mufste, dafs fein Gebiet in Afrika 

nicht aus eigentlichen Mitgenoflen des herrfchenden 

Staats beftand, fondern aus befiegteij Yölkerfchaften, 

worüber es Herrnrechte übte, und dafs es, um Schätze 

zu fammeln, jedes Mittel für erlaubt hielt. Ueberhaupt 
war Gewinnfucht die Haupttriebieder, die den Kartha­

ger bei allen feinen Handlungen leitete. *) Was daher 

von Künften und WiiTenfchaften auf die Beförderung 

des Handels, das heifst, auf die Vermehrung des Er­

werbes Einflufs hatte, das fand Freunde, Verehrer und 

Xorgfaltige Verpfleger. Das Gefühl für wahre Schön­
heit aber, die Neigung zum Grofsen und Edlen, der 
Sinn für ächte Humamtät und Aufklärung gehörte hier 
zu den Dingen, die man eben fo wenig kannte, als da  ̂

nach verlangte. Kein Wunder, wenn daher die Sit­

ten der Karthager im Ganzen genommen roh und un- 

gefchiiffen waren ; wenn fie Recht und Billigkeit nicht 

feiten aus den Augen fetzten, wenn der finfterfte Aber-r 

glaube, die graufamftenTodesftrafen, der grausvollefte 

Götzendienst bis zu den fpäteftm Zeiten in Karthago 

berrfchten. Kein Wunder, wenn die. fanften friedlie­
benden Mufen ein Land Hohen, wo niedrige Habfucht 

die Herzen verengte und zu belfern Empfindungen un­

fähig machte; wo innere Zwiftigkeiten ewige Fehden

" )  Der ganze h crrfchfuchtige .H andel der K arthager war des B luts 

nicht werth, das in Siciliert vergoiTen w u rde, war der V erh ee­

rungen n ic h t 'w e r th , die iie in Spanien « ad -ita licn  nntich- 

eeten.
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unterhielten; w o der fchwärzefte Undank fehr häufig diö 

grofsmiithigften Aufopferungen lohnte.

9 ·

D  f  c h i n a»

Einer der gröfsten Beherrfcher Dfcbina’s in diefer 
Periode war Tfching-W ang, oder T fch i- H oan g -T i. *) 

Nicht zufrieden, »mehrere kleine Tyrannen gedemüthigt: 
zu haben, verbeflerte er auch die gariie ReichsverfaF- 
fung, und liefs hin und wieder W erke der Kunft er­

richten. Dies Ungewöhnliche aber mufste den an ein 

PWiges Einerlei gewöhnten Dfchinefen fehr befremden 

und unwillig machen. Mau pries daher die verftorbei 

nen Regenten auf feine Koften und fcheute fich nicht, 

über feine Neuerungen laut zu murren. Allein dies 

alles war nicht im Stande, ihn in feinen das allgemeine 
Befte beiweckenden Unternehmungen auf ruh alten. Er 
fab, dafs die Anhänglichkeit feiner Unterthanen an 

ihre alten Schriften die Aufklärung und StaatsverbefTer 

rung, womit er fich befchäftigte, nicht nur äufserft 

ich wer, fondem  gar unmöglich machte. W ar es ihm 
daher io fehr zu verdenken, dafs er jene Denkmale des 
Aberglaubens, der Dummheit und Gefchmacklofigkeit 

^ zerfrö ren  fuchte? Zwar mochte neben dem Schlech­

ten vielleicht auch manches Gute bei diefer Gelegen-· 

heit mit feinen Untergang finden: allein ihn deshalb 

einen Feind der WiHenfchaften nennen, hiefse die Sa-

T fc h in g  - W ang war aus der B ynaftie d e r T a - t f w *  dis 2 5 6  

Jahre vor Chriitus über Dfchina zu h errfch en  anfing. Er le g te  

den gröfsten T h e il der berühmten grofsen  M au er gegen d ie 

Eirifälle der nördlichen T ata:n  a n , un d beförderte befonders 

den H an d el nach Japan, wohin er auch e in e  EJfchineiifche JC°^0w 

«je fchicl^tc.
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d ie  übertreiben, und mit feinen guten Abfichten un.be* 

kanntfeyn. Denn wo er nur konnte, gab er Beweife 

feiner Weisheit, feiner geläuterten Einficht, feiner Lie*· 

be zur Aufklärung. Kunftileifs»und Handel gewannen 

durch feine Verfügungen beträchtlich. Die Gerechtig­
keitspflege ward durch ihn anfehnlich verbelTert, unc| 

eine genauere und zweckmäfsigere Policei eingeführt* 

W ie glücklich wäre Dfchina gewefen, wenn der Geift 

diefes grofsen Mannes auf feinen Nachfolgern geruhet 

hätte! Allein das Schickfal wollte es anders. Kaum 
fchlofs Tfching-W ang fein Auge, fo ergofs fich ein 

Meer vcn Unruhen über das unglückliche Dfchina, wel­

ches alle kaum aufblühenden guten Einrichtungen jenes 

thätigen und weifen Fürften wieder vernichtete. Alle 

Provinzen wurden eben fo viele unabhängige Reiche, 

die von kleinen Defpoten regiert wurden. Der Be- 

rühmtefte und Talentvollefte von diefen war Liehu-i 
Pang, der iicb von einem gemeinen Krieger zum Feld- 
berrn und Statthalter auifcYvwang, dann unter Begün» 
fdgurg der innern Unruhen unabhängig wurde, und 

endlich durch Glück und Tapferkeit alle Nebenreiche 

befiegte und die Kaiferfamiiie Han ftiftete. Diefe 

herrfchte in zwei befondern Zweigen vierhundert fechs- 

undzwanzig Jalire über Dfchina, und wufste diefem 

Reiche eine Art von Berühmtheit zu verfchaffen. Der 

Kaifer W en -ti, ein Spröfsling derfelben, war für die 

Aufnahme des Ackerbaues, der Manufakturen und des 

Handels aufs er ft tliätig : auch begünftigte er Künfte und 
Wiilenfchaften mit wahrhaftig fürftlicher Milde. Sein. 

Enkel W u -ti fchlug, wie er, die Tataren von Dfchina’s 

Gränzen zurück, und machte Eroberungen bis an die 

Hindifche Halbinfel jenfeit des Ganges. Auch unter 

den Nachfolgern desfelben wurden die Gränzen des 

Reichs erweitert, und die Einwohner den Europäern 

bekannter, Jetzt ließen fich auch Juden in Dfehina
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nieder, und die Religion des Fo oder Foe kam im Jahre 
fünfundfechzig nach Chriftus aus Hindof’tan zu den 

Dfchinefen. *) Die letztere ward dem Reiche durch 

ihre^Priefter, die Bonzen, bald verderblich. Drnn weit 

entfernt, ßch auf Gebet und Biifsungen einzufchränken, 

milchten fielt diefe voll geifilicher Herrfchiucht bald auch 

in weltliche Angelegenheiten, und erregten Unruhen 
auf Unruhen. Das Ende davon war die Entthronung 
der ganzen für Dfchma fo wolihhätigen Dynaftie Han, 
worauf das Reich von neuem zerfpiittert wurde. W u- T i, 

der Stifter der Familie Tfin, vereinigte es wieder un­

ter ein Oberhaupt. Allein die Regenten aus diefer D y­

naftie bedurften felbft der Leitung zu fehr, als dafs fia

* )  Kon  - fü - tfe, der unter dem  Kaifer L in g -W a n g  $ ) l  vor C b ri- 

ilu s  gebohren wurde, verbeflerte die Vorgefundene Religion  fei­

n et Landsleute. D iefe beftand utfptünglich  in V e re h ru n g  d e r  

Körperwelt und ihrer T h e ile . Ih re  hüchfte G o tth e it, das Weltglf» 

nannten fie T ie n g , und fp'ater S ch an g- T i .  D ie  verfch ied en ea 

T h e ile  der N a tu r waren ihre U n terg o tth e iten : auch hatten fie 

natürliche und künilliche Fetifche. K on - fu  - tie  fchrän kte fich 

hauptfächlich darauf ein, eine belfere S itten lehre in U m lau f z u  

bringen. Vielleicht aber waren auch feine  theoretifchen  B egriffe 

von  der G ottheit richtiger, als die V erk eilu n gen  d e s  g r o ß e n  

Haufens» U ngefähr 50 Jahre vor K on - fu  - tfe le b te  der S t if­

te r  einer ändern Religionspartei, L a o - k i u m ,  der G o tte s  gröfsre 

G H ickfeligkeit in tiefe R uhe fetzte. D er höchfte G o t t  deffel- 

ben h ie isT a o . D ie vorgebliche W iflenfchaft, u n fterb lich  m achen 

z u  können, verfchaffce dem Lao - kium. oder L a o  - tfe ftarken 

A n h a n g. F o  oder F oe, der dritte K elig ion sftifter in D fchina, 

ein  H indifcher W underthäter, lebte im  erften  Jahrhundert nach 

C h riftu s. Er forderte die Menfchen au f, fich  durch  B üfsungea 

v o r  künftigen Strafen zu bewahren. D ie fe  Strafen beßanden 

nach feiner L ehre in Verweifung der S eelen  in unreine un d 

un glü cklich e T h ie re . D ie  höphfte G lü c k fe lig k e it war auch n ach  

5hm die hüchfte R uh e. Diefe erhielt m an durch U nterdrückung 

der Sinnlichkeit und durch Kafteiung des Körpers. D ie  Priefter 

des F o e , die B onzen, rühmten fleh n o ch  einer geheim en in n em  

Leh re  des Fol.
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die Regierungsgefchäfte hätten beforgen können. Kong- 

T i ,  der Letzte derfelben, ward daher von Liehu-Ytt 

ohne Mühe vom Throne geftofsen. Die geiftige Bildung 

der Dfchinefen ward in diefer ganzen Periode wenig, 

oder nichts vervollkommnet. Ihr eigentümlicher Cha·· 

Jfikter, der Ort ihrer Wohnung, der Despotismus unter 

dem fie feufzten, und|mehrere andere Umftände hinder­

ten ihre Kultur zu fehr, als dafs felbft die weifeften 

und menfchenfreundlichften Philofophen, Religionsver­

beiferer und Gefetzgeber ihren Schneckengang zu be-i 

fchleunigen vermocht hätten. Alles drehte fich hier in 

einem ewigen Kreife. Ihre Gefetzgebung war unabän­

derlich auf die Sittenlehre gegründet, und diefe ruhte 

unwandelbar auf den heiligen Büchern der Urwelt. *) 

W ie fie, fagt Herder fehr paffend, das Goldpapier und 

den Fimifs, wie fie die faubergemalten Züge ihrer Cha­

raktere, und das Geklingel fchoner Sentenzen unmäfsig 
lieben*, fo war und ift auch die Bildung ihres Geiftes 
diefem G o ld p a p ie r  und diefevn.¥\rn\ts, den C h arakter  

ren und dem Schellenklang ihrer Sylben durchaus ähn­

lich. Sanftmuth und Biegsamkeit, gefällige Höflichkeit 

und anftändige Geberden find das Alphabet, das die

* )  D ie  heiligen B ü ch er der D fchinefen heifsen K i n g s .  Es g ie b t 

deren fiin fe. I .  D e r  J e - K in g . D ie  C haraktere dcffelben g e ila t-  

ten keine ganz ü c h c re  A uslegung. 2. D er S c h u - K in g , oder 

S c h a n g -S c h u , der hauptfächlich G efch ich te  und G efetzgeb u n g 

zu m  Inhalt hat. 3. S c h a » King, eine Samm lung hiftorifchec 

G ed ich te . 4 . T f c h u n - T i in ,  ein G efchlech tsb uch . 5 . L i -K i»  

eine Samm lung von G efetzen  und V orfch riften  im bürgerlichen 

Leben. A u fser diefen beiitxen die D fchin efen  noch fechs ka- 

nonifche B ücher von» zw eiten Range. D er Inhalt derfelben if l 

moralifch, politifch und hiftorifch. M . f. D esgnignee Id^es d e  

la litterature chinoife, in den M em oires d e  Γ Academ ie des 

Infcript. T .  X X X V I . —  D ü  Halde Befchreibung von C h in a, 

Roftok 17 4 9 . T h . 2. — Recherches hiftoriques philofophiques 

für les Egyptiens et für les Chinois par M r. Fauw,
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Dfcliinefen von Kindheit an bereiten und unabläfsig 

durch ihr ganzes Leben hindurch üb**n« So war es vor 

Jahrtaufenden, fo ift es noch jetzo, fo wird es unter 

gleichen Umftänden auch noch Jahrtaufende bleiben, 

Selbft ihre Kenntnifle in der Aftronomie und Mufik, in 

der Poefie und Malerei, in der Architektur und Kriegs- 

kunft bewegten fich nicht um einen Fufs breit von d e r  

Stelle, die f/e fchon vor undenklichen Zeiten einnahmen. 
An richtigem und feinem Gefchmack, an feharfer und 

gebildeter Beurtheilungskraft, an zartem und innigem 
Gefühl für Schönheit und Scliicklichkeit fehlte es ihnen 

daher gänzlich. Nur auf den Ruhm des Fleifses, auf 

die Ehre eines fmnlichen Scharff nns, auf das Lob einer 

feinen Künftlichkeit konnten fie von jeher Anfpruch 

machen. Selbft ihre dichterifchem Verfuche tragen dies 

allgemeine Gepräge, das lieh allen Denkmalen ihrer 

Thätigkeit aufdrückt. *)

IO.

H i n d o f t a n .

Auch Hindoftan fpielt für uns in diefem Zeitraurtf 
auf dem Schauplatz der Vv eltgefchichte eine fehr unbe­

deutende Rolle. **) Eine Reife dahin war in den Au-

* )  M . f. H erder’s Ideen zur Philofophie d e r G e fc h . der M enfch- 

h e it III. S . 12. e tc .

* * )  D eito  w ichtiger für die Aufklärung u n d  W oh lfah rt des Landes 

w ar verm uthlich die R olle, die es innerhalb feiner G rän zen  fpiel- 
te .  M an fehe zur Kenntnifs diefes L a n d e s :  D ow ’s G efch ich te  

v o n  Hindoftan bis a u f Akbar’s T o d , L e 'pz· *772· -* A ftatiek 

R esearches or Transactions o f the S o c ie ty  instituted in Bengal 

for inquireng into th e hiftory and an tiquities, the arts, fpiences 

and ütterj(iure o f  A s ia ;  in s  P eu tfch e  iib *rfetzt von  K leuker. —
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gen fdhr vieler Bewohner des Auslands das gefährlich- 

fte Unternehmen, das man fich denken konnte* Ift es 

daher zu verwundern, dafs fehr W enige ein Land ken­

nen zu lernen wünlchten, wohin allenfalls nur Heroen 

auf Abenteuer zogen ? Die Hindu's aber fühlten fich 

eben fo wenig gedrungen, an auswärtigen Händeln 

Theil zu nehmen, und ihr Blut auf fremden Fluren zu 

verfpritzeri. Was konnte daher dem Gefchichtfchrei- 

ber wohl Stoff liefern, von ihnen zu reden, fo fern es 

ihm um Wahrheit und nicht um blofse Unterhaltung 

durch angenehme Mährchen zn thun w ar? Dareios 

Hyitafpis, König von Perfien, unterwarf fich einige 

hindifche Provinzen: allein feine Nachfolger hatten nicht 

Luft diefe Eroberungen fortzufetzen. Für die lebhafte 

Einbildungskraft Alexanders aber hatte es zu viele 

Pieize, gleich dem Dionyfos, in Hindoftan einzudrin* 
gen, als dafs er fich einen Zug in diefe fabelhaften G e­
genden hätte vexfagen  kö n n e n . Jedoch w a re n  feine 
Eroberungen bei w eitem  nicht von der 'Wichtigkeit, 

als man gemeiniglich vorgiebt. Schon damals warHin- 

doftan in das Land diesfeiis nnd jenfeits des Ganges 

getheik, und gehorchte mehreren Beherrfchern. D ie  

genaueren Nachrichten, welche Alexanders Admiral 

Nearchos von diefem bis dahin äufserft unbekannten 

Reiche fammelte und in Umlauf brachte, waren das 

Wichtigste, was diefer ganze Feldzug des von zu grol* 
fsem Glücke fchwindelnden Königs bewirkte. Denn 

die gemachten Eroberungen gingen nach des Eroberers 

Tode völlig wieder verloren. Nach diefen Zeiten ver- 

ftummen faft alle Nachrichten von Hindoftan. Nur io 

viel wißen wir noch, dafs Sinfarchund, ein mächtiger

Crawford’s Sketches chietiy* relating to th e h iilo ry, religion, lear»

ning and manncrs o f  the H indoos. — O n  ih e  Chrcnology o f  che

H indoqs. By W illiam  Marsden 1790 .
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hindifcher Fürft, mit Seleukos Nikator in einen Krieg 

verflochten wurde, und dafs ein fpäterer hindifcher 
Regent fich von einem fyrifchen Monarchen einen Phi» 

lofophen ausbat. Die öfteren Gefandtfchaften, welche 

die römifchen Kaifer aus Hindoftan erhielten, machten 

den Europäern dies Land nicht bekannter. Er ft jetzt 

nach den Bemühungen eines Jones, Holwell, D ow , 

W ilkin s, Cravvford, Maisd^n und andrer Freunde des 
Alterthums, dürfen wir hoffen, dafs der Nebel fich 

immer mehr zerftreuen werde, der auf den hindifchen 

Jahrbüchern der Gefchichte und Litteratur ruht. Denn 

feit den graueften Zeiten des Alterthums fehlt’ es den 

Hindus nicht an wifleiifchaftlichen Kenntniflen jeder 

Art. Wie fallt’ es daher an Schriftftellern Mangel ge­

habt haben, welche dieThaten ihrer Könige, die Schick· 

fale ihres Vaterlandes, die Verdienite ihrer Vorfahren 

und Zeitgenoffen auf die Nachwelt zu bringen fuchten ! 
Nach Dow’s Veriicherung gab es dleCer mehrere, die 
zum Beweife ihrer Zuverlässigkeit felbft der Angriffe 

eines Dareios Hyiiaspes und Alexanders auf Hindoftan, 

fo wie anderer um bekannter Vorfälle aus der hindi­

fchen Gefchichte Erwähnung tfiun. Dafs auch die fchö- 

ne Bluhme der Dichtkunft unter den Hindus frühzeitig 
die wärmften Verehrer und Pfleger fand, daran ift jetzt 
nicht mehr zu zweifeln. Man lefe nur die Sakontala 

von Kalidas, fo wird m an fich hinlänglich davon über­
zeugen.

1 1 .

Allgemeine Fortfehritte der Orientalifchen Poe- 
iie in diefem Zeitraum.

Auch in diefem Zeitraum fanden die Mufen auf den 

Gefilden des Orients hin und wieder reizende Eluhmen,
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um fich nie verwelkende Kränze daraus zu winden; 

Z w a r  hatten die mancherlei Sturme, welche den Staat 

der H e b r ä e r  zuerft von einander rillen, und bald 

nachher gänzlich zertrümmerten, auch für die hebräi- 

fche Dichtkunft fehr traurig« Folgen. Die vorher 

fo begeifternde Harfe verftummte, und die Mufen flo­

hen ein Land, wo Sitte· lofigkeit herrfchte, wo Götzen- 

dienft den Tempel Jehovah’s entweihte, w o das Win- 

fein des Unterdrückten und das ftolze Hohnfprechen 

des Unterdrückers jedes fülle aus friedlichem W inkel 

emporwallende Lied üb ertönte. Allein die vom Him­

mel entitf.mmte Dichtkunft verliefs darum noch nicht ganz 

die fie verkennende Menfchheit. Dem armen Sterbli­

chen von der gütigen Gottheit zur Tröfterin im Leiden, 

zur Theilnehmerin in Tagen der Freude, zur Ermunte­

rung bei kühnen und mühevollen Unternehmungen ver­

liehen, fuchte fie nur friedlichere Gefilde auf, um tie 
mit ihren S e g n u n g en  zu  beglücken. Das vomfiegveichen 
A lexan d er xieubelebie K e g y p i e n ,  haupllächUch aber 
das von Kunftfleifs wimmelnde Alexandrien, ertönte 

jetzt wehr als jemals von melodifchem Gefange. Und 

waren es auch nur fremde MuIen, die aus griechifchen 

Saiten hier Töne lockten, erklangen ihre Akkorde auch 

nicht fo rein und lieblich, als fie einft auf Hellas’* Flu­

ren erfchailten; fo waren fie doch immer einem Lande 

äufserft heilfam, wo fich ein neues Leben regte,} das 

nur durch fie zur Humanität gebildet werden konn· 

te. **) Bis zu A r a b i e n s  Felfen war bis dahin noch

')  W ir haben daher aus diefer Periode, w o  der Prophetengefang, 

wie die Em pfindung der F r e ir e ,  des D an k s uud der HofFnüng 

verdum m te, von den H ebräern fait n ichts weiter übrig» als 

einige N a ch k lä n g e  der gnom ifchen Lehrpoefie.

**) D ieftü liern  Ptolem äer waren vorzügliche F reunde und V erp fle- 

£er der griechifchen M ute, die hier ein zw ar minder frohes, 

aber doch ruhiges, A lter verlebte.



Jeein Eroberer gedrungen, harte fich noch keine fremde 

Sitte gefchlichen, hatte noch kein verderblicher Luxus 

fein Gift verbreitet. Kein Wunder alfo, wenn hier die 

Mufert noch ihr altes Gewand nicht abgelegt hatten* 

Wenn ihre Saiten noch eben fo eigentüm lich, wie vor­

mals, erklangen. Und dafs fie erklangen, dafür bürgt 

uns der ganze Charakter des gefühlvollen thätigen Ara­
bers, dem Gelang nicht minder wetth und unentbehr­
lich ift, als ein tapferes Rofs, als Schwert und Bogen, 
der die Dichtkunft nicht minder hochfchätzt als feine 

reiche und lebendige Sprache, als feinen alten, einge- 

bohrnen Urfprung. Und wenn die felfichten Gegen­

den Arabiens zum Gefang begeifterten, wenn Hiob’s 

Lied einft fo furchtbar fchön aus dem Graun der Klip­

pen hervordringen konnte; tollten dann die reizenden 

Fluren Yemen’s nicht das Herz noch mehr zu melodi- 

fchen Liedern befeuert haben ? Die fchon vor Muhhäm- 
nied’s Zeiten begonnenen poetifclien Wfeuftreite der 
Araber IalTen uns dies mit Gewifsbeit glauben; gefetzt 

auch, dafs der Sturm der Zeiten die fämtlichen dichte- 

rifchen Denkmale Arabiens aus diefem Zeitraum serftört 

haben folhe. *) Auch P e r f ie n ,  vormals der Aufent* 

halt der Mufen, war vermuthlich jetzt nicht ganz von 
ihnen verlaffen. "Vielmehr fällt das goldene Zeitalter 

der perfifchen Dichtkunft höchftwahrfcheinlich in dielen 

Zeitraum. Der derifche Dialekt der perfifchen Sprache 

erreichte jetztjden höchften Gipfel der Verfeinerung; 

Ardfchir Babekan war nicht blqs Freund der Mufen, 

iondern auch felber Dichter, und Chofru Nufchir- 

LWan begunftigte die fchöne Litteratur fo fehr, dafs er

fetbft

* )  Peinige B ruchiiäcke arabifchtr Poeuen au s jenen Z eiten  fchei- 

nen noch vorhanden z u  feyn. W e ite r  un ten  werden w ir m ehr 

davoH Tagen«

48 ' D r i t t e  P e r i o d e *
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felbft griechifche Meifter werke in feine Sprache über­

tragen liefs. *) Wer kann iiun wohl glauben, dafs fol- 

che Beifpiele, vom Throne herab gegeben, ohne Fol* 

gen feyn konnten? Gewifs beeiferte unter diefen Be·* 

giinftigungen fich alles, um den Mufen nicht verwerfli­

che Opfer zu bringen. Die Vortrefliohkeit der perfifchm 
Dichikunft in diefem Zeitraum fcheint noch in der Voll­

kommenheit der fp^teren Gedichte aus dem filbernen 

Zeitalter wieder, wie der Feuerglanz der Sonne in det 

fanfteren Abendrothe. Weit fchlechter ftand es dage­

gen in jeder Hinficht mit der Poefie der S y r e r ,  denen 

nie die Mufen mit vorzüglicher Milde lächelten. Ohne 

jenes himmlifche Feuer der ßegeifterung, das allein un- 

fterbliche i Gelänge erzeugt, blieben fie froftige Reimer, 

die nie durch Fleifs erlangten, Was ihnen die Natur ver- 

fagte. In defto vollerem Maafse genoiTen die H i n d u s  

der Gunft diefer gütigen Mutter und Verfpendei'in der 
mannigfaltigen Gaben des Himmels. Schon vor Jahr­
taufenden blübte h ie r  die dram atisch e  Dichlkunft in be­
zaubernden Pieizen. ** ) Weit früher alfo mülTen jene 

einfacheren Gattungen der Poefie dafelbft Wurzel ge­

faßt haben, die der vollkommneren Blüte des Drama; 

Wie die Blätter der Blume voranzugehn pflegen. O, dafs 

Wir den Schleier hinwegzuzielm vermöchten, der uns 

neidifch jene älteften Denkmäler der Hindifc^pn Dicht- 

kunft verbirgt! O, dafs mehrere mit dem raltlofen Ei*

M . f. W ahl’s G efch ich te  *der m orgenl. Sprachen und Litteratur. 

S. 280. D er perfifche G efang war von  den früheften Z eiten  an 

heroifeh«

**) Kaiidas, der VerfaiTer der Sakofitala, leb te  im erften Jahrhun­

dert vor Chriftus. D er h ohe Grad der V ollkom m en heit, den  

jetzt das H indifche D ram a bereit* erreicht h atte , läfst a u f w eit 

frühere dichterifche V erfu ch e  der H indus in  diefer und ändern 

D ichtarten fchliefsen.

C c fc h .j  der Poefxe a. T b ,  D
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fer des verewigten Jones in jene reichhaltige Fundgrube 

liinabftiegen, um uns Schälte, wie die Sakontala, daraus 
hervorzubringen ! *) Die Hoffnung dazu ift mit dem 
T ode jenes verdienftvollen Altertlmmsforfchers nicht 

ganz erftorben: denn fein Beifpiel ift unter feinen Lands­

leuten nicht ohne Wirkung geblieben. Auch macht ge- 

wifs die bereits gefundene und in fo hohem Grade loh-, 

nende Ausbeute mehrere Freunde der Hindifchen Dicht­
kunst nach neuen Entdeckungen lüftem. W eit weniger 
möchte dies von den bisher bekannten älteften Denk­
malen D f c h i n e f i f c h e r  Dichter gelten. Der hohe 
Grad von Künltliehkeit, wodurch fie fich gröfstentheils 

auszeichnen, die fteife Anhänglichkeit an einmal herge­

brachte Kleinigkeiten, die man bei den meifien wahr-i 

nimmt, die dadurch verfehlte oder beleidigte edle Ein-, 

falt, die nur durch ungekiinftelte Dsrltellung ä/ti;etl­

icher Gedanken erreicht wird, find Urfache, dafs wir 
keine vorzügliche Meinung davon haben können. **) Da­

* )  U e b cr die Sakontala des Kalidas, w ovon bald w eitläufiger ge­

handelt werden ib ll, fehe man H erder’s zerftreute Blätter I V . 

363 etc. Um vorläufig die A ufm erkfam keic d es LcCers dai^uC 

zu  fpannen, (lebe  h ier nur noch G ö th e ’ns fehr treffen d es U r- 

t j ie i l :

W illft d u  die B lüte des frü h en , die Früchte des ip äteren

Jahres,

W illft du, was reizt un d  entzückt, willft du» was fättigt 

und n ä h rt,

W illft du den H im m el, die Erde m it e i n e m  N am en b e­

g re ifen  —

N en n ' ich Sacontala, dich, und fo  »ft alles gfefagti 

E ine  fehr trefliche, m it Erläuterungen b e g le ite te , U eberfetzu n g 

der Sakontala in deutfeher Sprache lie fe rte  G eo rg  F oriter unter 

dem  T it e l :  Sakontala, oder der en tfeh eid en d e R in g, ein  indi- 

fches Schaufpiel von Kalidas. Mainz u n d  Leipzig 1 7 9 1 .

* *)  Freret fagtvon  den D fch in efcn : ihre D ic h ter k iinfteln  zu  fehr, 

verfallen darüber in das; G ezw ungene und entfernen fich von  

d er, edlen Einfalt, w elche-durch  .d ie  u n g ek iin fte lte  N achahm ung
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zu kömmt auch, dafs ein grofser Theil der Annehm­

lichkeiten Dfchinefifcher Gedichte auf dem felterieü. 

W ohlklange, auf der ganz eigenthfimlichen Modulation 

der Töne beruhet, die fie zu einer Art von Mufik er* 

hebt. W ie viel mufs für denjenigen daher verloren 

gehn, der diefe Poefien nicht in der Uriprache zu lefen 

im Stande ift, für den daher jener Wohllaut der Verfe 

ganz verfchwindet * Uebrigens war die Poefie von jeher 

eine der angenehmften Befchäftigungen der Dfrhinefen. 
Schon frühzeitig kleidete man nicht blos die Wahrhei­

ten der Pieligion und Sittenlehre in das Gewand der 

Dichtkunft, fondern fogar die Grundfätze der Staats- 

kunft wurden in der Sprache der Mufen vorgetragen. 

Späterhin beluftigte man fich felbft bei Gaftmalen mit 

Verfen, die man aus dem Stegreife verfertigte Was 

Wunder alfo, wenn ein jeder* der auf Bildung Anfpruch 

machte, äuch den Mufen huldigte. Doch fchränkte 
m an fich m eittens auf klein ere G ed ich te  ein, die un­

fern Sin n ged ich ten , S o n n  et en u n d  M ad rigalen ähneln. 

Gröfsere Gefänge waren feiten, und an Heldengedich­

ten fehlte es der fchönen Lilteretur von Dfchina gänz­

lich. *) Dafs übrigens die gefangüebenden Dfchixiefeii 
D 2

der N atu r und ihrer S c h a lh e ite n  erlangt wird. D er G rund da­

von ift, fie h in gen  zu  fehr an K leinigkeiten und eigenfinnigen 

M einungen, w odurch fie m ehr als irgend ein YToIk unter der 

Sonne, die u n gezw u n gen e N a tu r vetlaflen. M . f. M em oires de 

1’ A cadem ie dee Infcript. et de belles lettres T .  II. p. 556.

* )  Selbft die vollen detere dramatifche P oefie  feh lt den D fchine- 

fen. Zw ar befitzen  fie Sehavifpiele die M enge, wovon einige 

vermuthüch auch in dielen Zeitraum  h in ab reich en ; allein diefis 

findblofsc G efp räch e ohne H andlung, ohne V erw ickelung, ohne 

Charakterzeichnung, ohne InterelTe. Ihre älteften D en k m a l· 

der lyrifchen P oefie  zeichnen fich zwar durch einen edlen E rnit 

und r durch kunftlofe M ajeflät a u s ; dennoch aber find fie m ehr

ehrwürdige Sittenlehren als fchüne D arftd lu n gcn  kü h n er, vem
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auch in diefer Periode den Mufen gehuldigt haben wer* 

den, liifst fich nicht anders denken, wenn auch keines 

ihrer gleichzeitigen Gedichte der Vergeifenheit entgan­

gen wäre. Ob die K a r t h a g e r ,  die P a r t h e r  und 

andre orientalifche Völker aber fich in diefem Zeitraum 

mit der Dichtkunft beschäftigten, davon fchweigen die 

Nachrichten beinahe völlig. Die P a r t h e r  waren ver­

m utlich wohl zu roh und kriegerifch, als dais die fried­

liche Poefte bei ihnen Eingang erhalten konnte: dem 
eigennützigen Karthager aber, der alles nur nach klin­
gendem Gewinn berechnete, verengte niedrigeHabfucht 

und WHchernder Handelsgeift das Herz zu fehr, als dafs 

es für fanftere Empfindungen, für Gefdimack und Hu­

manität, in deren Gefolge iich die Poefie allein gefällt, 

Empfänglichkeit und Raum gehabt hätte. Die H e b r ä ­

er,  A r a b e r ,  P e r f e r ,  H i n d u s  uud D i c h i n e f e n .  

werden daher auch in diefer dritten Periode die einzi­
gen Völker des Orients Ceyn, deren poeüCche Yexdienfte 
γ/ir unterfuchen und würdigen können. W as von Blu­

men der Dichtkunft auf Aegyptifchem Boden blühte, 

war hier nicht heimifch, fondern aus Hellas’s Fluren 

hierher verpflanzt, daher wir auch beifer zugleich mit 

Griechenlands dichterifchen Denkmalen aus diefen Z e i­
ten davon reden.

Feu erh au ch  der B e g e ife ru n g  durchgliihter, Em pfindungen und 

G ed an k en . D ie  im Schi - K ing enthaltenen und v o n  D ü * H a id e  

m itgetheilten O den find davon Beweife.
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Sprachzuftand*

i .

Die hehräifehe Sprache hört auf lebende Sprache 
zu feyn.

nter Salomo’s prächtiger Regierung hatte die hebräi- 

fche Sprache den höchften Grad ihrer Ausbildung er­
reicht. D ie Fortdauer der alten Freih eit und l\eliw 
gion lieisen Cie bisher incht linken., \md die täglich zu-, 
nehmende Sitten Verfeinerung nahm immer mehr von. 

ihren rauhen Ecken hinweg, wachte fie immer reicher, 

melodifcher, geCchmeidiger, verarbeitete fie zu einer 

immer angenehmeren, aufchliefsenderen und geiftvol- 

leren Hülle zarter Empfindungen nnd lieblicher Gedan­

ken. Nur in die Sprache des Unterjochten drängten 

fich Wörter, Redensarten und Biegungen des Auslandes 

ein, Paläftina aber kannte unter feinen Königen bis aui 

Salomo nur Triumphe. Zwar trieb die hebräifche Na­

tion einen beträchtlichen Handel mit den Phönikiern, 

der unter Salomo’s Herrfchaft am meiften blühte. A l­

lein diefer Verkehr hatte auf die Verunreinigung ihrer 

Sprache keinen Einflufs. Denn einmal war die Phö^

M. f. die G efc h ich ie  der hebrgifchen Sprache in W ahl’s allge­

m einer G efchichte und L itteratu r der m orgenländifchen Spra* 

ehen. Leipzig 1784,
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nikirche Mundart Semitifch, das heifst, ein Zweig von 

demfelben Stamme, dem die hebräifche entfprofste, und 

dann war der Nationalftolz der Hebräer auf ihre Ab­

kunft, auf ihre Sitten, auf ihre Sprache zu grofs, ihr 

Staats - und Religionsband zu feft gefchlungen, ihr Ver­

bot der Voiksvermifchung zu ernft und ilrenge, als dafs 

ihre Sprache durch den Umgang mit Ausländern ent- 

ftellt werden konnte. Allein kaum hatte Salomo fein 

Auge gefchloflen, fo verfiel mit der Zerfplitterung des 
Reichs auch die Staatsverfaffung und die Sprache fehr 
merklich. AJXyrien legte der Freiheit des Staats Ifrael 
FefTeln an. Schon diefes wirkte fehr nachtheilig auf 

die Sprache deiTdben. Noch fchrecklicher aber ward 

fie entftellt, als fich Hofeas. um das AlTyrifche Joch ab- 

zuichütteln, mit Aegypten vereinigte. Denn nun kam 

der Chaldäer SalmanaiTar, bezwang die Widerfpänfti- 

gen mit rächenden Waffen, und führte fie aus dem 
Schoofe ihres Vaterlandes nach Medien. Die leeren 
Gegenden wurden dafür mit fremden Pflanzvölkern be* 

fetzt, aus denen das Volk der Samariter emporwuchs. 

Unmöglich konnte jetzt die naheNachbarfchaft der Bar­

baren für die Sprache und Sitten der Bewehner Judäa’s 

ohne verderbliche Folgen feyn. Und als nun endtich 
auch Judäa zuerft den Chaldäern zinsbar gemacht, dann 
aber gänzlich aus der Reihe der Staaten hinweggetilgt 

wurde, als Jerufalem nur noch ein Afchenhaufen war, 

und feine Bürger hinweggeführt in Babylon ihre Tag® 

verfeufzten; da fank die Sprache der Hebräer immer 

tiefer von ihrer vormaligen Höhe in Verachtung und 

Schande. Chaldäismen und Barbarismen aller Art ent- 

ftellten immer mehr diefe einft fo würdige Dollmetfche- 

rin der Befehle und des Preifes Jehovah’s. Ihr vormals 

blühendes Anfehn ward immer mehr von dem Einflufs 
»des fremden Himmels unkennbar gemacht, und bald 

fchämten fich felbft ihre fonftigen Verehrer ihres Sphmflh
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zes und fingen an, der Sprache des Auslands zu huldi­

gen. Zwar kehrte nachmals ein grofser Theil der He­

bräer auf Korefch’s Erlaubnifs zurück in das Land ihrer 

Väter, ja noch mehr, ihr Tempel erhub fich von neuem. 

8ns leinen Trümmern. Allein, fo viel Gutes dies auch 

für Reinigung und Wiederheritcllung ihrer Sprache er­

warten liefs; fo kehrten dennoch die Zeiten ihrer Blüte 

nicht wieder. Armfelig war der Zuftand, worin fie 

ihre in Paläftina zurückgebliebenen Brüder trafen, noch 

trauriger aber eile Geftalt ihrer von Zeit und Umftänden 

entftellten und faft aller Lebenskraft beraubten Spra­

che. * )  Und als nun endlich Jerufalem dem fiegreichen 

Ptolemäos feine Thore öffnen mufste, als eine Menge 

feiner Bewohner es mit dem blühenden Alexandrien 

vertaufchte; da begann die hebräifche Sprache den 

letzten Kampf, der bald darauf ihrem einft fo kraftvol­
len Leben völlig ein Ende machte. Die in Aegypten 
lebenden Juden v e rg a b e n  fie über der Sprache der Hel·-, 
lenen, fo dafs ihre heiligen Bücher lelhtt in dieie letz-, 

tere überfetzt werden mufsten. **'' Die in Paläftina 

zurückgebliebenen Hebräer aber bildeten unter dem 

Defpotendruck der Seleukiden ihre Mundart immer 

mehr in den fyrifchchaldäifchen Dialekt um. Auch hier 

verlor fich dadurch die Bekanntfchaft mit der Sprache 

der Väter fo fehr, dafs man zur griechifchen Dollmet- 

fchung und fyrifchchaldäifchen Erklärungen greifen mufs-

* )  A ls ein T h e il  der Juden au s den babylonifchen Staaten in ihr 

Vaterland zu rückgekehrt war, war ihnen die Urfprache des G e -  

fetzes fo frem d gew orden, dais man es, um es verftändlich z u  

machen, bei den öffentlichen  Vorlegungen in ’s Chaldaifche über- 

fetzen m ufste.

* * )  Diefe V erdollm etfchun g der heiligen B ü ch er der Juden ward 

auf Veranüaltung de* ägyptifchcn K önigs Ptolemäos Philadel- 

phos durch ein e G efellfchafc jüdifcher Gelehrter-aufserhaib A le* 

xatsdiien veeftrtigt.
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te, um fieh mit dem Sinn der Religionsurkunden be­

kannt zu machen. Als endlich die Juden, nach Zer- 

ftörung ihrer Hauptftadt, in alle Gegenden der Erde 
zcrftreut wurden, da erhub fich alJmälich jenes Ge- 

milch, das unter dem Namen des Rabbinifchen be-* 
Vannt ifr.

a .

Urfdcken des Verfalls der hebräifchen Foefie in 
diefem Zeitraum,

Eben die feindfeligen Umftände, unter denen die 

fSprache der Hebräer ihrem Untergange entgegen welk·? 

te, brachten auch ihrer vormals fo blühenden und reiz-» 

vollen Poefie das Verderben. Die i'onft fo faftreiche, 

mit den fchönften, mannigfaltigften und erquikkendften 
Blumen und Früchten fo reichlich gefegnete Pflanze 
ertrug die fchwüle Hitze der Drangfale, Verfolgungen 

und Bedrückungen nicht, welche ficli von mehreren 

Seiten her über den hebräifchen Staat verbreiteten. Sie, 

die allein der Thau des Friedens nährt, erhält und be­
fruchtet, mufsto welken, als das Blut der im Kriege 
Erfchlagenen zu ihren W urzeln hinabdrang, als dis 

Thränen troftlofer Wittwen, verlafsner Waifen, unter­

drückter Redlichen fie überfchwemmten. So fchön fie 

daher zuvor unter dem milden Himmel der Freiheit, Si-* 
chexheit und Ruhe gegrünt, fo reizend fie manches Wei­

fen, Helden und Merifchenfreundes Locken mit ih-* 
ren Blüten und Blättern gefchmückt hatte; fo traurig 

fenkte fie jetzt den Scheitel, der alles Reizes beraubt 

wer. Und als man fie endlich gar aus ihrem heimlichen 

Boden entwurzelte, als man fie auf fremde Fluren ver­

pflanzte, da wurden bald ihre Blätter das Spiel der Win·? 

de und ihre Wurzeln der Gewürme Nahrung. Die
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Thaten Mofeh’s und andrer Helden der Vorzeit lagen 

zu fern, und waren fchon zu oft durch Lieder verherr·» 

licht, als dafs fie noch zu neuen Gefangen reizen konn-* 

ten. Die Wunder des Muthes, der Tapferkeit, derUn- 

erfchrockenheit, wodurch fich das Heldenzeitalter der 

Hebräer auszeiclmete, und die zu manchem kühnen 

Liede begeiftert hatte, waren den jetzigen verweich­

lichten Nachkommen jener Streiter zu unglaublich, ale 

dafs fie mit Vergnügen dabei verweilen, und durch Be  ̂

trachtung derfeiben zum Preife ihrer kühnen Ahnher­

ren entflammt werden konnten. *) Vorzüglich aber 

laitete der Defpotendruck der A/Tyrer und Chaldäer j, 

der Syrer und Römer zu ich wer auf ihrem Nacken, als 
dafs fie fich zu etwas Grofsem und Edlen emporzurich* 

ten vermochten. Und was diefer Druck von auswär*. . 

tigen Feinden nicht that, das vollendeten die ewigen 

Gährungen, Bedrängungen und Zwiftigkeiten, die im 
H erzen  des Staates w ü teten . MVie konnte daher in fo 
ftürmiichen, unfichern und blutgierigen Zeiten die Poe- 

fie gedeihen, fie, die allein in ftiller Ruhe grünt, oder 

nur in fiegreichen Kriegen fpriefst, um Blumen für 

das Haupt des menfchenfreundlichen Helden darzureir 

chen? Dazu kam noch, dafs es den Gefühlvolleren der 
Nation jetzt durchaus anMuftem zur Nachahmung, an 

Einrichtungen zur Aufmunterung fehlte, um ihre dich« 

terifchen Anlagen zu entwickeln, das Feuer der Be­

geiferung anzufachen, und fich und Andre dadurch 

zum Guten und Edlen zu erwärmen. Ganz anders 

war es im Zeitalter Samuel’s, David’s, Salomo’s*

v ) Auch wär’ es unter dem  Joche frem der H errfeh er nicht rathfatu 

gewefen, den M u th , die T a p ferk e it u n d  U nerfchrockenheit d et 

Ahnherren zum  G e g e n fh n d e  der Poefie zu  wählen. D ie  Defpo.·» 

ten der H ebräer hätten dies leicht als N eu eru ogsfu ch t ausle^en 

und ah folche befcifen k ön n en .



Jefaias’s. * )  W ie viel trefiiche Naturgefänge' tönten 

nicht aus den von Samuel errichteten Prophetenfchulen! 

•Wie entzündete nicht David’s Beifpiel, gleich einem 

clektrifchen Schlage, alle Herzen zur Liebe des Gefan- 

ges! W ie weckte Salomo’s Harfe ringsumher fehl um* 

mernde Töne, die vielleicht ohne ihn nie den Saiten 

entfcholJen wären! Wie rifs Jefaias’s Schwung den 

laufchenden Zeitgenollen mit fich empor zum Throne 
Jehovah’s, um einzuftimmen in den Preis des Unend/ir 
chen! Wie fammelten fich allenthalben die Seher Got­
tes um ihn, um feinen Akkorden zu horchen, um durch 

Jeine Begeifterung ihr Herz zu entflammen, um von 

ihm Schönheit und Würde, Kraft und Leben des G g -  

fanges za lernen! Jetzt waren alle diefe entzückenden 

Sänger der Vorzeit verftummt, felbft die Stimmen der 

Klage, die auf Babylon’s Fluren den Druck der Knecht- 

fchaft befeufzten, waren von den Lüften verwehet. W as 
konnte daher zur Nacheiferung reizen, was zum Vor-· 
bilde dienen, was Sporn und Ermunterung werden ? 

Und wenn auch manches von den Gefangen der Vor- 

Welt noch nicht vom Sturm der Zeiten vertilgt war, fo 

lag es doch in ftummen Sammlungen verfchioiTen und 
wagte es nicht, vor den feindfeligen Ohren des Defpo- 
ten feine Stimme zu erheben. Denn wie durften man­

che Lieder, im füfsen Taumel errungener Freiheit, be- 

fiegter Feinde, erkämpfter Rechte gefangen, jetzt laut 

ertönen, wo man die Sklavenfeffel trug, und wo der 

defpotifehe Herrfcher wachfam auf alles laufchte, was 

zu Zerbrechung derfelben ermuntern konnte? W ie 

durfte der Spott über die Ohnmacht fterblicher Herr­

fcher gegen die Macht Jehovah’s, wie die Hohnlache

*) Man fehe den erilen Band diefer Gefchichte, wo die Urfachen, 

|w<jlche den Flor der hebräifchen poefie in der vorigen Periode 

i>Sförd?rten, S. 380 —  291 weitläufiger angegeben find.

5g D r i t t e  P e r i o d e .
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über vereitelte Plane ftolzer Unterdrücker, wie die Dro­

hungen des Schutzgott.es der Ifraeliten gegen die Drän­

ger und Verfolger derfelben laut werden, welche fo 

viele Gefänge David’s und feiner Zeitgenoifen, fo viele 

lyrifche ErgüiTe der hebräifchen Seher befeelen? Eben 

fo wenig durften die mancherlei politifchen WeiiTagun- 

gen der alten Propheten, die Yerheifsungen glücklicher 

Zeiten, die Ausfichten in Tage der Freiheit, der Ruhe, 

der Herrfchaft jetzt der Stille, worin fie ruhten, entfchlü·» 

pfen, wenn Unruhen verhütet und die Geifsel der Def- 

poten nicht zur Rache gereizt werden follte? W ie hätte 

in diefer Lage nun wohl gar ein n e u e r  Sänger es wa­

gen können, ähnliche Empfindungen in Lieder zu hau·» 

chen, ähnliche Ausfichten in Weiffagungen zu eröffnen, 

ähnliche Gefinnungen, Entfchlüife, Hofnungen in Gefän- 

gen zu verbreiten? Der herrlchende Ton, worauf die 
Seelen der belfern Ifraeliten in diefem Zeiträume ge- 
ftivnmt w aren , war überdies H arm  und [tilier Schmerz 
über die verlorne Selbständigkeit ihres Reichs, war 

verborgene Traurigkeit über das noch immer zunehmen­

de Elend ihrer grol'sentheils verblendeten und bethör- 

ten Brüder, war herzzernagender Gram bei’m Anblick  

des immer näher kommenden Verderbens, das endlich 

die völlige Auflöfung des längft fchon raorfchen Staats 

in kurzem nach fich ziehen mufste. Eine folche Stirn» 

mung der Seele aber ift nicht geeignet, in Liedern laut 

zu werden, oder wenn dies ja der Fall ift, fo verhallen 

fie; gern in einem einfamen Winkel, wo niemand der 
rinnenden Thräne fpottet, wo das Schluchzen des Kum­

mers nicht vom Hohne verlacht wird. *) Noch viel 

weniger konnten die Mufen unter dem verderbteren

* )  Die jüngilen der in der Pfalmenlefe befindlichen elegifchen 

Lieder reichen daher höchftwahrfcheinlich nicht in die Zeiten 

der neisen N iederlaflung der Juden in Palästina.
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Theile der ifraeliten Freunde Finden. Denn diefe wur­

den, wie ein Schiff bei’m Meeriturm, von immerwäh­

renden Gehrungen, Feindieligkeiten und Erbiiterun- 

gen umhergeworfen. Bald war es diefe, bald jene Par­

tei, die fie begunftigten, für die fie Leib und Leben 

wagten. Bald follte diefer, bald jener Plan a u s g e fü h rt , 

bald diefer gefiurzt und jener erhoben, bald diefer 

gerettet und jener dem Verderben geopfert werden. 
W ie war es bei diefem ewigen H in-und Herwogen 
der Leidenfehaften möglich, nur der Dichtkunft zu ge­

denken, gefchweige denn ihr Heiligthmn zu befuehen 

und Weihgefchenke darin aufzuhängen ? Selbft die Zei­

ten der M a k  k a b ä e r, wo der bisher lo trübe und ftCir- 

mifche Himmel fich über dem Staate der Ifraeliten in 

etwas erhellte, waren von jenen Gährungen unter den 

Parteien nicht ganz frei, und wo auch Stille herrfchte, 

da war es die Stille der See, die vor heftigen Stürmen 
vorhergeht. Doch wäre die Regierung iener Helden­
familie auch noch fo friedlich gewefen, fo waren die 

Mufen einmal aus dem ihnen verliefst gewordenen J u- 

d äa  zu weit entflohen, als dafs fie fogleich zurückge­

rufen werden konnten. Sonft würden fie in den küh­
nen Thaten der Makkabäer fehr glücklichen Stoff zu 
Gefangen, gleich den Liedern der Vorwelt, gefunden 

haben, Endlich verlor die hebräifche Dichtkunft auch 

durch den Verfall des Gottesdieni'tes eine fehr wichti­

ge Stütze ihrer vormaligen Gröfse, *) W ie viel der 

geiftvolleften und feurigften Lieder ertönten nicht zu 

den Zeiten David’s und Salomo’s am Sabbat, oder an

*) D ie  genaue V erbindun g, worein D avid P oefie, M u fik  und G o t-

: tesdienft zu verfetzen wulste, trugen das meifte zu der hohen 

Vollendung bei, welche die heilige Dichtkunft im Davidifchen 

Zeitalter'erreichte. M . f. diefen V?rfvjch fin er allgemeinen Ge« 

fjhichte der Poefie I. S. 388.
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'den Feften der Ifraeliten! W ie beeiferten fich die hei­

ligen Sänger, von David ermuntert, und durch fein Bei- 

fpiel entflammt, durch entzückende Gelange da* ver» 

fammelte Volk mit Andacht zu durchglühen, es auf den 

Fiijgeln der ihm mitgetheilten Begeiferung zu Jehovah 

zu erheben, fein Herz mit Freude, Dank und Beruhi­

gung zu erfüllen, und feinem Geifte die felig’ten Aus­

fichten in die Zukunft zu eröffnen! W ie forgten fie 

nicht, um felbft dem frommen Pilger, der aus den Pro? 

vinzen zum Fefte nach Jerufalem wallte, Gefänge in 

den Mund zu legen, die feine Sehnfucht nach dem Hei­

ligthum Jehovah’s erregten, die fein Herz auf die Feier 

der fefdichen Tage vorbereiteten, die ihn fchon im 

voraus mit frommen Gefürlen, Wunfchen und Ent- 

fchlüilen erfüllten! *) W ie rang felbft die heilige Ton- 

kunft, um durch ihr himmlifches Feuer die Glut des 

gottesdienftlichen Gefangs zu verftärken, und Aller Her­
zen zu dem ieligCten E n trü cken  zu Schmelzen 1 Jetzt 
war v o n  dem allen kaum ein. Schatten noch übrig. Der 
fchöne Tempel, ein Wunder der Baukunft, lag in der 

Afche, und als er von neuem daraus erftieg, war fein 

Glanz doch nicht mit der Würde und Hoheit des alten 

Tempels zu vergleichen. Die heiligen Fefte wurden 

in den Zeiten der Angft und Verfolgung nicht feiten 

unterbrochen* Kein Reifegefang fcholl da mehr auf 

den Wegen, worauf vormals der fromme Pilger hinauf 

nach Jerufalem wallte: kein Halleluja ftieg mehr zu. 

den goldenen Zinnen des Tempels. Kein Wunder, 

<lafs auch die Harfe nicht mehr tönte, dafs die Flöte

*) Die Pfalmenlefe enthält eine Menge treflicher Gefänge von der 

A rt, die zu den empfindungsvolleften dichterifchen Uefaerreften 

des hebräifchen Alterthums gehören. Man nannte fie Reifelie­

der, ödst Stufenlieder, weil fte beim  Hinaufiieigen nach Jeru- 

falem gefangen w urden. M. f. T h . | . diefes Verfuchs einet 

aügere. Geich, der Dichtk. S. 388,
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fchwieg, dafs diePofaune und Aduffe verftummteii. Kein 

Wunder, dafs die heilige Tonkunft eben fo verfiel, als 

die Kunft der Lieder, die fie vormals auf ihren Flügeln 
zur Gottheit empor trug. Kein Wunder, dafs der He·*. 

fang verhallte, als feine Dollmetfcherin, die Mufik, ihn 

nicht mehr durch das Ohr in dns Herz hinableitete, 

feine Empfindungen und Gedank«n nicht mehr den 

Vorftellungen und Gefühlen des: Hörers anfchlofs und 
mit ihnen zu eignem fchonen Ganzen vereinigte.

Jefus ,  d e r  S o h n  S i r a c h ’s, war daher, to viel 
wir wiffen, in diefem Zeitraum der Einzige, der dem 

dichterifchen Ruhme feiner durch die Gunft der Mufen 

fo ausgezeichneten Ahnherren in hebräifcher Sprache mit 

Glücke nachrang. Die Bewunderung der Denkfprü- 

che des weifen S a l o m o  leitete ihn vermuthlich auf 

diefen Zweig der Poefie, der für fein Zeitalter auch der 

ficherfte und angemefienfte war. Doch konnte er nicht 
umhin, auch die Empfindungen feines Herzens üb er’ die 
W under der göttlichen Macht und Güte, in einem feu­

rigen Hymnus zu ergiefsen, und den Ruhm feiner Ahn­

herren mit dankbarer Bewunderung zu verkünden,, 

Der S t i f t e r  des C h r i f t e n t h u m s  wählte, ohne auf 

Dichterruhm Anfprüche zu machen, das Gewand der 
P a r a b e l ,  um verfchiedene heilfame Lehren durch 
diefe Einkleidung dem fchwachen Auge feiner Zeilge- 

noifen näher zu bringen. J o h a n n e s  endlich, oder 

wer der VerfaiTer der unter feinem Namen bekannten 

O r a k e l  feyn mag, verfuchte es, fich durch die Lieder 

der alten Seher feines Volkes zum Prophetengefange zu 

foegeiftern. Die E p o p ö e  blieb auch in diefer Periode

*) Jefus ’ Chriilus bediente fich der fy rifchchaldäifehen Sprache 

und Johannes der Heiieniilifchen. Der Siracide hingegen fchrieb 

hüchftwahricheinlich in der eigentlichen Sprache feiner. V or* 

fahren*
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©ine der hebräifchen Dichtkunft unbekannte Blume* 

D ei’ Orientale war von je her zu lebhaft, zu feurig, ale 

dais nicht jeder Gedanke feiner Seele  fogleich in Em­

pfindung iibergega^gen, und feine Empfindung zu ftark 

und innig, als dafs fie nicht plötzlich in lyrifche Gefän- 

ge ausgebrochen wäre. Daher konnte auch auf die«* 

fern F^lde faft keine andre Gattung von Poefie zu eini­

ger Blüte gelangen, als die l y r i f c h e  *)  Vielleicht 
auch, dafs die Lebhaftigkeit des rafchen Morgenlanders 

feinem Geifte zu längeren e p i f e i l e n  Gedichten nicht 

Ruhe und Stätigkeit genug erlaubte, dafs er nur zu 

kürzeren Liedern g;eichiam Brult und Odem hatte.' 

Endlich war auch wrohI die Anhänglichkeit des Hebrä­

ers an die durch Sage und Gefchichte ihm überliefer­

ten Thaten der Vorzeit zn ftark und bänglich, fein 

Glaube felbft an die geringften Kleinigkeiten der Urge­

schichte zu grofs und geWiffenhaft, feine Ehrfurcht felbft 
£ur die Legende zu unbegränzt, als dafs fich die e p i f c h e  
Dichtkunft daran w a g e n  k o n n te . S o n ft würde der 
Auszug der Väter aus Aegypten in d*r früheren Ge- 

fchichte, fo wie die Thatenreihe der Makkabäer in der 

fpäteren Periode des jiidifchen Staats dem Epiker kei­

nen ganz ve» Werflichen Stoff geliefert haben. Selbft 

zum D r a m a  hätte fo manche im grauen Alterthume 

vorgefallene Begebenheit gewifs nicht ohne Glück be­

arbeitet werden können, wenn man nicht auch poeti- 

fche Bearbeitungen wirklicher, oder geglaubter Vor­

fälle der vaterländifchen Gefchichte von diefer Art als 

Staatsverbrechen gefürchtet hätte. Dagegen trug Johan­

nes kein Bedenken, die Schickfale des Chriftenthums 
wnd den ihm bevorftehenden Triumph über die Reli­

*0 In» Munde der Hebräer nahm jeder StolF, den fie poetifch vor* 

trugen, mehr oder w eniger, eine lyrifche Foim  an. Selbft unter 

ihr» Denkfpriiche drängten fich daher lyrifch e Ergüfle,.
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gion der Juden und Heiden zu einer Art von h e i l i ­

g e m  D r a m a  zu verarbeiten. *) Denn hier ward er 

durch keine heilige Legende eingefchränkt, durch keine 

, aberghiubiiche Ehrfurcht gegen Sagen der Vorzeit ge- 

feflelt. Der Schauplatz feines Drama’s war nicht auf 

Erden, fondein im Himmel, der Stoff deffeJben nicht 

ein Vorfall aas der Urgefchichte feiner Nation, fondern 

eine wichtige Begebenheit, die feinem prophetischen 

Blicke aus der Zukunft entgegenglänzte. Daher könnt* 
er fich ungeftört dem Feuer der Begeifterung uberlaf- 

ien und auf den Flügeln der Dichtung fo hoch empor* 

fchweben, als er wollte.

* )  Dais die A p o k a l y p f e ,  die fich unter Johannes*« Name« 

aus dem hebraifchen A lterthum  erhalten hat, zu der dramatifehen 

Dichtart gehöre, hat Hr. Hof f .  E ichhorn in feinem  treßiehen  

Kommentar über diefelbe hinlänglich dargethan. Verm uthlich 

gaben die griechifchen und 'ateinifchen Drama’s, die den) V er- 

faffer fehr gut bekannt feyn konnten, ihm die Idfte zu  einer 

Dichtart, welche dem ganzen hebräifchen Alterthnm, ja beinahe 

der ganzen, morgenländifchen Poefie der Vorzeit unbekannt war. 

Denn das Buch Hiob kann nicht unter die Zahl der Drama’s 

gerechnet werden: eben fo  wenig bilden die  L ied er , die bei 

Einweihung der Burg Zion  m im ifch abgefungen wurden, eifl 

eigentliches Drama-,

ί. Lehr-
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i. L e h r p o e f i e .
a) Die Parabel.

%
5 .

P a r a b e l n  e f  u s ’s.

Einige Proben davon.

Die Ahficht der Parabel ift, gewiffe Lehren, Wahr­
heiten und Erfahrungen durch Hülfe der Dichtung der 

inenfchiichen Fafiungskrah nahe zu bringen. Eben die­
fes ift auch der Zw eck der Fabel, und in fo fern find  

fich beide Dichtarten rienilich ähnlich. Allein die Fabel 

ift vermöge ihrer Natur mehr geeignet, U e b e r z e u -  

g u n g  zu bewirken, als die Parabel. Die let tere ift 

ein erdichteter Fall aus der menfchiichen Gefchichte, 

der fich zwifchen Dichtung und Wahrheit in der Mitta 
verliert. *) Sie macht nur wahrfcheinlich, ohne Ge·* 
wiisheit hexvorz.ub ringen. D ie  PaV>e\ h in gege n  zeigt  

uns die innere Noth Wendigkeit einer Wahrheit, eines 

Erfahrungsfatzes, einer zu beginnenden Handlung. 

Dies bewirkt fie durch den Charakter der Wefen, die 

fie auffrellt, die fie in unfrer Nähe reden und handeln 

läftt. Durch dies Letztere hilft fie dem Mangelhaften 

der Parabel ab, indem fie uns durch die von ihr auf- 

gehellten handelnden Naturwefen die moralifchcn Gefe«f 

tze der Schöpfung felbft in ihrer innern Nothwendigkeit 

vor Augen bringt. **) Aus diefem Grunde wählten fie

*) M . f. Herder’s zerilreute Blätter III S. ΐό ϊ ·

**) Der Charakter der Naturwefen, welche die Fabel aufilellt, fägt 

Herder, iit, fo wie ihr Verhältnis gegen einander, durch dis 

Natur beilim m t; lie handeln in diefem C harakter und miilTen 

Jn ihm handeln, nicht aus Willkiihr, fond-.*rn aus Nothwendig­

keit. Er gehet fort durch ihr Leben, und kein Gefchlecht kann 

ihn ändern. Da er nun zugleich ftark ausgeprägt, und nicht,

G e fc h . der Poefie 3. T h .
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die Weifen der Vorzeit fchon im graueftm Alierthum 

zur Lehrerin der Menfchen, und fie erreichten gewifä 

in den meilten Fällen damit ihre Abficht. Auch der 

Lehrer des Chriftenthums gebrauchte die finrtliche Kraft 

der Dichtung, um gewiffen Lehren und Wahrheiten 

einen leichrern Eingang in die Herzen feiner Zeitge- 

nofien zu verfchaifen. Er wählte dazu die P a r  ab e.le­

deren bildlicher Vortrag ihm zur Erreichung feiner Ab­
ficht genügte. Die Gefchiclnfchreiber feines Lebens 
und feiner Theten haben uns einen fchönen Kranz der« 
felbeu aufbehalten. Edle Einfalt, Kraft und.'Nachdruck 

find der Charakter derfelbcn. Die Bilder, woraus fie 

beftelien, find aus der Natur, oder aus dem täglichen 

Leben ausgehoben und eben fo gefchickt gewählt, als 

meifterhaft verbunden. Dies ift der Grund der grofsm 

Deutlichkeit und Anfchaulichkeit, vermöge welcher fie 

dem blödeften Yerftande einleuchten, dies die fjifache

vria bei dem Menfchen, unbeüimmt, wandelbar und verfh  kr ifl j 

da ihn jedermann, auch ein Kind, kennt, und von Jugend auf 

mit dem Namen und mit der GeflaJt des Bau ms und des T b k -  

res auch fein inneres Gepräge, ja mi[ der G efch ich te  deficiten 

zugleich fein unwandelbates S’chickiäi verbindet \ fo iir e s  eben  

die Fabel, die uns jetzt eine Lehre, jetzt einen Erfahrurtgslatz 

aus diefer Gefchichte ah nethwendtg darftellt, mithin von den 

ewigen Gefetnafeln dev Natur uns ein W ert, oder eine Sy.'oe, 

unauslöfchlich in 's Gemiith prägt. Λ1. f. iierdev’ s zerfir. BL 

III. 166. Jefus hielt indefs die Fabel, die vorzüglich dazu ge­

eignet ifl, Lebensklugheit zu lehren, vermuthlieh nicht für wür­

dig genug, um Reügionswahrheitffn dadurch zu veranschaulichen, 

oder Bemerkungen zu verfinnlichen, die er bei feinem Lehr­

amt übers die Moralität der Menfchen zu machen Gelegenheit 

hatte, Ueberdies war es ihm 3uch mehr darum zu thun, feinen 

ZeitgenefiTen gewiiTe b ä f o n d e r e  T  h a t f a c h e n  inAbitcht ih­

rer Moralität und Folgen finnlich darzuflellen, als a l l  g e m e i ­

n e  E r f a h r u n g s f ä t z e  und L e h r e n  der menfchlichen F sC- 

lungskraft nahe zu bringen. Hierzu aber war »hm die Parabel 

bequem.
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des grofsen InterelTes, weiches der Gebildete wie der 

Ungebildete daran findet, dies die Quelle der Kraft, 

womit fie auf jede nur irgend für das Schöne und Edle 

gefühlvolle Seele wirken* Dazu kommt noch die Wur­
de, die Pueinheit und Mannigfaltigkeit der Sprache, da­

zu die Popularität und ZWeckmäfsigkeit des Ausdrucks, 

da tu die ungekünftelte Natur des Vortrags, der (ich 
von hochtrabendem Schwulfte eben fo weit entfernt, 

als von Nüchternheit und Plattheit. Lauter Eigenfchaf- 

ten, die fie würdig machen, in der Gallerie der beiten 
und intereiTanteiten dichteriichen Gemälde der Vorwelt 

eine ehrenvolle Stelle einzunehmen. Um d ie  Bemer­

kung fin· lieh darzufttdlen, dafs die von ihm ansgeftreu- 

ten Lehren nur in Wenigen Herzen Wurzel fafsten und 

Früchte trugen, u n d  um die Urfachen diefer traurigen 

Erfahrung feinen Zuhörern zu veranichauiichen, erzähl* 

te er einfi folgende Parabel:

Ein Landm ann gierig, um  Saat xu ftreun, a u f ’s ¥ eldj 

Und /ieh J indem er ü reu te, fiel ein Theil 

D es Sarnens a u f den W eg, und Wanderer 

Zertraten ihn, ihn pickten Vogel weg.

Ein andrer Thei) fiel auf den fe ls , und bald 

Nachdem er äufg'isng, welkt1 er wieder: deirf!

Es fehlet’ ihm an Säften zum Gedeihn.

In Dornen fiel ein dritter T h eil der Saai. j 

Die Domen grüneien mit ihr empor,

Und fie £rftickte unter ihrem Druck.

Der Reit des Samens nur traf gutes Land*

Gieng auf uvid brachte hundertfältig FruehJ*

Wer Ohren hat* zu hören, h ö r e  mich!

Die ausgrftreute Saat ifi Gottes Wort.

Der W eg, auf den ein Theil des Samens fielt

E a
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Sind, die das W ort zwar hörten, aber bald 

Vergeffen, weil ein böfer Dämon es 

Hinweg aus ihrem Heizen raubt, damit 

Sie nicht befelige de» Wortes Kraft.

Dem Felfcn gleicht, wer Gottes Lehre hurt 

Und freudig anfnimmt, doch nur kurz bewahrt.

Sie fchlägt nicht Wurzel in des Herzens Grund,

Drum grünt fie nur im Sonnenfehein des Glücks,

Und welkt, fo bald des Unglüeks Sturm erbrauft.

Den Dornen ähnlich find die Menfchen, die 

Das Wort des Herrn vernehmen, aber voll 

Von U eppigkeit, von Sorgen und Begier 

Es in der Bruil erfiieken, dais es nicht 

Emporfchiefst und des Segens Früchre trügt.

Dem guten Lande gleichen d i c zuletzt,

D ie Gottes W ort vernehmen, tief in’s Herz 

Es prägen, was ihr Ohr vernommen har,

Und Früchte bringen ohne Zahl und Z iel. *)

Ein andermal fuchte JeCus feinen ZeitgenolTen die trau­

rigen Folgen ihrer Ruchloiigkeit und Unachtfamkeif 
auf [eine Ermahnungen und Warnungen zu zeigen, und 
iie auf den nahbevorftehenden Untergang ihres Staats 
aufmerkfam zu machen, den fie, durch V e ra c h tu n g  fei. 

ner Perfon und feiner Lehren, felbft befchleunigteny 

Er erzählte daher folgende Parabel: * * )

Einil pflanzt5 ein Hausherr einen Weinberg, 20g 

Rings um die Reben einen Zaun zum  Schutz,

Grub eine Grube zum Empfang des Weins,

*) M . f. das Evangelium Lukas’s VIII, IJ .;

■*) S. Matthäus X X I, 33. Markus X II, 1 .
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D er aus d er ICelter flofs, * )  baut’ einen T h u rm , **)

Thar ihn an W inzer aus und z o g  darauf - 

H inw eg von ihm in ein entferntes L a n d .

A ls  nun herbei die Z e it der Früchte kam ,

D a  fandr, er K nechte zu den W in tern  h in ,

U m  zu  em pfahn der Heben fiiise Frucht.

A lle in  die W inzer griffen frevelhaft

D ie  K n ech t’ , erwürgten einen aus der Z a h l,

D en ändern fiäupten fie, der dritte fank 

V o n  einem  G u is  von Steinen hin £ eftreckt.

N u n  wurden aberm als, und m ehr als jüngft,

V o m  H ausherrn K n ech te  h in geiä n dr: allein 

A u ch  diefc traf das L oos der Elfteren.

D ra u f fandt’ er z u  den W in zern  feinen Sohn,

U n d  dacht’ in feinem H e rze n : „fch eu cn  iie 

A.uch nichts, fo w erden iie doch  diefen f c h e u n “

D och kaum  noch Cahn die W  eingiittner den Sohn,

S o  riefen fie fogleich einander z u :

„ D ie s  ift der Erbe ! K o m m t, erwürget ihn,

D am it hinfort fein E rb gu t un/er f t i “ !

G eiä gr, g e fc h e h n ! Sie fafsten ihn alsbald,

S ie  warfen aus dem W einberg ihn hinaus,

Sie  ruhten nicht, bis er im Blute fchw am m !
/

W en n  nun der H err des W einbergs kom m en wird,

W ie  wird, es dann den W eingärtnern ergehn ?

*) Eine ausgem auerte G ru b e  in der Erde, oder ein G efäfs unter 

der K elter, worein der W ein ilols.

*'*) W ahrfcheinüch, um den W einberg beffer bewachen z u  k ö n ­

nen, oder auch zu r Verfchünerung. .Der Hausherr that alles, 

um  den V/cinberg fchün, fichcr und nutzbar zu  machen.



V erd erben  wird das Loos d er F re v le r  fe y n ,

D er W einberg aber wird an A n d ere

V o m  Hausherrn ausgethan, die treu lich  F ru c h t

#111?. bringe#, wann die Zeit der T ra u b e n  k o m m t. *)

ηο D r i t t e  P e r i o d e ,

b) D e n k f p r ü c h . e ,

4 .

Gnomen qJefus's, des Sohns Sir ach's.

Durch Denkfpruche und Sprücbwörter Weisheit und 

Tugend zu lehren, war zu (ehr im Geift des Orients, und 

die Gnomen Sa omo’s und feijier Nachahmer hatten 

eine zu giinftige Aufnahme gefunden, a?s dafs eja durch 
nicht mehrere gute Köpfe gereizt feyn tollten, fich in 
dieCer Dichtart zu verfuchen. Auch J e f u s ,  der

D er Sinn diefer Parabel ift deutlich. Jehova iieis von Z eit zu  

Z e it weife M änner unter den Jfraeliten auftreten^ die ihnen 

belfere Kenntniße von der N a tu r der G /ückleligkeit und den 

dazu führenden W egen  fceibringen, und fie  zu B en u tzu n g d iefer 

W ege anffbrdern follten. A llein  der ausgeftreute Sam en der g u ­

ten Lehre blieb fruchtlos ; ja m ehrere jener W eiten w erd en  fo- 

gar das O p fer der guten Sache, wenn Ile mit lirntt u n d  N a c h ­

druck Beffernng forderten, wenn fie ihre F ord eru n gen  m it A n ­

drohung unausbleiblicher Leiden und W iderw ärtigkeiten  beglei­

te ten . Endlich erfchien Jefus j aber auch d ie fe r h atte  kein bef- 

feres Sehickfal als feine Vorgänger. D er T o d  ward der Lohn 

feines wohlthätigen Eifers. Allein die S tra fe  für diefe gewiffen- 

io fe  D enekensarr, für dies frevelhaft« V erfa h ren  der Juden blieb 

n ich t aus : fie büßten  es mit dem U n tergan ge ihres Sta«ts, d er 

fie in alle’ G egenden der Erde zerftreute.

lie b e r  den Urfprung, das hohe Alter und die Befchaffenheit der 

G nom en oder D enkfpriiche fehe m?n den erflen  T h e i(  diefes

V eifiich s S. ; C J .  u. f.



S o  Im >S i ra o h ’s, fammelte beinahe zv?ei Jahrhunderte 

vor Chriftus manches reizende und wohlriechende Bhim- 

chen der gnomiichen Poefie auf dieiem Felde. *) Sein 

Sittenbuch ift nach Eichhorn eine Rhapfodie von morali­

schen Deklamationen, von kurzen und langem Betrach­

tungen über den Weitlauf, die Lebensarten und Hand­

lu n g  weifen der Menfchen in allen Ständen, Ordnun- Ö
gen und Altern; eine Sammlung von einzelnen, bald 

abgerifienen, bald znfammenhangenden Gedanken und 

Einfällen, von gemeinen und fcharffinniggedachten, von 

witziger und zugefpitzten Sprüchen zum weifen G e­

brauch des Lebens; ein würdiges Gefellfchaftsftück zu 

eien Weisheitsfprüchen Salomo's. **) Bald fchildert 

der Verfaßer die Tugend und das Lafter nach Natur 

und Folgen, und giebt die Bewegungsgründe zu jener, 

und die Quellen von diefem an, wie es aus dem Hang 
des menfcidichen Herzens, oder aus der Gefellfchaft, 
von der m an fortgeriffen. wird, oder aus mangelhaften 
«ml irrigen Begriffen von G o tt und den mentchlichen 
YerbäitnilTen zu ihm, entfpringe. Bald ftellt er den 

Kampf cler Neigungen im Menfchen dar, fein Wägen 

und Ueberlegen, (ein Wanken und Schwanken, und 

das allmälige Steigen und Wachfen der Luft bis zu 

ihrer Vollbringung; bald fucht er die Wünfche der 

Menfchen zu berichtigen und einzufchränken, und fie 

vom fcheinbaren und zweideutigen Gute zum wefentli- 

chen und wahren hinzulenken. Er empfiehlt, was das 

Leben erheitern kann, Zufriedenheit undFrohfinn, Ver-

*) Jefas, der Sohn Siraeh’ s, blühte un gefähr Igo "J a h re  vor Ohri- 

ftus. E r fchrieb fein Sittenbuch hebräifeh , fein Enkel gJeichei 

N am ens aber überfetzte  es, feiner V o rred e 7-ufoJge, in A egypten 

unter Ptolem äos Evergeres 1!. in’s G riech ifcb e. M . f. E ich ­

horn’* E inleitung in d ie apokryphifchen B ücher des Alten T e f t .  

Ü. 3S- f.

* * )  M , f. Eichhorn F-inl, in die npokr. B ücher d. A , T ,  S. 4.J,

I. Mprgänländifche Poefie. 71
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meidnng der Aengftlichkeit, der Sorge, des Zorns und 

des Neides; er giebt Vorschriften und llathfchläge zur 

Betreibung der häuslichen und bürgerlichen Gefchafte, 

des Feldbaues und der Kandierungen ; er looL die Klug­

heit, die Stille und Aibeitiamkeit desMannes, uq̂ d warnt 

v o r  der Lift und Schwatzhaftigkeit des W eibes; er fchil- 

dert und erhebt die Keufchheit, Sittfamkeit und Häus­
lichkeit der Gattin, und warnt den Mann vor den 

Lockungen der Buhlerin, vor Faulheit und zwecklofer 
Thatigkttit. E.r geht durch alle Alter, Stände und Ver- 
hältniiTe; der Jugend empfiehlt er Befcheidenheit und 

Gehorfam, dem Aiter rechtschaffenes und vorfichhges 

Bet agen, um als Mufter in allem der Jugend vorzu- 

leu einen.; dem Galt Ire und fchärft er edles freigebiges 

Benehmen ein, dem Gail Bescheidenheit und Mäfsig- 

keit. Er itelit Betraehtur gen über d>e Weisheit, nach 

dem vielfachen Sinn des Wortes, an, und pfeift ihr Lob ; 
er fpricht ethaben und fiark von der Schöpfung und 
Gröfse Gottes, die aus feinen Werken hervorltralet; er 
feiert das Andenken der Patriarchen und der merkwiir- 

y digilen Ahnherren fet«er Nation, und betet gegen ihre 

Feinde und um die Wiederherftellang ihrer gesunkenen 

Wohlfahrt. Uebrigens fchliefst fich Jefns in leinen 
Gnomen meiftenlheils an die mittleren Stände an. *) 
S ie  find es, übei- deien Ereigniffe er Bemerkungen mit­

theilt, fie, von deren BedürinilFen er handelt, iie, deren 

Pflichten er ein fchärft. WahrfdieinlU h war er felbft ein 

Glied derfelben; daher waren ihm auch ihre Mängel 

und Gebrechen, ihre Wünfche und Bedürfniffe, fo wie

#) V en n u tM ich  gehörte Jcfus zu dem m ittleren Stande, ob  ihn 

g le ich  mehrere Litteratoren aus dem P rieitergefchiecht abletten. 

W ed er die Lebensart, noch die Schicksale deffelben, m eidet 

die G e fc h ich te : blos nennt fie uns Jerufalem  als feine V a- 

terftid t.
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die Mittel, diefe letzteren zu befriedigen, am bekann­

teren, Dafs er nicht blos aus (einem eigenen Schatze 

von Erfahrungen und Beobachtungen fchöpfte, dafs er 
auci; aus früheren Gnomenlefen entlehnte, fagt er fel­

ber. Auch beftatigen es die mannigfaltigen Wiederho­

lungen derfelben Gedanken mit ähnlichen Worten, und 

die hier und da vorkommenden Verschiedenheiten und 

Widerfprüche in Grundfätzen und Aeufserungen, Selbft 

der entgegengesetzte Geift, der aus manchen Gnomen 

athmet, läfst auf ihr Entftehen in verfchiedenen Zeital­

tern fch’ iefsen. Jedoch verarbeitete Jefus das, was er 

entlehnte, gröfstentheils auf feine eigene Weife und 

nach feiner Abficht. Uebrigens darf man in feinen 

Sitlenfpriichen keine iyftematifche Ordnung fuchen. *) 

Sein Zweck war vermuthlich, ein nützliches Volksbuch 

zu liefern, und hierzu hatte er nicht nöthig, die ein- 

aelnen Gnomen zu einem planmäfsigen Ganzen zufam- 
menzureiben; o d e r  er v e r f e r t i g t e  m e h r e r e  Gnomenle­
i e n  z u  v e r s c h i e d e n e n  Z e i t e n ,  die n a c h h e r  zu e i n e m  

W erke verbunden wurden, fo wie wir es noch jetzt be- 

fit/ en. Die Sprache, worin diefe Denkfpriiche urfprüng- 

lieh gefchrieben wurden, war keine andere, als die 

hebräifche, oder der fyrifchchaldäifche Dialekt derfel­

ben. Der ganze Bau des Buchs trägt fo fehr das G e­

präge eines hebräifchen Originals, die Struktur ift fo 
ganz dem Genius diefer Sprache angemefTen, der hebräi-

*) D ie  M ethode, M oral in Sittenfprüchen zu  fchreiben, fagt m ein

fchätzbarer Freund Linde, enthält ichon allein die Entfchuldi- 

gung aller feheinbaren U nordnung: denn fie ift eben fo w ohl 

ein Kind der A rm uth  und Rohheit, als der K unft und der A b ­

ficht. D ie  m eiiien S en ten zen  waren flüchtige Beobachtungen, 

einilweiüge proviforifche V orfch läge, em pirifche Seclcnarzenei- 

en, ohne bew eis und A usführung. M . f. G la u b en s-u n d  Sit·* 

tenlehre je fu s , des Sohns Sirach, von  L inde. Leipzig 479J* 

Vorrede X V II .



7 4 D r i t t e  P e r i o d e .

fche Parallelismus der Glieder überall zu unverkenn­

bar, als dafs fich hieran zweifeln h'efse. Eben fo un­
verkennbar aber ift es auch, dafs Salomo ganz das Vor­

bild war, nach dem fich Jefus, der Sohn Sirach’s, bil­

dete. Die ganze Anordnung, der ganze Gang, die 

ganze Einkleidung des königlichen W eifen findet fich 

in diefen Gnomen wieder. In beiden Sammlungen 

wechfeJn kurze Betrachtungen mit einzelnen Gnomen 
ab; in beiden find die meiften Denk'prüche von einzel­
nen Fällen abgezogen und daher nicht feiten unbe- 
ftimmt, halbwahr und fchielend ; in beiden dient zuwei­

len eine allgemeine Sentenz zum Thema, dt-ilen reich­

haltiger Inhalt durch einzelne Betrachtungen und Be­

merkungen weiter entwickelt wird. Wenn die Sprache 

des Sir neiden um einige Stufen niedriger ift, als in den 

Gnomenlefen Salomo’s ; wenn fie fich feltener zur Wür­

de der Poefie erhebt ; wenn fie feltener in Fragen, 
Avisrufungen, Apoftrophen übergellt: fo ift Jefus dage­
gen reicher an Bemerkungen über die verfchiedenen 

Stände und Lebensarten der Meufchen; fo betrachtet 

er die Gegenhände, aus mehreren Gefichtspunkten und 

von mehreren Seiten; fo find leine Behauptungen drei- 

fter, beftimmter, treffender. *) Uebrigens bemerkt 
man auch in  diefem  W erke des hebräifchen Alterthums 
den mächtigen Kampf zwifchen Licht und Finfternifs, 

zwifchen Aufklärung und Vorurtheii, die alle Schriften 
der Ifraeliten in höheren oder geringeren Graden aus­

zeichnet, und den die Hebräer nie zum Yortheil der 

Wahrheit zu beendigen im Stande waren. **) Zum

*) Es ift nicht leicht eine Klaffe von M en fch en, n icht le ich t eine 

L eb en sart, nicht leicht eine W eltveränderung oder ein Privat- 

fch ickfa l, worüber der Siracide n ic h t nachgedacht und feinen 

R ath  erth eilt hätte.

* * j  U eberhaupt ifehe man über dies Sittenbach Jefus’s : E ichhorn ’« 

E inleitung in die apokryphifchen Bücher des A .  T .  S . 28. f . .  Lin*
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Schlufs nun noch einige Proben der Denkfpruche des 

Siraciden. Das Lob eines braven Weibes, das auch 

Salomo, oder ein anderer Dichter feines Zeitalters, ver·» 

berriiehte, m a g  diefelben eröffnen : *)

B eg lü ck t v o r allen, wahrlich ! iil der M an n /

D em  das G e fc h ick  ein gutes rW eib  verlieh  1 

V erd opp elt wird ihm  feiner T a g e  Z ahl.

Ein biedres W eib erheitert ihren M ann,

U nd ilreu et G lü c k  auf feine Stunden hin. —

G: r eia vortreflich  G u t ift ihr B e litz :

D em  R edlichen allein wird er zu  T h e il. * * )

Sein L oos fei R eichthum , oder A rm u tb, ü ets  

111 feine Bruft voll von Zufriedenheit,

V on  feinem  A ntlitz ilrahlt die F reude nur. ***■)

Ein anm uthsvolles W eib ergötzt den M ann,

\Jnd ihre K lugheit ttgrket fein G eb ein .

D as H üchften  G ab’ ift ein befcbeidnes W eil).

E in  fittfam  W eib  bezahlt kein  Preis der Welt.,

W ie  G o ttes  San n ’ am M orgenhim m el (tralt,

S o  glänzt des W eibes S chö ne, der die Hand  

D er T u g en d  neuen R eiz verleiht, dem M ann.

Ein fchönes W eib erfreut des M annes B lick ,

d e ’ns Einleitung zur neuen U eberfetzung der G nom en d t i  

Siracidcn, und N iem eyer’s Abhandlung über die M ethode, die 

Moral in Sittenfprüchen vorzutragen, vor L in d e ’ns älterer U eber-

fetzung.

* )  M. f. K ap. X X V I .

**)  Dann nur dem  RechtfchafFnen wird fie ihre Hand bieten, nur 

bei ihm verw eilen , nur ihm feine T a ge v e r fa ß e n .

***) Durch T h eiln eh m u n g an allem , was den Mann betrifc, durch 

ihr fanftes, offenes und heiteres W efen verjag* fie alle N eb el der 

Traurigkeit von feiner Stirne, erhält fis  ihn in einem im m er-

»-ährenden Zuftande der Z u frieden h eit.
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U nd überfteigt d er Wünfch* jeglich en .

S itz t G ü te  nun a u f ihrer Zunge n o ch

U nd Sanfrm mh ; —  o fürwahr dann ift  «r m ehr,

A ls  ein gem einer Sterblicher, ihr M ann. —

W er eine Gattin hat, hat einen Schatz,

H at eine ΗϋΙΓ und S tü tze  feiner R u h e.

Da wo kein Zaun ift, wird das G u t z e rftre u t: * )  ,

W o keine G attin  ift, da fe u fzt der Mann 

U nflät und flüchtig überall um her. * * )

W er traut dem  R äuber, der gerüftet ftetj 

V on  einer Stadt zur ändern dringt ? So trau 

Auch nie dem  M ann, der keinen Ruhplatz hat,

D er einkehrt, wo die  N a c h t ihn überfchleicht. * * * )

Sehr treflich lind auch die Vorfchriften, die uns der Si- 

racide über die Wahl dei Freunde und das rechte Betra­
gen gegen diefelben giebt. W ie richtig und in der Er­
fahrung gegründet ift es, wenn er fagt:

Jedem  begegne m it F reundlichkeit} aber von Taufenden traue 

Einem  kaum, und nur dann, wann dir d ie N o th  ihn bew äh rt: 

Denn gar viele iind bios, fo lang iie g en ieß en , dir F reu n d e,

U nd verfchw inden, fo bald U n glü ck  und M angel dir n ah t.

* )  So wie der Z au n , die M auer den D ieben w eh rt, fo halt auch 

ein aufm erkfam es wirthfchaftliches W eib alies a b , was die Ruhe 

und den W ohlftand des Haufes ftort.

*·*) E r  findet nirgends R uhe, nirgends B efriedigun g feiner W ün* 

fe h e : denn es feh lt ihm  an einer theilnehm enden Seele, der 

e r  feine Lriden und Freuden m ittheilen k ö n n te.

* * * )  D er M ann, dem es an einer G efä h rtin  des Lebens fehlt, fteht 

gleicnfam  vereinzelt in Gottes W elt d a : er hat nirgends R uhe, 

n irgends eine H eim ath. Aber eben deshalb ift er auch für 

A n d re  um fo gefährlicher, weil die fcharfen E cken  feines C ha­

rakters nicht durch weiblichen Umgang abgefchliffen , feine wil­

den Degierden nicht gedäm pft und unfchädlich  gem acht find.
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«der wenn es anderswo heifst:

Junge F reunde find g le ich  dem friich gekelterten  W einei 

Lafs fie erft altern> alsdann from m en fie  beide dir nur!

Wie edel gedacht ift es, wenn, er dem Beiitzer eines 

Freundes zuruft:

D en k e  d esF reu n d es nicht nur in der Seele, wenn es ihm  w o h lg eh t: 

D e n k e  mit G eld e  fein auch, wenn es ihm  übel ergeht 2 

L ieb er v erliere  dein G eld , ob des Freundes, oder des B ruders,

E h e der freflende R oft unter’m G eftein es v e rz e h rt!

Doch genug hievon, um auf den Geift und Befchaf- 

fenheit der übrigen Sittenfprüche des Siraciden fchiie- 

fsen zu können. Der Name, den der Verfaß'er durch 

diefe Gnomen unter feinen Landsleuten erlangte, ward 

bald fo.grofs, al* der Ruhm der Weisheit, den Salo- 
mo’s Gnomen diefem gekrönten Dichter vericliaffitn. 
Ivehi W under, dats fp'aiere TSac\iaVimer CvAnex Dtchtart 
die nicht feiten unglücklichen Erzeugnifie ihres Fleifses 

durch Vorfetzang feines Namens zu verherrlichen Zuch­

ten. So führt der Talmud unter Ben Sira 's (des Sohns 

Sirachs) Namen entweder eine gefchriebene Senten- 

zenfammlung, oder nur einzelne Sprüche an, *) die 

fich im Munde der Juden erhalten hatten, und fo führen 

noch jetzt zwei kleine Gnomenlefen, in welcher die 

Spruche nach den Konfonanten des hebräifeben Alpha­

bets geordnet find, den Namen des Ben Sira. Allein

*) Einige von diefen G nom en finden fich auch im Sittenbuche des 

Siraciden faft mit eben den W orten, andre haben blofs e;ne 

grofse A ehn lich keir m it Sentenzen  aus d er Gnom enlefe Jefue’s. 

L’ebrigervs ift es noch nicht entfehieden, ob diele G nom en den 

Namen B e n  S i r a  mit R ech t an ihrer S p itze  führen, und ob 

diefer mit unferrn Siraciden eine und d iefeibe Perfon ift. M . f. 

Eichhorn’* Einleitung in die ap okryphifchsn Bücher des A . T . 

S . 8 i.
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fie find zu unbedeutend, als dafs wir länger dabei zu 

verweilen iur nöthig hielten. Eben fo ubergehen wir 

auch die im Talmud aufbehaltenen moralifchen Sen­

tenzen. *)

c) R ä t h Γ e L

5 .

iltithfeihafte Sprüche des Siraciden,

Das Piäthfel ift darin dem Denkfpruch gleich, dafs 

beiden Erfahrung zu Grunde liegt. Uebrigens hat es 

mehr die Abficht, zu unterhalten, die Aufmerkfomkeifc 

zu fpännen, den Scharffinn zu befchäftigen, als durch 

Mittheilung heilfamer Wahrheiten zu nützen. Dafs die 

Morgenländer, Vorzüglich aber die Hebräer und Ara­
ber, feit den älteftenZeiten Freunde diefes Kindes einer 
muntern Laune waren, ift bereits an einem ändern Orte 

gezeigt worden. **) Selbft im Zeitalter des Siraciden, 

nachdem der hebräifche Staat durch fo viele Stürme 

des Unglücks in feinen Grundfeften war erfchüttert und 

wankend gemacht worden, hatte fich die Vorliebe der 
Juden für das Räthfel nicht ganz verloren. Zwar war

* )  G cfam m elt find diefelben von J. D ru fiu s'u n ter dem  T ite l:  A da­

giorum  jebraicoruin decuriae aliquot, hinter d en  Proverbiis Ben 

Sirae, Franeck. IJ 9 7 . W as von Sittenfprüchen der fpäteren P e­

rioden der hebräifchen Poefie den Geirt d es Siraciden athmete* 

das fü h rte man a u f ihn zurück, fo wie m an die früheren hebräi­

fchen  G nom en von unbekannten Verfaifern dem Salom o b e iz u ­

legen  pflegte.

**) M . f. den erilen T h e il  diefes V erfu ch s S. 924 etc . H ier ift 

auch der unterfcheidende Charakter der .Räthfel, der fie von 

den D enkfprüchen londert, w eitläufiger angegeben. M . f. auch 

Z iegler’s U eberfetzung der Dänkfprüch* Salom o’s , Einleitung 

Seite 9,
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die frohe Laune, die aus den Piäthfeln eines Sixnfon^ 
S a l o m o  und Anderer hervorCcherzte, durch tnufender- 

lei Drsngfale in Tröbfir.n und Schwermuth umgewan- 

deit; dennoch aber konnte man jene Spiele des Witzes 

nicht ganz verg· Ff< n. Man behielt daher wenigftens 

die körperliche Hülle bei, nachdem der Geifi der Fröh­

lichkeit dahin War, und kleidete ernftere Wahrheiten 
und Bemerkungen in das Gewand des Räth/’els. Von 

diefer Art räthfelhafter Sprüche finden wir mehrere in 

der Gnomenlefe des Siraciden, welcher fich vielleicht 

auch hierin den königlich n Weiten zum Mr.iter wählte, 

der ihm bei AbfaJTung feiner Denkfprüche zum Vo/biid 

diente. Allein nur das Kleid vermocht’ er von ihm zu 

entlehnen, um ernftere Erfahrungen, fo wie er Jie täg­

lich zu machen Gelegenheit hatte, dareinzu hüllfen. Zur 

Betätigung des Gefaxten liier einige Proben;

V o r dreien D ingen fcheu’  ich m ich,

U n d  ob des v ie lten  bet’ ich».

V o r  H ochverrarh, Rebeilion,

Und Calfchem Zeugnifs b eb t m ein H erz.:

D enn 9rgef als der T o d  find iie . ,

D o ch  Seelenm arter ift ein VVeib,

D em  Eiferfucht die ßruft d u rch g lü h e;

N ich ts fchonet ihrer Z u n ge G ift . * )

V ie r D inge ändern d ie Entfchlüflc 

Des H erzens insgem ein.

V o rth eil und Schaden, T o d  und L eb en ,

D och  m ehr verm ag Zureden noch.

* )  Hei der V ie lw eibere i der Orientalen m u ß te  die ichrecklicb f 

Wirk ung der Eiferfucht des zweiten G eich lech ts  noch m ehr 

in d ii Augen fallen u n d ,n och  fu rch tbar«  fe y n , als in den A b en d ­

ländern.
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A ß  dreien Dingen hab’ ich  Freude,

D ie  fchön vor G ott und M en/chen find.

A n  Eintracht, die bei Brüdern w ohn t,

An Freundfchaft, die Bekannt’ um fchlingr,

A n UebereiniHmmung der H erzen,

D ie  unter Mann und W eibe hcrrfcht. —

Dagegen hafs’ ich auch drei D in g e ,

V o n  ganzer Seele h afs ’ ich  fie.

D es Bettlers Stolz, des R eichen L ü g en,

D en  G reis, der T h o r  und Buhler ift.

D rei D inge kränken m ich gar fehr,

Das viert' entflammt m ein  H e rz  noch m ehr.

Φ
Ein tapfrer K rieger, der da fchm achtet,

Ein W eifer, den das V o ik  verachtet,

E in  From m er, der zum  F reve l k e h rt ,

N ich ts  ift, das feinem  S tu rze  w ehrt. * )

Uebr/gens gilt das über den poetlichen Werth und 

den Inhalt der DenkCpriiche des Sirariden bereits 

gefällte Urtheil auch von dielen räthfelhaften Sen­
tenzen.

* )  Es k rä n k t jeden M enfchenfreund, fagt H err P re d ig e r  L inde zu  

diefer Stelle, wenn Erwartungen und H o fn u n g en , die er fich 

vo m  Ändern wegen feiner richtigen R eligion sk en hinifie  und T u ­

gendanlagen m acht, fo plötzlich dahin f in d : w enn er nicht weits, 

ob er m ehr den verblendeten Verftand, o d e r  das w ankelm üthige 

H erz  bedauren fo ll, und wenn er ahnen m ufs, dais ein folcher 

rettungslos verloren geht.
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2 « L y r i f c h e  Poefie.
a) Der Hymnos.

6.
Des Siraciden Hymnos auf die Grofse und 

Majeßät £fehovah‘s.

Der Geift des Ifraeliten war im Ganzen genommen 

während diefer Periode durch Drailgfale und Widerwär­

tigkeiten zu tief gebeugt, als dafs er fich zu kühnen 

Lobgefängen des Allwaltenden emporzuf hwingen ver-* 

mochte. Und wem der Jammer und dieZerrfutung des 

von den W ogen des feindlichen Srhickfals hin und her 

geworfenen jüdifehen StaatsfchifFs nicht das Heiz mit 

Schwermuth und banger Ahnung erfüllte, den trieben 
Parteifucht, Meuterei und Famillenfehden. zu fehr um­
her, als dafs die heilige Nlufe Gelegenheit gefunden 
hätte, Empfindungen der Andacht, der Ehrfurcht, der 

Dankbarkeit gegen Jehovah in feine Seele iu hauchen*> 

1 ft es daher befremdend, wenn die Harfe Da\id's faft 

ganz veiftumint war, wenn Aflaph’s lehrende Saiten 

nicht mehr ertönten, wenn die re zenden Gefänge der 

Koraiten nicht mehr zur Nacheiferung weckten? Nur 

yon Jefus’s des Siraciden lyrifchen HerzensergülTen hat 

fich ein Lobgefang auf Jehovah und eine heroifche Ode 

auf die Anherren (eines einft fo glücklichen Volks er­

halten. Der erftere ift voll von Feuer, Kraft und L e­

ben. Die von Jehovah’s Grofse und Majefiät fo ganz 

erfüllte Seele des heiligen Sängers arbeitet fichtbar, um 

alle die Empfindungen der Bewunderung nnd des Ent­
zückens zu ergidsen, womit die Betrachtung der W erke 

des Unendlichen fie durchglühte. Alles, von der Sonne 
tiis z ’im IVde, \ft uns dann mit den lebendigiten 

Gefch. der Poefie Λ. XJj, f
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ben vor Augen gemalt, uns jeder Theil der herrlichen 

Schöpfung Gottes gleichfam izn W e r d e n  gezeigt, Ver­
gangenheit und Zukunft vor uns aufgedeckt. Hier und 

da nimmt der Hymnos den höchften Schw ung: er fieht

die Sonne prangend aus dem Purpurgewölke des Mom 

gens hervorgehn, er fieht fie im Mittag mit ihrem alles 

durchdringenden Feuer Berg und Fluren ver[engen, er 
lieht fie die Wolken des Himmels entzünden, dafs leuche 
tende Blitze aus ihrem nächtlichen Schoofe hervorrau-i 
fchen. Doch meiftens verweilt er in der mittleren Sphä­

re, und rührt und gefallt durch den ihn durchaus belei­

henden Geift der Andacht und der Ehrfurcht, durch 

fchöne malerifche Bilder, durch Neuheit der Gedanken 

und Wendungen, In jeder Hinficht verdient er es da­

her, den beiten Gefangen David7s> Aliaph s und Mo- 

fefrs an die Seite geftellt zu w erden, deren geichmack 
volles Studium ihn auch unftreitig erzeugte. *) Dafsi 
ich nicht zu viel davon behauptete, wird man aus fol-j 
gender ihn nicht ganz erreichenden Verdollmetfchung 

beurtheilen können.

Jehorah’s Werke will ich prcifen,

E rzählen, was mein A u ge fah!

Au£ fein G e b o t begann die W e lt.

*) D afs die erhabenen G efänge D avid's und fe in e r  Zeitgenoflfco 

den Siraciden b e g e ife rte n , und dafs b efo n d ers der hundere 

un d v ierte Pfalm ihm Gedanken, G e m ä ld e  un d B ilder z u  

d iefem  H ym nos lie ferte, zeige die fcwifchen beiden ftattfin- 

den d e A ehn lich keit zu  deutlich, a ls  dafs es  ein es Beweifear 

b ed ü rfte .

*) N u r  eines W in ks des U nendlichen bedurft’ es und alles, 

was w erden füllte, hatte fein D afeyn , trat hin in  den W ir* 

kungskreis^ worin es thätig feyn und nützen  fo ll. Eben fo fagt 

der Piälm ift von G o tt :  Er fpricht, fo  gefchieht’s : er  gebeut, fc  

fteh et’s da. M . f. Pfalm X X X III, 6 .
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D er S on n e Stral erleu ch tet alles,

D as ganze g to ise  W eltall ift 

K ings ihres G la n zes voll.

N ie  fprieht des From m en M und 

D ie  W u n d er aus, die fich zum  P reife  

Jehovah ’s W in k erfchuf.

D e s  M eeres T ie fe  ergründet 

S o  wie des M enfchen Herz»

Ein jeglich er E n tw u rf ift ihm  bekannt*

W i e je d e s  W u n d er in der Schöpfung Raum»

So liegt enthüllt d er Seele Rath vor ihm .

W as war und feyn wird, hellt er auf^

E n tfch leiert die geheim fte Spur.

K ein  W o rt fogar entgehet ihm ,

Ja, kein  G c d a n k ’ ift ihm  verfteckt,

JeViovah Yvat’ s»

D er feine W erk e  ordnete J

V on Ew igkeit z a  Ew igkeit i i l  e h

N ie  nim m t er ab, nie nim m t er zu*

N ie  d arf er eines frem den Raths.

O , w ie fo fchön find feine W e r k e i 

W ie  fchön, obgleich  ein F u n k e nur 

D avon in unfer A u ge d r in g t! * )

W ie  le b t ringsum , wie grünet alles J

F 2

* )  So fehr w ir uns auch anftrengen m ögen, d ie  W under der g ü fi*  

, liehen S ch ö p fu n g  zu  ergründen, fo fallt doch  kaum  ein F u n k en  

des Lichts in unfer A u g e , das höheren W efen leuchtet, das au ch  

uns dercinft, nach höherer A usb ildung, w ird tiefere B ü ck e  ώί 

d ie  Natur der D inge thun laffenj
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W ie h ö ret alles fein G efetz, * )

U n d  fpendet F reu d ’ und i,egen aus J

W er wird es jemals fatt,

D e r  Schöpfung H errlichkeit z u  fchaun i  

D es Him mels ilolze H ö h e ,

D er reine D unftkreis, __ wie en tzü ck t

D ies Schaufpiel unfer trunknes H e r z !

D ie  goldne S o q n e, wann fie frü h  

V erkündend ihres Schaffers Preis 

D u rch  feu chte  N a ch tgew ö lk e  brich t, —

W ie  hehr ift fie, wie w undervoll 1 

Im  Mittag fen/;et ihre G lu t :

N ic h ts  w iderfiehet ihrem  Stral,

W ie auch der O fen  glüh’, in dem  

M etall der K ünftler fchm elzt, —

D o c h  dreim al heifsev brennt

Ih r  Flam m enm eer der B erge S cheitel dann. J

S ie fteck t felöft N a ch tg ew ö lk ’ in Brand,

U nd 1/fcht des A uges L ic h t  

Frohlockend durch des B litzes Stralen aus 

G rofs ift der H err, det iie  erfchuf,

A u f  deffen W in k  fie ih re Bahn durchw allt!

D er M ond erfcheint im weiten H im m elsraum ,1 

W 'ie es Jehovah ordnete.

E r  dient zum  Zeitm aais, wächft u n d  m indert fich ,

Bis er fich  ganz verliert. **)

Sein Lagerzelt hat er am H orizo n t,

· * )  N ic h ts  in der ganzen Natur ^ eh t v o n  den G efetzen  ab, die 

ihm  G o tt v o rfc h rie b : alles geht feinen bestimmten W eg.

* * )  H ier find einige Ideen weggelaffen, die fich a u f  den V o lk s­

glauben und die G ew ohnheiten der J u d e n  beziehen..
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D ort fch lu m m ert er im Sternenraunj. *}

D es H im m els Z ier ift der G eftirn e  G lanz.

Ein H eer von L ichtern, (Iralen fie

A u f  G o ttes  W in k . Sie ftehn geo rd n et da»

U n d  werden nie der W ach ’ am H im m el fatt»

A u f !  fieh den Regenbogen dort 

U nd prcife den, t der ihn erfch u f!

H a ! w c lc h  ein Farbenglanz entftralet ih m !i 

M it feinem  K reife voller Pracht 

K rä n zt er des weiten -Himmels Raum.

Jehovah’s R ech te  ipannt ihn aus.

A u f  G ottes R u f fchw ebt auch der Schnee 

H erab  a u f Berg und F lur,

U nd Blitze raufchen durch die L u ft.

E s öffnet feines R eichthum s Schatz der H err,

U n d  T ro p fe n  fäuCeln a u f das Saatenfeld.

G ew a ltig  prefst fein A rm  das 'N achtgew ölk,

Dal's Hagel ihm  entrauicht. **)

D ie  Berg’  erzittern, wenn e r  naht.

D e r Südwind  w eht a u f  fein Geheiis»

D es D onners Brüllen fchreckt die W elt,

S ie lch reck t des N ord es W utgeheu l,

W ie  der O rk an e W irbeltanz.

S ch n ell, wie der V ögel bunter C h o r 

H och  aus der L u ft zu r Erde niederfchiefst,

S treut er den Sch n ee. H eufchrecken  gleich

* ) D er Siracide fieht den M ond am H im m el unter dem  Bilde

eines aufgefchlagcnen Z e lts . Ein ganz neuer G edanke, der fich  

auf die G efta lt und F a r b i des M o n d ^  g rü n d et, und eine fehr 

sngenehme W irkung hut.

·* * )  Abermals ein . neues und m oralifches Bild der göttlichen 

M a ch t!
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Stürzt d iefer a u f die Fjur herab.

D as A u g e  fla n t ob feines Silberfcheinj*'

O b  feines WaiTers ftaunt das H erz.

Jehovah fchüttet Reif, w ie Sa lz, "* '  „

H erunter a u f die Flur.

Eiszapfen /hrren, wenn er friert,

D er Nordwind tobt —  die W elle  wird K ryftall,

Und wo nur W sffer fch le ich t, da k e h rt er ein,- 

Und zeucht**, wie einen P an zer, an. * )

Er tilgt der B erge Sch m u ck um her,

V erfen gt die W eiden,, frifst das Gras*

W ie  F eu er, von  den A ngern  w eg.

D o ch  bald d ehn t iich ein  N e b e l aus,

U nd heilet, was der N o rd  verdarb.

E s rinnt ein T h a u , der nach dem  Sturm  erq u ick t. *♦}

A u f  fein G eheifs vetftu m m t der Z o rn  des fA cers,

E r pflanzte Infein in die F lu t.

D e r  Schiffer m alt der See G efahr 

Erzählend uns, und Staunen fü llt das Qftr*

H a ! welche W under häufen dort)

G efchöp fe  jeder A r t!  ***)

Jehovah will’ s, und ruhig fchw ebt das S ch iff 

D ie  F lu t hinab, denn was er fprieht, ge fch ieh t,

* )  Das Eis ift gleichfam  der Panzer des W in te rs , w om it er fich 

alleqthalb eij, wohin er köm m t, gegen d ie P fe ile  der Sonne v e r­

w a h rt.

* *) N e b e l und T h a u  find Boten des F rühlings, find L a b fa l 

fü r die von  den brennenden W inden des O rients erfch ü pften  

W a n d erer.

^ ^  t i n e  ganze W elt n euer G efchöpfe leb t im E le m e n te  des W af­

fe r* und freu t fich feines Dafpyns,
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O , w er erreicht, fo v ie l er rühmen mag*

Ihn, den U nendlichen,

D er noch v ie l hehrer ift, als alles was er fchuf ;

H ochheilig  ift Jehovah, wunderbar»

U n d  m ächtig feines Arm s G ew alt.

S in gt ihn im kühnften Lobgcfan g,

D as kfihnfte L o b  bleibt unter ihm . * )

b) Heroi fche Ode.

7 » 

ffifus’s, des Siraciden, Lob der Vorfahren.

Der Hebräer hatte eine grofse Vorliebe für feine 
(Vorfahren. Niemals dacht’ er an diefelben, ohne ficti 
■Von Ehrfurcht und Bewunderung ihrer Grofse durch­

drungen z.u fühlen. Aile Unternehmungen und Thaten 
feiner Anherren ftralten ihm in einer ganz eigenen 

Glorie. Jehovah (elber —  io erzählten feine heiligen 

Bücher —  würdigte die Väter feiner Nation einer Art 

von vertrauterem Umgang. Er interefllrte fich für fie 

bei allem, was fie begannen: er rieth und warnte, er 

foderte auf und fchreckte ab, er erfchien ihnen bei T a g e  

und im Traume. Diefe aus der Urwelt herabgeerbten 
Verkeilungen der Legende, oder der früheften Den­

kensart eines rohen finnlichen Volks, das in jeder 

Erfch?inung und Empfindung die Gegenwart und den 

Einfiufs der Gottheit ahnet, waren felbft dem fpäteren 

Hebräer fo heilig und ehrwürdig, dafs er es nicht wagte,

* )  Hier hat der U eb erfetzer fich einige A bw eichungen von  d ef 

Urfchtift erlaubt, oder vielm ehr die G edanken des Siraciden 

«was mehr zufam m engezogen, o h ne jed o ch  etwas W eientlichep 

auümopfctQ,
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nur im geringften an ih»er Wahrheit zu zweifeln, zumal 

nachdem fie ihm durch alte Gefänge und Gel’thichsur- 

jkunden beftätigt zu feyn.fchienen. *) Befonders waren 

Abraham, Ifaak, Jakob, Jofeph, Mofeh ihm fthr ehr­

würdige Kamen, auf die er ftolz war, die in leinen 

Angen alles Große, Edle und Kuhtmolle dt'S Auslan­

des verdunkelten. War es daher ein W under, wenn 
diefe Namen ihm überall vorlchwebten,*wenn fie lieh 

al enthnlben in ieine Vo Heilungen und in feine W orte 
drängten? War es ein Wunder, wenn fie ihm befonders 
jetn  »n einem vorzüglichen Glanze erfchionen, wo der 

Staat, (alt all«r Stützen beraubt, fich. täglich tiefer zu 

feinem Falle fenkte und eine baldige gänzliche Zertiüm-; 

merung ahnen liefs ? „ Wi e  glfickbch, /— mulst’ er in 

feiner de> mal gen bedrängten Lage denken, —  waren 

doch die Zeiten der Väter, wo Gott noch fichtbar auf 

Erden wandelte, wo er mit vorzüglicher Huld und 
Güte iür feine Lieblinge fovgie, wo er fie auf jedem 
ihrer Schritte leitete und führte’ Allein wie ausgezeich­

net an Kethtfchaff: nheit und Tugend, an Einf cht und 

w  » iiheit, an Muth und Tap/eikeit rnu.sten auch diefe 

Lieb i ge Jehovah’s feyn, da s der Unendliche fich fo 

ficlnbar zu ihnen herabliefs, fie fo unaufhörlich mit a len 

Aiten von Gütern fegnete l“  D >ch fie zu Muftern der 
Nachahmung für feine Zeitgenoflen auliuftdlen, befon- 
deis aber einen Mofeh, Joluah, David, von Seiten ih­

rer kriegeriichtm und pati iotifchen Tugenden, als Vor­

bilder zu emplehlen, war unter den de: mal gen Um-

m)  S e lb ft die Sage von diefen Stammvätern der N atfon, von ih'rem 

■Lebcü, ihren T h a u n  und Schkkialen war dem Juden fo eh r­

w ü rdig, afs er es nicht wagte, den geringften  Umftand bei m 

N ach erzäfilen  daran zu  and rn. D ah er erhielten fich  alle 

M ythen der Urwelt, als ausgemachte W ahrheit, und man that 

eher alles a' dye, als V o lk sl’agen des A lcerthum s b ezw eife ln , oder 

ön4er$ erklären .
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ftänden nicht rathfam, die Herrscher der Juden wurden 

leicht Nenerungsfucht und Empörungsplane darin ge-» 

ahnet und dem unbedachtfa<m n Eilerer mit dem Tode 

oder ewigen Banden gelohnt haben. Eine ftdleBewun­

derung der fittlichen und geistigen Gröfse der Vorfah­

ren aber konnte niemand wehren, und gerade diefe 

War vorzüglich dazu geeignet, fich wenigfiens in Ge­

danken aus der verderbten und unglücklichen Gegen­

wart, zu entfernen, und fich an den frohen, entzücken? 

den Bildern der Vorwelt zu weiden und anizuricbten. 

Vermuthlich war dses es auch, was Jefus, den Sohn 

Sirach’s, vermochte, die Gallerie der fchönen ßilder 

feiner Vät'er mit verweilenden Augen zu betrachten, 

ihre Vorzüge aulzufuchen und in einem ftiiien fanftda- 

hingletenden Liedt; zu verherrlichen. Ich begnüge 

mich von diefem etwas weit ausgeführten Gemälde nur 
den Anfang hei zufetzen:

A u f .  g vois»  M ärvnet v/\\\ \cY\ fm e e n ,
*

D ie  A nherrn unfrer N ation .'

Gro/s ward ihr N am e durch Jehovah,

In Ew igkeit ertönt ihr Preis.

S ie  herrfchten über ihre R eiche,

Berühm t durch Stärke wurden iie.

Ihr Rath war immerdar voll W eisheit,

Es tro ff von  W eiflagung ihr M und. * )

S ie führten m it V erflan d  d ie V ölker,

M it tiefer Einficht ins G e fe tz !

*) N icht blos W eish eit, das R efultat ihrer Erfahrungen, aeichnete 

fie aus, fondern die G o tth e it liefs ihre L ie b lin g e  fogar B ü c k c 

in tue Z u ku nft thun, um (ie dadurch in den Stand zu fetzen , 

ifiver Nation zw eckm äfsige V orfchriften  d es  Lebens z u  er-

th eilen»
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Sie längen feelenvolle L i e d « :

In Sprüchen lehrten fip das V o lk . * )

M it R eichthum  und mit M acht gefegner,

Sahn fie rings um fleh Freud’ und G lück»

Man pries fie hoch zu  ihren Z eiten ,

Man preift noch jetzt bew undernd i i f ·

Jehovah liebte fie s voll G lan res 

Stralt ihre T u g e n d  im m erdat,

Ihr Stamm erh ielt ein fchönes B ib e ,

D er K inder v ie l’  um blühten fie. * * )

So grünen fie in’s fernfte A lter,

Z u  k einer Z e it  verlöfcht  ihr R uhm  1

]lu h t fchweißend auch ihr Staub im  G rabe,

Ihr N am e fchw ebt von M und zu  Munrf«

Spat rühmen einft etftaunt die Volker

V o n  ihrer W eisheit Sch ätzen  n o ch ;

D ie  V olksverfam m lungen verkünden,

V o ll tiefer E hrfurcht, ihr V erdien # . * * * )

Nach diefem allgemeinen Lobe fchildert der Dich· 

fcer die Verdienfte der einzelnen Stammväter feiner 
Nation: doch auch die Schande einiger unter ihnen

D enkfprüche waren es vorzüglich, w odurch  d ie W eifen der 

V o rw e lt, befonders des M orgenlandes, ih re  W eish eit unter das 

V o lk  zu  bringen und gemeinnützig z u  m achen fu ch tea .

* * )  V ie le  Kinder betrachtete der H e b rä e r  als einen vorzü glich en  

Bew eis des göttlichen W ohlwollens. D a h e r  war auch der H aupt­

in h alt des Bundes, den G ott mit A b rah a m  m achte, eine g lü c k l i­

c h e  und zahlreiche Nachkom m enfchafc.

| · * )  N o c h  fpät ged en kt man ihrer W eish eit in d en  V olksverfam m ­

lu n g en , weil fie hier oft fehr nützlichen Rath ertheü te, pnd ia  

m ifslifh en  Fülien jed erze it Auskunft zu  geb en  w uiste.
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Ward von ihm nicht verfchwiegen. Wurde, edle Ein* 

falt und JVatur find das fichtbare Gepräge, das allent  ̂

halben Gedanken und Ausdruck bezeichnet. Ohne fich 

auf den Flügeln einer kühnen Begeiferung in höhera 

Regionen· zu erhehen, gellt diefer Lobgefang fanft und 

ruhig fort. Gleicht er daher auch nicht, wie eingrofser 

Therl der David.ifchen Liedei', der himmelahftrebendea 

Ceder, fo kriecht er doch auch nicht auf dem Boclen, 

wie der muthlofe Eppich. Noch immer verräth er, dafs 

er in einem Lande reifte, welches einit fo treffliche Elu·* 

ineii des poetifghen Geiftes hervorbrachte,

I

5 . Prophetengefang,
Johannes’s prophetifches Drama.

8.

I n h a lt , P la n  im d  p o etifch er  W erth der Orakel 

d es J o h a n n e s ,

Die1 Seher der Vorweh betrachteten fich als Stellver* 

treter, als Dollmetfcher der Gottheit. Dies mufste ihre 

Phantafie beflügeln, ihr Herz mit Begeiferung erfüllen, 

und jede fclilummernde Empfindung der Seele wecken, 

Fanden fie fich nun unter diefen Umftänden veranlafst, 

ihre Stimme zu erheben, fo konnte ihr Ausdruck nicht 

anders, als kühn, als lehendig, als bilderreich feyn. 
Jedoch begnügten fich nicht alle mit einer ftarken, ge* 

drungenen und! bildlichen Sprache, um ihre Orakel mit·* 

?utheilen, fondern einige von ihnen nahmen auch noch 

zu G e f l e h t e n  und a l l  e g o r i f c h e n  G e m ä l d e n  
ihre Zuflucht, *) Hauptfächlich bemerkten die fpsteren

J) Vorzüglich  w urde dies in den Zeiten  des babylöaifchen Exils 

u n d  nach dcm felbtn Sitte. D enn in j den babylpnifcfyen Staaten
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Propheten das in Gefichten, was die früheren Seher' in. 

kurze, bildreiche, kraftvolle Sprüche kleideten. I^efon- 

ders wurden feit Daniel’s Zeiten Gefichte und Träu­

m e in allen Schriften und Einkleidungen der Hebräer 

herrfchend, *) Die Gegenftände, welche man zu der­

gleichen Gefichten wählte, waren entweder aus der 

Körper weit, oder aus dem Reich der Geifter hergenom­

men, und beitenden fowohl in Thatfachen, als in blof- 
fen Ideen. Die erfteren ftellten die Dinge felber dar, 
ünd waren daher h i f t o r i f c h :  die letzteren liefsen 
etwas Aehnliches aus der Körperwelt an die Ste’le der 

Ideen treten, und wurden hierdurch) a l l e g o r i f c h .  

Nicht feiten wurden die Verkünder der prophetischen 

Gefichte, nach ihrer Dichtung, in den Himmel entrückt, 

um künftige Dinge, bevor fie auf Erden zur Wirklich­

keit gediehen, gleichfam auf der himmlifchen Bühne in 
Gegenwart der Gottheit aufgeführt zu fehen. Die hie­
bei zum Grunde liegende Idee war keine andere, als 
dafs alles, was fich auf fii den ereignen iolle, zuvor erft 

im Himmel unterfucht, geprüft, und gleichfam zur 

öffentlichen Schau und Beurtheilung dramadich vor ge« 

ftellt werde ? **) Diefe Idee eröfibete der Phantafie und 

Dichtungskraft der Seher ein fehr weites Feld: den­
noch aber finden wir vor den Zeiten des Chriftenthums 
keinen hebräil'chen Dichter, der diefelbe zu einem aus­
führlich n himmlifchen Drama ausgefponnen hätte, wie 

Johannes Der Grund davon liegt entweder darin, dafs 

jene Idee nicht früher herrfchend wurde, oder dafs die 

Hebräer erft durch ihren Verkehr mit den Römern das

nahm en die Juden eine ganz veränderte G eiflesk u ltu r u n d  reli­

g io  fe Philofopbie an.

* )  M . f. den erften T h e il  diefes V erfuchs S. 4 6 8 · u . 4 7 6 .

M · f. Com m entarius in Apocalypfi Joannis scripfit I . G .

E ichhorn, praefot. p . V .  V I . und V o l. I . p . IJ O .
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D  r a m a  kennen lernten. Allein gefetzt auch, dafs fie 

es fchon früher gekannt hätten, fo würde doch die 

abergJäubifche Religiofität der Juden es einem jüdifchen 

Dichier nicht einmal erlaubt haben, einen Vorfall aus 

ihrer Gefchichte drarnatifch zu behandeln. *) Eine im 

H i m m e l  vorgefallene Begebenheit mufte es daher 

feyn, die einem unter den Juden aufgewachfenen Dich-: 

ter zur Fabel eines Drama’s dieneri konnte. Und eine 

folche fand Johannes, indem er fich auf den Flügeln der 

Begeifterung zum Throne Jehovah’s emporfcliwang und 

daielbft den von Jefus Chriftus oftmals vorherverkün­

digten Triumph des Chriftenihums über die Religionen 

der Juden und Heiden von den himmlifcben Wefen, der 

herrfchenden Idee gemäfs, gleichfaiti drarnatifch auffüh- 

ren fahe, bevor er auf Erden erfolgte. Denn der T r i -  

u mp  h d e r  c h r i  ft l i e h e n  L e h r e  ü b e r  A b g ö t t e r  
r e i  u n d  J u d e n t h u m  ift die Fabel des Johanneifchen 
Dij âma’ s, des e i m i g e r v  i n  Ceirver Ar t ,  das uns 
nicht nur aus dem hebräischen Alterthum, fondern aus 

der ganzen älteften Gefchichte der Poefie noch übrig 

ift. AUes ift darin in Gefichte und Symbole eingeklei­

det. Die Handlung wechfelt mit Monologen, Geber 

ten, Hymnen, Unterredungen der himmlifchen Geifter. 

J e r u f a l e m ,  R o m  und ein v e r f c h ö n e r t e s  J eru - 

f a i e m  find die Sinnbilder der drei Hauptgegenftände 

der Prophetenblicke des Johannes. Das e r f t e r e  ift 

Symbol des Judenthüms, das z w e i t e  itellt das Hei­

denthum vor, das v e r f c h ö n e r t e  J e r u f a l e m  zeigt 
die chriftliche Religion an. Hienach zerfällt das ganze 

himmlifche Drama in d r e i  A k t e ,  an die fich ein P ro -

#) Ihre abergläubifche E h rfurcht gegen  alle Sagen, welche die Tha- 
ten und das Schickfal ihrer Vorfahren betrafen , ift der G ru n d  

davon. Sie wagten es nicht, nur den kleinften Umftand davon 

hinwegzunehmen, oder zu zu fetzen ,, oder n u r in eine etwas andere 

Verbindung zu  bringen.



9 4 D r i t t e  P e r i o d e .

l o g  und ein E p i l o g  anfchliefst. Im P r o l o g e  leigt 

der Seher, dafs der Inhalt diefes Drama’s die Chriften 

angehe. Zuerft grufst er die Heben chriftlichen Gemei­

nen, und erzählt ihnen, w o, und w ie  er von den Be­

gebenheiten der Zukunft durch Gefichte belehrt fei, 

und wie er den Auftrag erhalten habe, die Ghriften 

durch Briefe zur Rechtfchaffenheit und Tugend zu er­

muntern. *) Hierauf erfolgen diefe Briefe felber, fie- 
ben an der Zahl, an die einzelnen Vorfteher der fieben 
chriftlichen Gemeinen, denen dies prophetifche Drama 

überfandt wardk Der Inhalt der Briefe ift entweder 

Lob, oder Tadel, je nachdem das Betragen der Ge­

meinen befchaffen war. Nach diefen Briefen beginnt 

das e i g e n t l i c h e  D ram a. Eine Befchreibung der 

Scene eröffnet dattelbe. **) Johannes wird auf den 

Flugein des Entzückens in den Himmel entrückt. Jeho­
vah erfcheint dafelbft auf einem Throne, umringt von, 
vier wunderbaren "Welten und den vierundzwanzig A^l- 
teften, die ihn anbeten. Alles, was der Seher, der an 

der Pforte des Himmels Platz genommen hat, fieht und 

hört, wird von ihm aiifgezeichnet. Die erhabenften 

und prächtigften Bilder der hebräifchen Dichter werden, 

zufammengefetzt, um den Wohnfitz der Gottheit zu 
fehildern. Der Ewige hält in feiner Rechten ein Büch,· 

welches die Schickfale der Zukunft enthält. Niemand 
in der ganzen Schöpfung vermag die Siegel zü lofen,' 

die den Inhalt des Buchs verfchliefsen. Nur vom Mef- 

fias wird es erbrochen, und was darin enthalten ift,

* )  C hriftus felbft erfcheint dem Seher, nach  feiner D ichtu n g, wahr- 

fcheinlich  am O ftertage a u f der in fe i Patm os, wohin er des 

C hriften thum s w egen verbannt war, und befiehlt ih m , alles, was 

er feh«n und hören würde» niederzufchretben.

w * * )  D e r  Frolog geht von  ICap. 1, ^ bis I I I , 2a . V o m  vierten 

Kapitel an erfolgt das eigentliche D ram a. Z u v ö rd eril aber kom m t 

die Befchreibung der Scen c IV , | ,  V I U , £»
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unter Bildern vorpeftelh. Schrecklich ift fein Inhalt 

für die Feinde der Chriften, erfrt uJich för die Freunde 

d<»s Mf/Tifts. Im e r f t e n  A k t  fällt das irdiiche Jeru- 

falem von feiner ftolzen Höhe in die T iefe des Abgrun­

des. Schreckliche Unglücksfälle Verkünden den Fall 

deßelben» *) Die Sfrafsen toben von Aufruhr, d a  

römfches Heer rückt heran, die Aufrührer zu züchti­

gen, und Jerufalem — liegt im Staube. Der Sturz die­

fer Feindin des Chriftenthums wird im Himmel durch 

ein Triumphlied gefeiert* Nun beginnt der z w e i t e  

Akt .  * * )  Noch ift die Lehre Jefus’s nicht völlig geli­

ehen. Auch Rom, der Sitz des Heidenthums, unter 

dem Bilde eines Seeungeheuers vorgeftellr, mnfs erft 

fallen, ehe die clmftliche Religion ganz zü triumphiren 

im Stande ift. Sein Fall wird verkündet. Sieben Pla­

gen wüten gegen die Stadt, und Engel erfcheinen, ihr 

Unglück anzudeuten und zu vollenden. Grofs ift ihr 
Elend, CcbxecVAicb der Stutz dietes Sitzes abgönUcher 
Gräuel. Ein Triumphlied und Triumphzug befchlie- 

fsen den Aufzug. Jetzt lind alle Feinde der chriftlichen 

Lehre bezwungen. Daher läfst iich das verfchönerte 

Jerufalem vom Himmel zur Erde herunter, und unver­

gänglich und unangefochten ift nun die Glückfeligkeit 

der Chriften. Dies ift der Inhalt? des d r i t t e n  A k t s ,  

der fich mit einer Schilderung des Wohnorts der Selir 

gen endet. Im E p i l o g e  bekräftigt der Engel, der 

dem Sehe*· das verfchönerte Jerufalem zeigte, den In­

halt des ganzen Orakels. DaiTelbe thut auch Chriftus, 

und beide verfichern, dafs nur Rechtfehaffenheit und

* )  Vier E ngel m it fchm etternden T ro m p eten  fleigen  herab, um  

eben fo viele  A rten  des U n glü cke zu  veikün<iigen.

* * )  Er beginnt von K ap. X II , lg  X X ,  IO. D e r  dritte ' 'k t  

geh t von Kap, χ χ ,  II «*. X X II,j j .  V e n : hieran folgt d er Epi* 

io g  bis zu  Ende.
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Tugend auf die Glückfe’igkeit der Chriften Anfpruch 

geben. Daher ermahnt Johannes feine Lefer zur rech­

te· Anwendung der ihnen mitgethei!ten Orakel, und 

v e r l ä f i t  Γιο mit dem Segenswunlche, wom it die Apoitel 

gewöhnlich ihre Sendfchreiben fc'hliefsen. — Betrach­

ten wir dies prophpfjfche Drama nun auch von feiner 
äfthetif hen Seile, fo werden wir finden, dafs der Dich­

ter hinlänglichen Beruf und poetifches Talent befafs, 
ein fo fchwieriees Gedicht, wie dies Dramn ift, zu im-D 7
ternehmen. Der Plan defielben ift mit der gröfsten 
GefchickHchkeit entworfen, und mit der tiefften Einficht 

in die Erfordern ITe eines guten Drama’s ausgefüht.

Die E i n t h e i l u n g  der H a n d l u n g  in d r e i  A k t e  

ift ganz einfach und durchaus in der Natur der zu be­

handelnden Fabel enthalten. P r o l o g  und E p i l o g  

ftehn in der fchönften Harmonie mit einander. Im er- 
fteren gebeut Jefus dem Seher, den Gemeinen feine 
Gefichte mitzutheOen: im letztem bekräftigt er ihre ge- 
wiffe Erfüllung. Der erhabenen und prachtvofen Schil­

derung Jehovah’s fteht ein ähnliches Gemälde des Mef* 

fias, als ein kun'liolles Seifenftuck, gegenüber. Die 

Anordnung der einzelnen Seenen verrär/i nicht wen ger 

poetifche Kunft, als Reichthum und Fiille des Genies. 
Sie ftthen nicht a’ogefofidert und vereinzelt da, fondern 
hängen durch die genaufte Verbindung mit einander zu*

fam*

* )  S e y ’s nun, dafs der D ichter fich die R e g e ln  eines guten Drama’*  

au s griechifchen und römifehen Sthnufpielen  abgezogen hatte, 

o d e r , w elches vielleich t ivahtfcheinlicher ift, dafs fein Scbarffinn 

tm d  die N a tu r der Sache ihn von fe lb ft darauf leiteten . U eb ri- 

g en s fehe man eine weitläufigere A useinanderfetzung der Schön­

h eiten  diefes. prophetifchen Werky, fo  wie der gegrü n d eten  An* 

fprüche deflelben a u f den Namen ein es dramatifchen G edicht* 

in E ich h otn ’s äufserft gefchm ackvollen Kom m entar ü b er die A po - 

kalyp fe I . S . X V III . f .
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farrtmen, fo dafs f-in jeder vorhergehende Auftritt den 
Grund des nächi (folgenden enthält» Die im D· ama 

vorkommenden Perfonen reden und handeln durchaus 

wie ihr Charakter, ihre Würde und ihr Verhältnirs ge­
gen einander es erfordern. Die Scene ift und bleibt 

im Himmel: denn noch erfolgt der Sturz der jüdifchen 

und heidnifchen Religion nicht wirklich, fondern er 

Wird nur, gleichfam zur Prüfung, auf der himmlifchen 

Bühne vorgeftellt. Deshalb ift auch die Einheit der 

Zeit, fo fern diefelbe einem draraat.fchen Dichter zur 
Pflicht gemacht werden kann, n;cht aus der Acht gelaf­

fen. Die Einheit der Handlung aber ift fo deutlich, dafs 

fie von felbft in die Augen fpangt. Der bevorftehende 

Triumph des Chriftenthums über die judifche und heid- 

nifche Religion ift die H a u p t b e g e b e n h e i t ,  auf 

welche lieh alle einzelnen Vorfälle, als Glieder einer 
Kette, beziehen. Auch daran, dafs die H a n d l u n g  
V o l l  £ t a n  d i  g fei, ift nicht i u  zweifeln. Sie hat ihren 
beftimmten Anfang, ihren "Verlauf und ihren Ausgang* 

Es ift kein willens würdiger, hieher gehörendei', Um- 

itand, über den der Lefer nicht unterrichtet wurde. Da* 

bei ift der höchfte Grad der T ä u f c h n n g  erreicht: 

denn alles tritt dtfreh die Verfinnachungskunft des 

Dichters fo deutlich vor unfre Sinne, dafs wir es felber 

wahmmohmen wähnen. Das Chriftenthum foll die 

W elt beglücken, allein Juden und Heiden luchen es 
auszurotten, Diefe müff n daher erft hinweggefchafFt 

werden, wenn die göttliche Abficht in Erfüllung gehen 

foll. Hier ift alfo auch V e r w i c k e l u n g  und Auf -  

l ö f u n g ,  das Grunderfordernifs eines Drama’s. Kurz 

es giebt nicht leicht eine Pflicht des dramatifchen Dich­

ters, welche Johannes nicht gekannt und in Erfüllung 

gebracht hätte. Dabei herrfcht allenthalben die gröfste 

Mannigfaltigkeit und Abvvechfelung, welche die Auf- 

merkfamkeit bis zu Ende in gleich ftarker Spannung 
Gefch. der Poefie 2. Th, Q
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erhält und aller Ermüdung auf das kräftigte verbeugt; 

M onologe unterbrechen liier und da die Handlung, Ge­

bete und Hymnen wechfeln mit Unterredungen der 

himmiifehen Wefen. Bilder reihen fich an Bilder,' 

Gemälde an Gemälde, Symbole an Sym bole, aber alle 

empfehlen fich durch glückliche Wahl und Neuheit. Nur 

feiten find einerlei Sachen durch diefelben Sinnbilder 

vorgeftellt: fie haben immer wenigftens e i n e  neue 

Seite. Die Quellen der hier vorkommenden Bilder* 
Gemälde, Symbole find tlieils die Orakel der Prophe» 
ten, befonders des Jeremias, Ezechiel’», Daniel’s, tlieils 

das eigene glückliche Genie des Dichters, das es ihn« 

nie an finnlichen Hüllen zum Ausdruck feiner Gedan­

ken fehlen liefs. *) Auch von Griechen und Römern 

hat er einiges entlehnt, als die Feierlichkeit des T ri­

umphs, die weifse Farbe der zu Triumphen üblichen 
Rolfe, die um das Haupt der Sieger gewundenen Krün« 
ze, und mehr dergleichen. Der Ausdruck endlich ift 
überall edel und erhebt und fenkt fich, je nachdem ca 

die Natur der Sachen erfordert, die er vorträgt. **)

*') Dal* Johannes die prepketliehen S c h u lte n  fein er N ation  flu-  

d irte, läfstfich  von einem  Lehrer des C h riüen thum s n ic h t  anders 

erwarten. A llein  er that noch m eh r: er erw ärm te iich  auch 

an dem F eu er derfelben, er b eleb te  feine Phantaiie durch den 

lebendigen O dem , der aus ihnen fo fühlbar h ervorw eh r, er wei­

d ete fich an ihren F iguren, Gem älden und B ild ern . Kein W un­

d er, dafs lie feinem G eifte  bei V'erfertigiiitg d iefes D ram a’s a llen o  

halben entgegen kam en.

* ¥) Stellenw eis findet man daher den fchiin ften  und kiihnften A us­

d ru ck  der B eg eiferu n g, und dann ein m al wieder, befonders im 

P ro log und E p ilog, eine Sprache, d ie  fich  zu r einfachen aber

kraftvollen  Proiä herabkifst.
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Verfajer, Zeitalter und Sprache der unter Johan­
nes' s Namen bekannten Orakel. 

Probe aus denfelben.

Nicht leicht find über irgend ein Geifteserfceugnifi 

des Alterthums ungerechtere Urtheile gefällt worden, 

als über das prophetifche Drama des Johannes. Man 

vergafs es als ein Gedicht zu betrachten, wo nicht jedes 

Bild und Gemälde mit Vorfällen aus der Gefchichte ver­

glichen werden darf; man war zu wenig in den poe- 

tifchen Gtüft der alten prophetifchen Orakel enigeweihtj 

als dafs man leine Schönheiten zu entdecken und zu 

würdigen vermochte. Kein Wunder allo, wenn meh­

rere Gelehrte es als das W erk eines Schwärmers ver- 

fchrien, und ihm allen Werth äbfprachen. Erft dem 
verdienftvoUen und CcViarffichtigen Eichhorn war es 
aufbehalterj, uns durch feine richtige Erklärung auf die 
hohen Schönheiten defieibcn zu leiten, und leinen Rang 

unter den Schöpfungen der hebräifchen Poefie zu be- 

flimmen. Allein ob J o h a n n e s  wirklich der Verfaf­

fer diefes Werks war, bleibt immer noch etwas unge- 

wiifes. *) So viel ift indelfen ausgemacht, dafs es be-, 

reits im eilten chriftlichen Jahrhundert vorhanden war, 

und dais im zweiten der allgemeinen Sage, die es für 
ein Produkt des Apoftels Johannes ausgab, nicht wi- 

derfprochen wurde. W ie hält’ es aber eii^Betriiger war 
gen können, es entweder noch bei Lebzeiten des Apö-i 

fiels, oder bald nach feinem Tode, als von ihm herrüh­

rend, unterzufcliieben ? Sieben Gemeinen, denen diefer

G  2

**) Die Anzahl der Zeugen für die Authentie der Offenbarung 
johanncs’s in der alterten Gefchichte des Chriftentlmms ift be? 
weitem ftätker,als wider diefelbe.
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Prophetengefang mitgetheilt wurde, hätten dabei irre ge  ̂

leitet weiden midien. IndeiTen ward die Aechtheit def- 

felben gleichwohl fchon feit dem dritten Jahrhundert 

angefochten, und es fehlte bereits damals an fichereit 

Nachrichten über dies Werk, um dpn Streit befriedi­

gend zu entfcheiden. Die Unbek-anntfchaft mit den 

Regeln einer richtigen Auslegung prophetifcher Schrif­

ten machte, dafs man alles in diefem Buche zu wort«· 
lieh nahm, wodurch es nothwendig in einem fehr nach­
theiligen Lichte erfcheinen mufste. Wie konnte man 
fich aber überzeugen, dafs Johannes ein fo abgefchmack- 

tes Werk, wofür man es anfah, gefchrieben haben füll­

te ? —  Doch wer auch der Verfafler defielben feyn 

mag, fein poctifcheir Werth liegt jetzt zu fehr am Tage, 

als dafs man ihn verkennen dürfte. Sein Urfprung 

fällt gegen das Ende des erften Jahrhunderts. Die 

Sprache, worin es gefchrieben ift, iCt die Helleniftifche, 
Ueberall baucht fie Orientalifchen Gexft und Odem. Z a  
den fchönften Stellen diefes prophetifchen Drama’s ge­

hört die Befchreibung des Wohnfitzes der Gottheit, wo 

fie unter lautem Preife thronet, und wo alles was der

Seher wahrnimmt, wie auf einer glanzenden Bühne>

vorgehr. Sie diene dem Lefer, ihn auf das Ganze 

fchliefsen zu lalTen. Der Dichter beginnt alfo:

Jetzt fchaut’  ich auf, und f ie h ! es öffnete

D er Hirnmeispforten eine fich ver m ir, * )

Φ
V o rh e r hatte der heilige Dichter altes n eben  fich a u f  Erden 

w ahrgenom m en: je tz t, da dies vorüber ift , fchaut er em por und 

fieh t den H im m el geöffnet. Eine S tim m e gebeut ihm  em por- 

zu ite ig en , um von allem Zeuge zu  feyn» was fich hier ereignen 

w erd e . D er H im m el wird wie ein k ö n ig lich er Palaft getchilderr, 

daher hat er auch feine Pforten, V ie le  Bilder in diefer Schilde- 

«lerung find von dem  Gepräng am H o fe  onentalifcher Fürften 

hergenomm en.
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Und jene Stim m e, die, P oiäunen gleich,

Z uvor in ’s Ö h r m ir fchoU» l i e f  n un  m ir zus 

A u f!  fieig hieher i denn fehen ibll dein Blickt 

W as in der F o lgezeit gefchehen wird J 

A lsbald  ergriff E ntzücken meinen G e ift , * )

U nd fie h ! ein T h ro n  itand da, und a u f  dem  T h ro n  

Safs eine L ichtgeftalt, und der da fafs 

W ar atjzufchauen wie des Jafpis G lanz,

Und wie des Sardyx Stral, * * )  und um  den T h ro n  

Schlang krän zen d  rings ein Regenbogen fich ,

D em  grünen F e u e r  des Sm aragdes g le ich ; * * * )

U nd vierundzw anzig ftanden um den T h ro n  

D e r  Stühle da, und a u f den Stühlen fais 

Ein Rath von  vierundzw anzig A elteften ,

M it Lichtgew anden fäm m tiieh angcthan, * * * ·)

®) D er D ich tet war von  feinem  vorigen E u tzü c k en , worin er 

Chriftu* erb lick t und fein e B efehle vernom m en hatte, wieder 

zu  fich gekom m en, als er au f den Flügeln einer neuen 

und noch kühneren B eg eiferu ng  in den  H im m el verfetzt 

wurde.

* * )  JeCaias Κ . V I. und E zech iel I. und K , X . liefern dem  Jo­

hannes zu  dielem  G em älde gröfstentkeils die Farben. Jehovah 

fais als Lichtgeftalt a u f dem T h ro n e . D er O rientale kan n te 

nichts F.dleres und Erhabneres, als Feuer und L ich t. K ein 

W un der, wenn er es zum  Bilde der höchften G r ö ß e  und M aje- 

ilä t  .gebraucht. In diefer Schilderung gleicht der Glanz Jeho- 

vah ’s dem prachtvollen Schim m er des Jafpis und des Sardyx. 

D er erftere ift jedoch hier n icht der grüne Edelftein diefes N a ­

m ens, fondern der rüthliche, oder purpurfarbene. D er Sardyx 

hat eine bläfsere R üthe.

* * * )  D er R egenbogen d ien te dazu, den blendenden G lanz des 

Jafpis und Sardyx etwas z u  m ildern, M . f. Eichhcrn’s K om m en ­

tar 1. s. 15 8 .

£***) D es p 0fnpS w -g en fais ein heiliger Senat in einem halben 

Cirkel um den T h ro n  her, g leich  den M iniftern um den T h ro n
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' U n d  goldne K ronen um der Locken S ch n ee.

U nd B litze  raufchten von dem T h ro n  d ah er,

Es rollten D onner von ihm mit G eb rü ll, *)

L n d  fieben L euchter brannten um den Thron,?

D ie  fieben G eiiler des U nendlichen. *■*)

D es M ees durchfichtigem K ryftalle glich

D ie Fläche vor dem glanzum üralten T h r o n , V * *)

Und unter’ n T h ro n  hin beugten  fich im  Kreis 

V ier W efen, voll von  A ugen  überall.

Das erfte diefer W efen  glich dem  L e u ,

D em  juggen Stiere war das andre g le ich ,

D a s  dritte trug ein A n tlitz , wie der M enfch,

D em  vierten ähnlich war d er A a r im Schw ung. W * )

des Königs. D iefer heilige Senat beiland aus den c hriftl'cheq 

M ärtyrern. D ie Zahl deffelben richtet fich w ahricheinlich  nach  

den vierundzw anzig O rdnungen der hebräifchen P iie fter un d 

L e v ite n . A ls M ärtyrer hatten fie Kronen au f den H äuptern.

f )  Jehovah ift dem H ebräer der U rheber des D onners und der 

B litze . D aher läfst der D ichter diefe Boten der G o tth e it, nach 

einer fehr fehö'nen Idee, am T hron verweilen, um a u f  ihre B e ­

feh le  zu Isiifchen, qnd fie von dorther zu  vollbringen. D jes  

k ö n n t’ er um fo m ehr, da der T h ro n  a u f  d?n W o lk en , d er 

W erkftiittc der B litzet ruht.

'**)  Sieben L euchter erhellten die Gegend um den T h r o n  her, 

nach der A ehnlichkeit der fieben Leuchter im T e m p e l zu Jeru- 

falem . A llein dies waren nicht irdifche L e u c h te r , fpndern es 

waren G eifter.

***)  D er T h ro n  Jehovah’s ftand auf einer kryftallen en  Fläche, a u f  

den W olken  des H im m els: daher k o n n te  der D ichter fehr 

rich tig  D onner und B litze  unter dem  T h r o n e  heivorraufchen 

laifen.

$£***) \7jer wunderbare W efen trugen den T h r o n . D iefe, W efen 

waren m it Verftand b ega b t: dem\ fie fangen das L o b  des Ew i­

ge n  . ih r e  G e ila lt ift nach den G ryphen un d Sphinxen gefchil-
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Und jegliches von  dielen W eien  trug 

Sechs F lügel, rings mit A u g e n  ü berfät,

Die Tag und Nacht kein fiiffcr Schlaf befchiich.

Stets riefen d ieP  einftimmig au f zu m  T h ro n  

D er G o tt h e it : „H eilig , heilig, heilig ift 

Jehovah, G o tt, der Allgew altige,

D er war, und ift, und ew ig bleiben w ir d !'·

U nd fieh 1 indem zum  D ank und Preife des.

D er a u f  dem  T h ro n e  faCs, des Seligen*

Ihr R u f ericholl, da fielen nieder vor 

D em  M ächtigen, der a u f dem T h ro n e fafs,

R ings um  die vierundzw anzig A ck eften  

U nd beteten den Hocherhabnen an,

U nd warfen ihre Kronen nieder vor * )

dert, w elche die Juden in grofser M enge während ihres babyle- 

lüfchen Exils an den T iü m m e tn  des Palaftes zu  Perfepolis er­

b lickten. D ie  XheW e, viotaus tue Ce wunderbaren W efen  b efte- 

h en , find von den vier vorzüglichften GefchCjpfen des T h ie r ­

reichs entlehnt, näm lich von dem Stiere, dem Löw en, dem 

A d ler und dem M enfchen. M it dem hinteren T h e ile  ihrer 

Körper tragen i'ie den T h ro n , fo dafs diefer T h e i l  dem  A u g e  

verborgen ift, nur der V ordertheil ragt dergeftait h ervor, dafs 

man ihre G efich te  ringsum her um den T h r o a  erblickt. U eberall 

find fie mit A ugen verfehen, fo dafs ihnen nichts entgeht. D er 

G ru n d  diefer D ichtun g liegt entw eder in der G ew ohnheit der 

Juden, den Scharfolick himmlifcher W efcn durch eine M enge 

von A ugen auszudrücken, oder der D ichter w ollte dadurch die 

allgem eine, überall verbreitete H elligkeit des Himmels andeuten. 

U m  den T h ro n  Jehovah’s felbft in den Lüften tragen zu  

können, find den wunderbaren W eien F lü g e l beigelegt. M . f. 

Jefaias V I , 2. 3.

*) Um ihre Ehrfurcht gegen Jehovah an den T a g  zu legen, war­

fen die A elteften ihre Kronen ab, und zeigten  dadurch an, dafs 

*W  der Ewige Ruhm  und Ehre verdiene. Zugleich fetzen fie
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D em  T h ro n , und fprachen: „H err, du b ifl es w erthj 

Z u  nehm en Preis und Ehr’ und R uhm  u n d  D a n k s. _ 

D en n  deine Hand fchuf alles, was da lebt»

D u rch  deinen W illen ward, foviel um her 

Im weiten Reich der Schöpfung W efen find i

das von Jenen wunderbaren W efen  begonnene L o b lie d  fo rt und 

bekennen, dafs alles in der w eiten Schöpfung von dem  Willei^ '  

vlfsjenjger. abbänge, der ih m  D afeyn und K räfte ertheilte»



IL  A r  abifche  Poefis*

i .  S p r a c h e .

I.

Hamjarifcher und Koraifchifcher Dialekt,

Schon in den frnheften Zeiten tbeilte fich die arabifche 

S p  rachein z w e i  H a u p t m u n d a r t e n ,  in dieH amj a- 

r i f c h e  und K o r a i f c h i f c h e .  Die erftere blühte in, 
dem von den Tabbayab beherrschten glücklichen Arabi­
en, die letztere dagegen erhob lieh in den wehli- 
chen Gegenden diefer Halbinfel durch den Kamen K o >  

r a ifc h ,  dem die A uf ficht über die K a a b a  in M e k k a  

anvertraut war. Dafs das Alter des Hamjarifchen Dia­

lekts bis über Mofeh hinausgehe, ift bereits an einem 

ändern Orte gefagt worden. Schon unter den mächti­

gen Tabbajah, den Beherrfchern der Hamjaren, blühte 

er in jugendlicher Kraft und Schönheit. E>e:m fchon 

jetzo hatten fich die Araber aus der Nacht der Barbarei

) D er N am e T 'obba, in der m ehreren Z ah l T a b b a jah , ift der K ö ­

nigstitel der alten R egenten von  Jemen oder dem  glücklichem 

A rabien. Er war ihnen fo eigen w ie der N am e Pharao dea 

ägyptifchen K önigen und der N am e K hosroes den Saifanidea 

von Periien. D er zehnte T o b b a  von Jem en, N o e m a n ,  fe il 

ε ’>η Zeitgenoife M ofeh ’s gew efen feyn. Ihre Regierung verliert 

fich daher in’ s fp ätefte  A lterthum . M . f· Eichhorn’s V o rred e 

Richardfon’s Abhandlung über Sprachen, Littexatur und Ge» 

bräuche m orgenlandifcher V ö lk e r überf. v .  Federaii^ S. 12.
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hervorgearbeitet, und einige Kultur gewonnen. Daher 

fehlte es ihnen nicht an glücklichen Dichtern, die fch  

vorzüglich damit befehjiftjgten, die äliefte Gefchichte 

ihrer Nation auf die Nachwelt zu bringen. So wie 

ihnen hierzu die fchon gebildete Sprache fehr behüliiich 

war, fo gewann diefe wiederum unter ihren Händen 

und durch ihre Feile immer mehr an Politur und Ge- 

wandheit. Die aus diefem Zeitraum erhaltenen uralten 
Denkmale der Hamjarifchen Poefie find davon Beweife. 
Allein fo grofs die Verdienlte der Hamjaren um die 
Ausbildung der arabifchen Sprache auch lind, fo haben 

die weftlichen Araber doch den meiften Antheil an der 

■Vervollkommnung derfelben. Durch diefe erlangte ,'iie 

er ft männliche Stärke. Vorzüglich erwarb /ich der 

Stamm K o r  a i i c h  fehr grofse und bleibende. Verdien- 

Γιθ  um ihre Verfeinerung. *■) Dazu kam noch, dafs in 
den Gegenden, wo d;e nach ihren Verbefferern be­
nannte Koraifchiiche Mundatl h errichte, die feinften, 
aufgeklärteren und angefehenften Araber ihren Wohn« 

fitz hatten, dafs Handel und Gewerbe dafelbft die Thä- 

tigkeit wirkten, Wohlftand und Reichthum herbeiführ­

ten, und KQnfte und Wiffenfchaiten begiinftigten und 

unterftutzten. Unter der Aufficht der Koraifchiten ftand 

ferner die K a a b a ,  oder das heilige Haus zu Mekka, 
wohin jährlich eine unglaubliche Menge von Pilgern 
aus allen der Zabifchen Religion ergebenen Völkeriehaf-

* )  D er U nterfchied zw ifchen der hamjarifchen und koraifchifchen 

M undart der arabifchen Sprache ifi n icht fe h r beträchtlich. D ie  

.letztere befafs den ganzen Sprachfebatz der e d le re n , aufserdern 

ab er hatte fie wahrfeheinlich noch m eh rere W örter, die den 

H am jaren völlig unbekannt waren. D a  Redner und D ichter die 

koraifch ifch e M undart um  die W eite bearbeiteten, d ie  Hamja<en 

ab er fich wenig um die Ausbildung ih rer Sprache beküm m erten ; 

fo ift dies nicht anders zu  verm uthen. M . f. E ich h orn ’s Z erre­

de zu  Federau’s ü e b e rf. von R ichardfon’s A b h . über Sprachen, 

L itte r sw r u n d  G eb rä u ch e m grgenl. V ö lk er.
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len zufamrnenftrömten. Dafs unter (liefen Pilgern fich 

au ch  mancher denkender Kopf, auch mancher durch 

eigene Beobachtung und fremde Belehrung aufgeklär­

ter Weifer befinden mufste, läfst fich nicht anders den­
ken. Halte man nun eine von gottesdienftlichen Uebun- 

gen leere Stunde, fo verwandte man diefelbe za einer 

geistvollen und gerneinn ützl ichen Unterhaltung: denn 

der Araber war nicht blos tapfer und gaftfrei, fondern 

quch ein Freund der WifTenfchaften. Daher kam es, 

dafs man fogar in Werken des Geiftes wetteiferte, dais 

man) Dichter und Redner mit vorzüglicher Achtung be­

handelt e, dafs felbft Fürften den durch die Gunft der 

Mufen erlangten Lorbeer mehr, als Krone und Seepter, 

fchätzten. Vorzüglich ftiftete man im Anfänge der 

felgenden Periode zu Okhad einen eigenen Verfamm* 

lungsplatz für Gelehrte und Freund? der Willenfcliaf- 
ien. Hier war es einem jeden erlaubt, an den Wett- 
ftreiten des G eiftes, als R e d n e r, oder als D ich te r, Theil 
*u nehmen, und die ganze 'Veriammlung eriheihe mit 
Einficht und Unparteilichkeit den Wettpreis. *) Wer 

fo glücklich war, den Preis davonzutragen, deßhn Ge­

dicht ward auf Leinwand, oder Seide, mit goldenen 

Buchftaben gefchrieben, und über dem Eingänge des 

Tempels xu Mekka aufgehangen. Dafs durch derglei­
chen Anhalten die arabilche Sprache fowohl an Reich- 

th u m , als an Feinheit, Rundung und Gewandheit ge­
winnen mufste, läfst fich nicht läugnen. Daher fällt in 

diefe Zeiten auch ihre glänzendfte Periode. IndefFen 

würde man nicht wenig irren , wenn man in der arabi-

* )  M . f. Richard fon’s  A bhandlung über Sprachen, Litteratur nn-1 
^sbräuche m orgen). V o lk e r  überf. von Federaa S. 10 etc. In 

eiirem poetifchen W ettftreite  z u  fiegen, war dem Araber eben 

fo viel werth, als dem  G riech en . Seine ganze Familie, fein 

ganzer Stam m  hielt fich dadurch für geeh rt und a u sge­
zeichnet,
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fchen Litteratur diefes Zeitraums mehr als Gedichte
fuchte. An-gute Redner ift nicht zu d en ken : wahre Be­

redsamkeit fand io wenig zu den A rabern, als zu den 

Hebräern den Zugang. *) Der Charakter der arabifchen 

Sprache in diefem Zeitraum ift ein ausnehmenderReich- 

thum, der fie zum Sprichwort machte, eine bewunderns­
würdige Kraft und Stärke, die g r ö f s t e  Lieblichkeit und 

Anmuth, die fie zum Geberreden vorzüglich eignete, 
und eine unverkennbare Gewandheit. Der W ohlklang 

ihrer Ausfprache ift fo eigenthümlich, dafs kein Aus­
länder ihn zu erreichen im Stande ift. Man murs ihn 

aus dem Munde eines gebildeten Frauenzimmers hören* 

um ihn ganz beurtheilen zu können.

2. G e d i c h t e ,  

i .

Charakter der arabifchen Poefie in diefer Periode.

Die arabifche Poefie hat mit der Dichtkunft der He­

bräer fehr viel Aehnliches. Beide find gleichfam Töch­
ter Einer Mutter. Der Grund davon liegt in der Gleich­
heit des Klim«’s , der Lebensart, der Neigungen und 

der Sitten beider Völker. Selbft die grofse Verwandt- 

fchaft ihrer Sprache that dazu das Ihrige. Lebhaft und 

feurig, wie der Geift des Arabers, ift auch fein Gedan­

ke , feine Empfindung, feine N eigung, und nicht min­

der lebhaft der Ausdruck derfelben. Daher die kurzen, 

beinahe abgemeflenen Sprüche; daher der grofse Reich­

thum und die vorzügliche Lebhaftigkeit der Metaphern,

M . f. Wahl’s A llgem eine Gefchichte der m orgenländifchen Spra­

chen und Litteratur S . 4.14. f.
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Bilder und Gem älde; daher die Geneigtheit zu einer 

durchaus finobcheli blumenreichen Sprache. Hierzu 

kommt noch das E:g nthumliche der Gegenden, welche 

die Araber bewohnen, das Charakteriitifche ihrer Sitten, 

und Lebensart, das Auszeichnende ihrer Gebräuche. *) 

Dies alles ift für fie ein fruchtbarer. Boden ganz eigener 

Bilder, Gleichnifle nnd Gemälde, die den Ausländer 

oft nicht wenig befremden, ihm nicht feiten den Sinn 

arabifcher Gedichte fehr erfchweren. Schatten und 

Wafferkühle find dem in einem heifsen Landftrich woh­

nenden A 1 aber Bilder der Gluck·eligkeit. Die WohJgerü« 

che von Jemen, der MufHus von Hadrämaut, die Perlen 

von Om man gewähren ihm in feinen Gedichten eine 

Menge von angenehmen GleiehniiTen und Schilderungen. 

Dagegen finden wir in den Poefien des w ü f t e n  nnd 

p e t r äi f ch e n  Arabiens auch nichts häufiger, als Ge * 
mälde von Wölfen, von Löwen, von jähen Abgründen, 
von Felfen und VvfüUen. D e r  nomaditche Araber
verlebte, und verlebt noch ietzt die meiften Ti ächte unter 

freiem Himmel, oder in Zelten: er fiebt daher Mond 

und Sterne und die ganze fcliöne Natur immerfort in 

ihrem vollen Glanze. Kein Wunder, wenn die Bilder 

derselben irrrner vor feinem Geifte fchweben, wenn fie 

feinen Gedichten eine ganz eigene Farbe und Lieblich­

keit gfben. Nichts ift ihm daher gewöhnlicher, als die 

Stirne feiner Geliebten mit dem Morgen, ihre Lockert 

mit der Nacht, ihr Antlitz mit der Sonne, ihre Wan­

*) D ie Araber wohnten theils u n ter Zelten und zogen mit ihren 

Heerden von einem  O rte  zu m  .ändern, theils wohnten fie in 

Städten und nährien fich von  der Handlung. D ie  letzteren ver­

loren allm alig fehr viel von ihrer alten Sim plicität und O rig i­

nalität des C harakters.

* *) Das Buch H iob, das hier reifte, bevveifc dies augenfclieir.lich. 

So fehr richtet fich die Farbe der P oefie  nach den G egenden, 

wo fie hervorkeim t.
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gen mit Rofen, ihre Zahne mit Perlen, ihre Abgen mit 

der Blühte der NarciUe, ihr Haar mit Hyacinthen, ihre 

Lippen rnit dem Wein, ihren Wuchs mit der Fichte iu  

vergleichen. Das blaue Auge eines fchonen Weibes* 

das fich in Thräneh ergiefst, ift ihm ein Veilchen, von 

welchem Thau herabrinnt, fo wie der K rieger an der 

Spitze feines Heeres, ein Adler, der durch die Lüfte? 

fegelt und mit feinen Flügeln das Gewölk durchichnei­
det. *) Auch entlehnt er lehr viele Bilder von dem 
Kamele, das er wartet, von dem Rolfe, das ihm Ruhm 

imd Sicherheit verfchffat, von dem Straufse, der wilden 

Taube und ändern Thieren, womit er unabläfsig um­

ringt ift. Ganz anders find dagegen die Poefien der 

ftädtifchen Dichter, die, fich meiftentheils an den Holen 

der Grofsen aufhielten. Die Bilde r der [eiben find weit 

weniger lebhaft und gewählt, weit weniger treffend 
und mannigfaltig, und ihre Sprache minder r<in und 
lieblich. Dafür an et übertreffen fie die ländlichen Dich­
ter an Inhalt und Ausführung. Lob oder Tadel der 

Grofsen, Kämpfe und Schlachten, und andre wichtige 

Vorfälle find die Gegenftände ihrer Lieder. Dabei 

find fie reich an moraliichen Denkfpriichen, vvowit fie 

ihre Gefänge, wie mit duftenden Blumen häufig durch- 
ftrteueh. Dafs fie bei ihrem Lobe und Tadel nicht fei­
ten über die G'ränzen der Wahl heit hinausfcViweifen, 
bat feinen Grund unitreitig in der Lebhaftigkeit ihres 

Geiftes, in dem Feuer ihrer Affekten, das ihr Auge 

blendet und den fchwächeren Stral der Wahrheit vor 

ihm verdunkelt. **) Uebrigens drehen fich die arabi-

*) M . f. die Einleit. Z u  den Poems con fiilin g  ch ie f.ly frö m  th e A sia- 

tik  L an gu ag ei.

**) M.'Ji. Rciske’ns Abhandlung iibor die arabifche P o efie  vor dem 
Lamifchen Gedicht des Thograi, wovon wir in der Gefchichte 
der folgenden Periode reden werden;
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fcheti Gedichte nur um eine geringe Anzahl von Ge* 

genTtänd-n Das Lob der Schönen, die indeiTen gröfs- 

tetr.heiJs nur Gefehöpfe der Phantafie find, ihre Rolfe 

und Kamele* die grofsen Waldungen und Wüfteheien, 
diö fie durchftreiohen, die Gefahren, die fie bei den 

nächtlichen Befuchen ihrer Geliebtenbeftehen, der Ruhm* 

den fie im Kampfe mit einbrechenden Fremden errin­

gen, ihre Gefchicklichkeit, das Schweft zu führen, den 

Bogen zu fpannen und die Lanze zu fchwingen, find 

meiftens der Stoff, der fie zum Gefänge begelfterU

Si ·

Gattungen arabifcher Gedichte.

Einige Proben davon.

£in grünes Gefilde, ein klarer Quell und vorzüglicfe 

ein f e hö r i e s  W e i b  find dem Araber die reiiendfteti 
G e g e n itän d e  VA der iSavur. NYas "Wunder a\io, dais 

ei: bei diefer hohen Empfänglichkeit für alles Schöne, 

bei der ihm eigenen Feinheit, Lebhaftigkeit und Stärke 

der Empfindungen und bei der vielen Gemächlichkeit 

und Mufse, die ihm feine Lebensart gewährt, vorzüglich 

derjenigen Leidenfchaft Raum giebt, auf deren Stamme 

vön jeher die fchönften Alten der Gedichte erwuchfen. 
Daher giebt es auch fchwerlich ein aräbifches Gedicht, eS 

fey nun Klage, Lob, oder Spott der Gegenftand deifel- 

ben, v/o fich nicht die den Araber überall begleitende 

u'rld durchglühende Liebe weiiigftens in einer und der 

aridem Stelle ergöffe. Sehr befremdend fcheint es des­

halb, dafs die arabifche Poefie keine eigene Gattung 

d ur c ha us  eroufcher Gedichte hat. Allein vvfcnri

*)  ln  der Hamaflah findet fich ein Buch erotifcher Gedichte. OI> 

iie  iridefs durchaus erutifeli find, vermag ich nicht zu entfehei- 
den. Die obige Aeufserungi dafs es dein  A raber an Liedern
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man den fchrecklichen Hang zur Eiferfucht kennt, der 

den Araber vorzüglich charakterifirt, wenn man weifs* 
an welchen Fehden, zu welchem ßlutvergiefsen, zu wie 

viel Morden dieielbe fchon fortrifs; fo wird man fich 

nicht wundern, dafs man die gröfste Vorficht gebrauch­

te, um nicht die Eiferfucht feiner S»amrngenolIen auf­

zuregen. Daher find die Schönen, die der Araber be- 
fingt, faft lauter Gefchöpfe der Einbildungskraft, und 
anch diefen weiht er nie ein vellftändiges Lied, fondern 
beginnt mit ihrem Lobe nur feine längeren Gelänge, 
von welcher Art der Stoff derfelben auch feyn mag. *) 

Die l y r i f c h e  D i c h t a r t  ift bei ihm die herrfchende, 

und Freude oder Klage, Lob oder Spott, Furcht 

oder Hoffnung ihr vorzüglichfter Inhalt. Die e i g e n t ­

l i c h e  E p o p ö e  und das D r a m a  fehlt den Arabern 

gänzlich. Das Buch Hiob, fo fern inan daffelbe für ein 

arabifches Produkt will gelten lallen, hat mit beiden 
Formen etwas Aehnliches, doch erreicht es keine völ­
lig. Die S a t y r e  ift der avabiicben Dichtkunft nicht 

fremd, doch ergiefst fie fich blos l y r i f c h .  Auch ift 

fie nicht fowohl die Frucht der muntern Laune und 

des Witzes, als vielmehr die Mifsgeburt des HafTes und 

der Erbitterung. Sitten und Ehrbarkeit wurden darin 

nicht feiten auf das empfindlich fie beleidigt, und Anftand 
und Schamhaftigkeit mit Füfsen getreten. Mit Recht 
verftöfst man diefe Gattung von Gedichten daher aus 

der züchtigen und muntern Klaffe der Sa^yre und ge­
feilt; fie zu der rohen und pöbelhaften Zunft des Pas­

quills.

fehle, die ganz von der Liebö emgegeben wurden, gründet fich 
auf Keiske’ns LTrtheil, das in diefer Sache gewifs Gewicht 
hat.

*) Bei der Gefchichte der folgenden’ Periode der arabifchen D icht* 

kunft mehr daven.
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quills. Üebrigens nennen die Araber die Dirhtkunft 

S c h e r  und ein poetifches Produkt K a f i d a h ,  oder 

K a r i d h .  Den letztem Namen führt es von dem Rei* 

nie, indem eine oder zwei Sylben durch das ganze Ge» 

dicht wiederholt und gleichfam w i e d e r g e k ä u e t  

Werden. So wie fich. die Hälfte des erften Verfes endige 

fo fchliefst fich auch die zweite Hälfte, und alle übr;gen 

Verfe. Die Verfe, welche m«n B a i t  (Gezelte) nennt, 

find fich in einem Gedichte in Hinficht auf die Länge 

und das Sylbenmaafs gleich. Ueberhaupt mifchen die 

Araber nicht gern lange und kurze Verfe durch einan« 

der. **) Die längften Gedichte überfchreiten nicht 

hundert V erfe: die wenigften dehnen fich bis zu diefer 

Länge. Aus kurzen Verfen beftehende Lieder heifsen 

R e g j z ,  oder O r g  j u zah,  ausführlichere Gedichte aber 
T h a w i l a .  Die älteften Denkmale arabifciier Dicht­

kunft, die fich aus dem Alterthum erhalten haben, find 
im Ham\ar\Cclien Dialekt verfertigt, und gehören in  

diele Periode. W ir £uhren einige davon, die iich in 
der H a m a f f a h ,  einer alten Sammlung arabifcher Ge­

dichte/ befinden, zur Probe an, ***) Wird man auch

*) Kaiidah bedeutet ein abgefchnittenes, durch die abgcmeflene 

Länge der Wörter vertheiltes Produkt. Karidh heifst im Ara·»1' 

bifchen das Wiedeirgekäuete.

**) Ueber die Profodie der arabifchen Sprache und D ichtkun ft fehe 
man ein befonderes hievon handelndes Werkchen von Samuel 

Clarke, Oxford 1663*

*·*) Die H a m a f f a h  ift eine Sammlung vorzüglicher arabifcher 
Gedichte aus den älteften Zeiten der Arabor. Abu Temam aJ 
Thai verfertigte diefe ßlumenlefe, und Mohhämmed Ben Huf- 
fain al M arzuici etläuterte ft* durch einen Kommentar, ohne 
den man fie fchwerlich verftehen würde Der erftere lebte vom 

Jahr Chriftus’s 806 bis 845. Der Titel Ha ma f f a h  bedeutet 
k r i e g e r i f c h e  T u g e n d .  Diefe Anthologie befteht aus 
2 'eh η T  h e i 1 e n und enthält lauter Arbeiten von Dichtern* di*

Gefch. der Poefie 3. Th, H
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nicht ganz den dichterifchen Charakter der Araber in 

diefer Periode daraus beurtheilen lernen, fo werden fie 

doch wenigstens einen V orfchm ack von den älteften 

Fruchten des arabifchen ParnaiTes geben. Den Anfang 

mache der Klaggefang eines Hamjaren nach einer un­

glücklichen Schacht feiner Stamm genoffen, worin Olka·· 

ma, .derSohn eines HamjarifchenTobba, geblieben war. 

Der Dichter fingt a lio : .

Wer von den Erdbewohnern fah 

Schon jemals einen Kampf,

Der unfter Schwerter Mordgefeeht 

Mit Taim’s Sühnen glich ?
✓

Danieder fchlug das Blut den Staub,

Voll Graufes war ihr Tag:

Doch ftärkt* aus feinen Schrecken fich 

Mit neuer Kraft ihr Muth. *)

theüs vor Mohhämmed, theils kurz nach demfetben lebten. Das 
erfte  Buc h  Babal  Ha ma f f a h,  (Buch der kriegerifcheri 
Tugend, oder Tapferkeit) gab der ganzen Sam m lung  den Namen. 
LobgeCiinge auf arabiiehe H elden  find der Inhalt d eß elb en . Das 

z w e i t e  B u c  h  enthalt Elegien, das d r i t t e  moralifche JDenk- 
fprüche, das v i e r t e  erotifche Gedichte, das f ü n f t  e Satyren, 
das f e c h s t e  Loblieder auf die Gaflfreiheit der Araber, das 
f  i e b e n t e mancherlei poetifche Gemälde, das a c h t e  Schil­
derungen von gefahrvollen Reifen durch dürre unzugängliche 
Wiiflen, das n e u n t e  Scherze, das z e h n t e  Befchreibungen 
ausgezeichneter Araberinnen. Mehrere Gedichte aus diefec 
Sammlung befinden fich in Schultens Monumentis vetuftioribue 
Arabiac. Das hier überfetzte Schlachtlied fleht S. ly ,

* )  E s flois des Bluts fo viel, dafs der bei’m Kampf auffleigende 
Staub dadurch niedergcfchlagen wurde. Furchtbar war der 
Widerfiand, den wir den Taimiten thatenj allein die Gröfse 
der Gefahr vermehrte nur ihren Muth und ihr kriegerifches 
Feuer.
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Dejn' Löwen glich ihr Feuergrimm,

Der in dem Lager laurt,

Und w ir der Nacht, die ringsum Graus 

Aus ihrem Schoofe ftreut.

Kein Freund verlieis den ändern da,

Eh er zu Boden fiel : *.*)

Und keiner ihrer Krieger wich,

Bis er den Feind durchdrang.

Nie ruhten Taim’s Sühne: wild

Schwang ftets ihr Arm  den Speer,

Und ihre Tapferkeit gois Muth 

In jedes Streiters Bruft. ***)

So kämpften fie, bis Hamjar’s Heer]

Z u rü c k  vom  Kam pfplatz wich,

Bis mnthlos die Gefchlagenen 
X u  ihren Stim m en ftoVm.

Doch o ! nicht all* entrannen, viel’,

A ch  ! v iele  frafs das Schw ert,

Und fchimpflich weht des Windes Hauch 

Nun Staub in ihr Gelock!

Folgende zwei Gedichte der erzählendbefchreibenden 
Gattungaus diefer Periode fand man an den Trümmern 

fcerftörter SchlöiTer im Hadramam. Wenn fie auch
H 2

*) Die arabilchen Dichter vergleichen die dichten Haufen bewaf- 
neter Heere häufig mit der Nacht, die durch ihre Dunkelheit 

Graus erregt.

**) Nach den Worten : bis fich der Riemen von dem Fufse rifsj 
d. h. bis fie nicht mehr aufrecht flehen konnten.

* * * )  Durch,ihre eigene T a p fe rk e it entflam m ten fie den M uth ihrei 

Streiter,
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nicht das Gepräge einer hohen dicbterifchen Vollkoms 

menheit an fich tragen, nicht a l s f c h ö n e  Darftellun:- 

gen einer f e h r  l e b h a f t  g e r ü h r t e n  Empfuidfam- 

keit entzücken; fo werden fie doch als ehrwürdige 

Ueberrefte des grauen Alterthums auf unfre Anfmerk- 

famkeit Anfpruch machen können. Die alten Inhaber 

diefer Schlöiler lchildem ihr Leben in denfelbeil alfo :

Lang häuften wir in  diefes Schloffes Raum»

V o n  Leiden fern , und fern von  D ü rftig k e it.

Das M eer fpühlt’ uns m it hohen W ellen an»

V o ll drängten fich die Ström ’ in ihrem  Bett»

U n s tränkte mild der D attelhaine S aft,

U nd ihrer W ächter G aum  erq u ickten  ftets  

D ie  reifften Datteln jeder A rt. D as W ild  

D e s  Landes fingen wir m it G arn  und Spiels*

U n d  Fifche gab das M eer im  U eberflu fs.

Bald prangten wir in feidenem  G ew an d ,

Im  grünen bald, bald im g ed ick ten  K leid .

W ir dienten Fürften, fern von  niederm  Sinn»

U nd unverfühnlich  gegen T ru g  und L ift .

S ie  zeigten  uns durch H u d ’s Religion r * )

* )  D ies G ed ich t findet fich  in Schultern M onum entis vetu ftlo rib u s  

A rabiae und in Eichhorn’s V orrede zu  R ichardfon’s A bh an dlun g 

ü b er Sprachen, Litteraturund G ebrauche m orgen h  V ö lk e r  üb erf. 

von  Federau S. 25 etc. Schultens en tleh n te  es  aus einem g e o - 

graphifchhiftorifchen W erke, das den T i t e l  fü h r t e : ß efth re ib u n g 

d e r  Länder und Gefchichte ihrer B ew o hn er. D iefes W erk  

verb reitet über den älteften Zuftand d es glücklichen Arabien® 

fe h r viel L ich t.

* ¥) H ud, ein Patriarch, oder Prophet d er A raber, war nach H11C· 

iäin V arz, der eine Paraphrafe über das Kapitel des K orans, wel­

ch es  Hud überfch rieben ift, verfertigt hat, d er Sohn des Scha- 

le k h , eines Sohns des Arfaxad, des E n k els  v o n  N o ah . Er lebte 

u n ter einem  uralte» arabifch*n Stamme» d en  A d iten , im g lü c k te
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Den Pfad, d er hin z u f t e te fn  G lü ck e  führt.'

An W under g la u b t, erleu ch tet, u afer H erz, ’

A n  A uferftehung und ein bcfsres Sejrn.

S o  o ft ein F eind  in unfre F luren  bra ch ,

B eg egn eten  m it fcharfen Lanzen  wir 

Ihm  alfobald, und fochten ritterlich*

V o m  braunen und vom  weifsen Rofs herab 

S chw ang unfer Arm  für W eib  und K ind das Schweri»

U nd wer a * f  uns zu ftofsen wagte, dem  

G ru b  tiefe  W unden unler Stahl in’s H erz,

Bis er zu rü ck  v o r  unferm  G rim m e floh.

Die zweite Schilderung hfit fehr viel Aehnliches mit der 

erfteren, nur treten hier ländliche Scenen an die Stelle 

der Kriegsauftritte.

Lan g weilten wir allhier in diefer B u rg,

U n s ftörte k ein e Sorg’ » a\s die füt’s Land,

D a s reichlieh Saaten trug. Z u  hunderten 

F ü h r t ’ uns, wann er crfchien, der A bendftern,

Nach jedem Tage die Kamele heim,
D ie  an der T r ä n k ’ en tzückten  anfern  B lick ,

chen A rabien. E iner alten Sag« zu fo lg e  ward er von  der G o tt­

h eit dazu beftim m t, die Einheit des göttlichen  W efens zu  lehren, 

und feine Landsleute von  der A bgötterei zurückzubringen. A l­

lein  fo ernfllich  er fich dies G efchäft auch angelegen feyn liefs, 

fo  vergiengen doch m ehrere Jahre, ohne dafs man von feinen V o r­

tragen N u tze n  verfpürte. D iefes  reiezte d ie G ottheit zum U n­

willen : fie fandte daher einen  fehr heftigen  und kalten W ind, 

Sarfar bei den Arabern gen an n t, der lieben ganze T a g e  und 

N ächte dergeftalt w ü tete, dais alle U ngläubigen des Landes aus- 

EMottet wurden, und nur der Prophet H ud fammt denen, d ie 

feine Vorträge b eherzigt hatten, am Leb en blieben. M . f. H er- 

belot’ s orientalifche B ib lio th ek II. S. 75:7. der deutfehen U eb er- 

fatzun 5. Halle 178 7 .



U n d  noch einm al fo viel der Schafe, fchön 

W ie  weifse H irfch’ und Kühe, trägen Sch ritts.

S o  führten wir in diefer Eurg allhier 

W oh l lieben der Jahrhunderte hindurch 

Ein L eben, wie es nie die L ipp e nennt.

D ann folgten Jahre, dürr und unfruchtbar,

W ie eins verflofs, fiofs auch das andre hin.

Da wurden wir, als hätte nie das G lü c k  

U ns überftralt, kaum  ein e Spur von uns 

Liefs übrig d e s  ergrim m ten T o d e s  W u th . * )

S o  ift das L oos von dem , der G o tt v e r g ifs t:

V o n  feinem  H aufe bleibt n icht eine Spur. * *)

* )  D ie  erfte W iderw ärtigkeit, w elch e d ie  A d iten  wegen ihrer 

G leich gü ltigkeit gegen die R eligionsverbeflerung d es H u d  z iie h -  

tig te , war, der Sage nach, eine fehr grofse D ürre und U n fru ch t­

b arkeit. H ieraus entftand eine fchrecklich e H ungersnoth , d er 

fich noch m ehrere andre U eb e l zu gefeilten , und ein grofset 

T h e il  des tapferften, reichften und m ächtigilen V o lk s  in A ra ­

bien ward eine Beute des T o d es. A ls  auch die U eberrefte den 

Propheten H ud noch nicht alle hörten J fo wurden die Frevlet· 

endlich, wie fchon erzählt ift, durch den W ind  Sarßtr vertilgt. 

M . f. H erbelot’s orientaiiiehe B ib lio thek  unter dem  N a m en  

H u d .

* * )  Man entdeckte diefe G ed ich te  im  glücklichen A ra b ien  unter 

der Regierung des etften Khalifen aus dem H au fe  der O m m i- 

ahden, oder der B a n u  O m  i n i a h  (Söhne des O m m iah ) N a ­

m en s M o a v i a h  B e n  A b u  S o f i a n .  D e r  E ntdecker war 

A b d o r r a h m a n ,  der Statthalter des g lü c k lich e n  Arabiens zw i­

lch en  dem vierzigften  und funfzigften Jahre der Hedfchrah. D ia  

A ra b e r  halten iie für Denkm ale aus den  Z e ite n  der A d iten , der 

ä lteften  Bew ohner des glücklichen A rabiens. G efetzt auch, dafs 

d ies viel zu  übertrieben wate, fo ge h ö re n  fte doch  w ohl in 

d ie fe  P eriode.

j 18 D r i t t e  P e r i o d e .



III. Perfifche Poefie.

i. S p r a c h e ,  

i»

Der derifche Dialekt der Parfifchen Sprache erhält 

feine greifste Ausbildung.

ϊη  den fruheiten Zeiten der perfifchen Gefchichte gab 

es in Perfien, wie in allen Reichen von beträchtliche­
rem U m fa n g , eine M e n g e  M undarten., die von d en  

Provinzen, worin [ie gered et w u rd en , ihren Namen 
erhielten. *) Am gebildetften und beruhmteften waren 

indefs von (liefen allon die P a r f i f c h e  ( F a r f i f c h e )  

und die P e h l w i f c h e .  Die elftere blühte in Parfiftan, 

oder dem eigentlichen Perfien. Aufserdem bedienten 

lieh ihrer auch die gebildetften Perfer weit umher irt 

den ebnen Gegenden des Landes. Die Pehlwifche 

Sprache hingegen, die der Parfifchen fehr an Feinheit 

und Ausbildung nachftand, herrfchte befonders um das 

Kafpifche Meer und in den gebirgichten Provinzen, *)

*)  M. f· die G efchich te  der p erfifchen  Sprache Im erften T h e ile  

diefes V erfu ch s S . 4 7 8 · un d Richardfons’ Abhandlung über 

Sprachen, Litteracur lind G e b ra u ch e  m orgenl. V ölker S. 3 1 · 

der deutfehen U eberfetzung.

,+ )  Die Pehlw ifche Sprache war die Sprache des Landvolks und 

daher roher, ungeregelter, fshleppender als das feinere, ausgear» 

fecicetere Deri,
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Mit der Regierung des B ä h ä m a n ,  oder A r d f c h i r  

D e i r a s d e f t ,  ungeiähr vier .Jahrhunderte vor Chriftus, 

hörte diefelbe auf, am Hofe geredet zu werden. B e h«< 

ta rn  G k u r  verengte ihr Gebiet noch mehr, fo dafs fie 

flllmälig ganz aus der .Reihe der lebenden Sprachen 

hinwegfehwand. Nunmehr wurde die fchon  längft be­

liebte Farfiiche Mundart die einzige Sprache Per/iens. 

Jedoch unterlchied man das D e r i f c h e  als die feinere 
Hofiprache von dem Farfifchen, der Sprache der übri­
gen Perfer. Zur höchften Stufe der Verfeinerung 

erhüben das D e r i  die SaiTaniden. Der Erfte aus die- 

fern Königsftamme, Ardfchir Babegkan, der zwei Jahr? 

hunderte nach Chriftus den Thron befiieg, verfertigte 

eigene Geifteswerke, wozu er fich der Derilchen Mund­

art bediente. **) Das ermunternde Beifpiel des Kö-

P a r f t f c h  und T F a r f i f c h  ift g leichbedeutend. Es k o m m t h e t  

von  Parfiftan, oder Farfiftan, dean alten N am en  Perfiens D ie  

Syiben i f t  a n  iind  die gew öhnliche perfifehe Endung der L än­

dernam en. D ie M utter aller perfifchen M undarten foll nach de«  

< V erm uthungen einiger Sprachforfcher Z  e n d i gewefen feyn. Für 

ihr G eburtsland giebc man das alte M edien  ( G eorgien , Iran 

und A z et bi dfch μ η ) aus, von wo iie  fich  w eiter verbreitete» 

Provinz'alrriundarten w a ren : H erw i in H erad, S e g k z i in Seg~ 

kiftan, Zabli in Zabüft-ui, Sogkdi in Sogdiana. M . f. W a h l’s} 

G efchich te  der tr.orgenländifchen Sprachen u n d  L itteratu ra 

S. 183.

>*) A rdfchir Babegkan war nicht allein ein g r o ß e r  R eg en t, fondenj 

auch ein guter D ichter und Schrifriteller. E r  fchrieb ein T a g e ­

b u ch  feines öffentlichen uud häuslichen L e b e n s K a m a  m e  h* 

fo  wie auch ein  andres W erk  moralifcfeen Inhalts. Das le tzte re  

liefs Nufchirwan der G erechte im  fechsten  Jahrhundert nach 

C h riftu s verbefferna ur«d fchiclcte es an alle feine B efeh lshaber, 

als eine V orfchrift, wonach fie d u rchau s ihr ganzes V erhalten  

e in richien  fällten. S eit Ardfchir Babegkan wurden m ehrere per- 

fsfehe R egenten und W ezire Freunde un d Beförderer der L itte - 

?atur. D ie  Profa, dje in den Saifeuifchea S c h riften  hcrrichte,
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nigs trieb auch andre gute Köpfe an, den Mufen za 

opfern. Hierdurch aber gewann das D e r i  immer 

mehr an Reichthum, Gewandbeit, Wohlklang und Run-* 

düng. Sie ward eine Art von bezaubernder Mufik, die,' 

zumal im Munde des Frauenzimmers, felbft das gefühlt 

jofefte Ohr entzückte. Auch ihre innere Ausbildung 

gedieh fo weit, dafs es ihr an Regelmafsigkeit vielleicht 

Jteine Sprache der Welt zuvorthut.

Λ 2. G e d i c h t e »

3 .  *

Charakter der perfifchen Poeße in diefem Zeitraum·

W ie in allen Ländern der E rde, fo gieng aucWiri 
Perfien die Literatur und Aufklärung von der Poefie 
aus. Alles , was men KnAein al* nützlich und lieilfara 
vortragen w ollte, ward anfangs auch hier in das Ge-i 

wand der Dichtkunft gekleidet. Schon in der Mitte der 

P i f c h d a d i f c h e n  Heldenregierung, verkündeten die 

Stralen einer lieblichen Morgenröthe, was man einft 

von der perfifchen Poefie zu erwarten habe. Bis zur 

Herrfchaft der K h  e j a n i e r  war die Sprache der Par·? 

fen noch ganz dichterifch. Jetzt trat Lokman auf und 

erzählte Fabeln, um feinen Zeitgenollen \Yeisheit zu 
lehren. * )  Hatte man früher, felbft die Jahrbücher der 

Gefchichte, woran es dem Piichdadifchen Haufe nich*

war m ännlich und an gen eh m . Seit dem  dritten chriftliche« 

Jahrhundert ward fogar eine A kad em ie zu  Dfchondifabur be­

rühmt, d ie auch für die perfifche Sprache feh r nützlich w urde.

9) Vor JLokm an erfchien Z ereto fch tro , ^und ward der Religipns·' 

lehrer feiner Land*leute. Sein Zend A w efta  ift noch ganz in des 

Sprache der P oeh e abgefafst. M» fi den erften T h eil d iefes Vcr« 

fuchs § .4 8 5 .
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fehlte, in der Sprache derMufen gefchriebeii; fo machte 

man jetzt Verfuche, auch blos zu dem Verftande zu re­

den. Gegen das Ende der KhejanifchenPtegentenfo’ge 
fchied fich endlich die Profa von der Dichtkunft. Nun 

fchrieb man di§ Annalen der Gefchichte profaifch, und 

brachte dadurch mehr Zuverläffigkeit in diefelbe. Doch 

vergafs man über diefe neue Sprache der Dicbtkuuft 

nicht, vielmehr fchritt diefe letztere dem Ziele der Voll­
endung, das fie jedoch erft fpäterhin erreichte, im m e r  

näher. K h i f c h t a p ,  B eh m e n  und die königliche 
"Wittwe H o m a i ,  welche die perfifche Literatur über­

haupt mit dem glücklichften Erfolg begünftigten, liefsen 

ihren ermunternden Schutz und Beifall auch den Wer­

ken derMufen angedeihen.* )  Der herrfchende Cha­

rakter der dichterifchen Denkmale aus dieien Zeiten 

war der romantifche und heroifche. **) Denn da der 
tapfre Perfer nur nach Kriegsruhm und grofsen Thaten 
geizte, fo mufsten auch feine L ie d e r nichts lieber fin­
gen , als beftandene Abenteuer, bezwungene Feinde, 

erkämpfte Siege. Alexanders Waffen verscheuchten die 

perfifchen Mufen aus den ihnen geweiheten Sitzen, oder 

brachten fie doch wenig ft ens eine Zeitlang zu/n Schwei­

gen. Doch fo grofs diefer Nachtheil für die fchöneLit- 

teratur der Perfer im Anfang auch fchien, fo ward er 
doch bald wieder durch günftige Umftände gehoben. 
Die Bekanntfchaft mit giiechffchen W e r k e n  des Ge- 
fchmacks, welche den häufigem V e rk e h r  zwifchen Par- 

fiftan und Hellas veranlafste, mufste das Schönheitsge­

fühl der Perfer fehr berichtigen, verfeinern, veredlen,

* )  D ie  königliche W ittw e Homai war d ie  M utier des D arab oder 

D a ra  I, des V a te n  von Darab II, d en  die G riech en  D arioos 

Kodom annos nennen, und den A lexan der vom T h r o n  ftiefs,

* * )  M . f, W ahl’s G efch ich te  der m orgenl. Sprachen und L i t e r a ­

tur S . 2g 3.
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und fie neue Gattungen von Gedichten kennen lehren. *) 

Allein erft der Regierung der Saiianier war es aufbe­

halten, durch ihr mildes und friedliches Scepter die ver* 

fcheuchten Mufen aus ihren Zulluchtsörtern zurückzm 

rufen und die neuen durch den Umgang mit den Helle­

nen erhaltenen Samenkörner eines heileren Gefchmack$ 

zu befruchten, Hauptfiichlich war es C h o s r u  N a ·  

f c h i r v a n ,  der fich um die Litteratur feines Reichs 

auch noch dadurch Verdienfte erwarb, dafs er die vor- 

züglichften W erke des Gefchmacks der Griechen durch 
Ueberfetzungen auf perfifchen Boden verpflanzen liefs. 

Wie fehr die Dichtkunft der Perfer in diefem Zeitraum 

geblüht haben miifle, beweift der hohe Grad von. 

Schönheit und Vollendung, der noch die fpätern Ge­

dichte des filbernen Zeitalters der perfifchen Sprache 

bezeichnet. Die blinde Wuth der arabifchen Khalifen 
nach dem Sturz des perfifchen Kaiferthurns gf'gen die 
Magier und ihre S*chri£ten war vxl grois und anhaltend,’ 
als dafs nicht auch der gvöiste Theil der dichtesifcheB: 
Denkmäler Perfiens ein Raub der Flammen geworden 

wäre. **) Leider! können wir daher auf den Charak*

* )  Periicn und A rabien ßanden m it den N achfolgern A lexanders  

des G roisen  in  Syrien und A egypten  in genauer V erb in d u a g . 

M an betrachtete fogar die griechifche Sprache geraume Z eit v o r  

M ohhäm m ed dafelbft als eine Kenntnifs, die zu  einer feinen E r­

zieh u n g geh örte  } auch hatte man in diefem Zeitraum  in Periien  

häufig griechifche Sklaven. D urch dies alles m ufste die B e- 

kanntfcnafc m it der griechifchen Litteratur fe lu  befördert 

werden.

*■) Das perlifche Reich ward u n ter J e z d e t f c b i r d  dem dritten, 

im Jahr nach Chriftus 636. ein  Raub des arabifchen Khalifen 

Omar. D ie  m agifche R elig ion  famt allen vaterländilchen Sitten 

und G efetzen  m uisten nur» arabilchen Sitten und der arabifchen 

Religion w eichen. A lles, was magifch hiefs, ward auf das grau - 

famfte verfolgt, und alle m agifchen B ücher vernichtet. Leide» 

aber traf das Schickfal n icht blos Religionsfchrifcen, fondern auch
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ter und die Vollkommenheit diefer gewifs fehr reizen­

den Lieder der goldenen Periode nur Schlüffe machen.: 

Sie felbft find unwiederbringlich für uns dahin, und nur 

ihr Nachhall in fpäteren Liedern lebt fort, und läfst uns 

den Verluft derfeJben mit Wehmuth bedauren. Denn 

gewifs pafste auch auf fie, was ein fpäterer orientalifcher 

Dichter von der Anmuth des Gefangs rühmt:

Süfser G efang —  er halt d ie rollenden W ellen im  L a u f  a u f :  , 

Feffelt der V ö g e l F lu g , zä h m et der T h ie re  G ew alt.

Süfser G ela n g  *— e r beftrick t das G em fith  der Fühlende«

M enfchen.

W en n ’ ift ihnen der M ann, der fie  m it L iedern  e r g ö t z t - »  

F elfen  hallen zurück den G efang der F lö te  des  H irten , 

H orchend des Führers T o n  h ü p fet das w ilde  Kanteei« 

T u lp e n  entfchliefsen fich , es en tk n oip et d ie R o fe  d em  D o rft-

b u f c h ,

W en n  fie der "Nachtigall zärtlich e Stim m e vernim m t. 

H ärter, als D om  und Fels, und w ilder, als w ilde K am ele, 

W äre des M enfchen G em ü th , das der G efang n icht

entzückt.

eine M enge von W erk en , die von  ganz ändern G e g e n itä n d e n  

handelten. Kein W under, wenn auch eine b e trä c h tlich e  A n ·  

2ahl von G edichten  hierbei ihr Grab fand. Jed o ch  wurden 

vielleicht einige profaifche und poetiiehe G efchi^ h tsbü cher geret­

t e t ,  woraus Ferdufi wahrfcheinlich zu feinem  vortreflichen  ep i- 

fchen  G ed ich te  ichahnam eh den Stoff e n tle h n te . M . f. W ahl’s  

G e fc h ich te  der m orgenl. Sprache und L ittera tu r S. 2 g j  und 

R ichardfon’ s A bh . über Spraclen, L itte ra tu r  und G e b rä u ch e  

m orgen!. V ö lk e r  S . i i S  der deutfehen U eb erfetzu n g.
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IV . P o e f i e  der H indu s,

i. Sprache,  

i .

Schanfkrit, oder Sanfkrit, ift die älteße Sprache der 
Hindu'sy oder doch eine der älteßen.

/

i  Jindoftan, als ein Land von fo grofsem Umfange, 

konnte fich unmöglich auf Είηβ Sprache einfchränken. * )  

Es gab daher feit den älteften Zeiten dafelbft mehrere 
Sprachen, von denen jedoch das S c h a n f k r i t ,  oder
S an.th r  i t ,  den. V orzug des Alterthums und der Aus» 
bildung behauptete. Auch diefes hatte wieder feine 

verfchiedenen Mundarten: allein da daflelbe faft nur 

noch in den Büchern fortlebt, fo läfst fich von diefem 

nichts mehr mit Gewifsheit fagen, Um A g r a , haupt-i

* )  D ie  Spfachen m H indoftan w eichen iu m  T b e i l  fo fehr von  

«inander ab, dais m an die eine verliehen kann, ohne den Sinn 

d e r ändern nur 2u ahnen. Einige derfelben find reiner un d g e ­

bild eter, andre gem ifchter und roher. U nter allen den V erän ­

derun gen , die fich von 7 eit zu  Z e it in H indoftan ereigneten, und 

w elch e a u f den W echfel d er Sprachen Einflufs haben, bleiben 

d ie H induifchen Sprachen d o ch  fo ziem lich Unverändert. D ie 

U rfache davon ift leicht zu  finden. D ie  Hindus wurden nie von  

frem den N ationen ganz b e z w u n g e n : daher konnten lieh auch 

keine auswärtige W örter und Redensarten in ihre Sprachen 

drangen, w elches bei den Sprachen befiegtefr V ö lk er immer d er 

Fall ift. U eb er d ie verfchiedenen Sprachen der Hindus fehe 

man Tlüdigcr’s neueften Zuw achs der d eu tlch en  unä ftsm dejs 

Sprachkuadt, L e ip zig  178*» Stü ck  1· S . 37»
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fachlich aber auf dem der Dichtkunft fo gfinftigen Bo­

den von Matra, ward der reinfte D i a l e k t  des Schan- 

fkrit gefprochen. Man nannte ihn W  r a d f  c h a. Fünf 

Sechstheile deffelben ftimmten ganz mit der Sprache 

überein, worin dieiieiligen Bücher derH indu’s geschrie­

ben find. So lang Bramah’s Religion in Hindoftan die 

herrfchende wer, fo lang war auch die Sprache der 

Weda’s, oder heiligen Bücher, in einem grofsen Th eile 
diefes Landes im Gebrauche. Die Organifation des 
Sanfkrit ift vortreflich. Nach dem Urtheil des giltig- 
Jften Richters in diefer Sache, des verdienitvollen Jones, 

ift diefe Sprache vollkommener, als die griechifche, und 

wortreicher, als die lateinifche. Ueberdies befitzt fie, 

nach eben (liefern gelehrten Sprachkenner, eine weit 

höhere philofophifche Politur und Ausbildung, als die 

Sprachen Roms und Griechenlands. Gleichwohl hat 
fie mit beiden in den Wurzeln der Zeitwörter und in 
den grammtttikalifchenFormen eine bewundernswürdige, 
keinem blofsen Zufalle mögliche, Uebereinftimmung. 

Hieraus läfst fich nicht ohne Grund vermuthen, dafs 

alle drei Sprachen aus einer gemeinfchafdicken, nicht 

mehr vorhandenen, Quelle Rollen, zu welcher fich auch 

die Gothifchen und Celtifchen Mundarten, fo wie das 
alte Perfifche, zurückführen lafl’en. *) Das jetzt nur 
in den Büchern noch übrige Sanfkrit verdient durch 

feine hohe gvammatikalifche Ausbildung den Namen der 
V o l l e n d e t e n .  ** ) Kraft und Nachdruck, hoher

* )  M . f. A siatik  R esearches: or Transactions o f  the Society infti- 

tu ted  in Bengal for inquiring into th e  h iftory  and antiquities,

« th e  arts, fciences and Iirterature o f  A sia , S . 422. D er Stifter 

tier A siatik  Society war der verewigte, u m  die H induifche L i ­

teratu r, fo wie um  die ganze orientalifche Poefie, äufserft ver­

d iente W illiam  Jones, gewefcner O b errich ter in Bengalen.

* +)  D er N am e S a n fk rit kom m t her von Sam , in Z ufam m enfetzun- 

gen San, völlig, und fkrit3, geendigt, vollbracht. E r bedeutet 

daher, was fie auch ift , eine vollendete Sp rache.
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Reirhthum und W ohlklang, vollkommene Pvegelmäfsig- 

keit und Einheit in der Organifation find der Charak­

ter derfelben. Möchte dieie Sprache, worin alles, was 

fich von Hindifcher Litterator erhalten hat, gefehrieben 

ift, doch bekannter feyn! Möchte das Studium derfel­

ben eifriger als bisher betrieben werden,' Der Philolog, 

der Mterthumsforfcher, der Weltweife, der Gefchichts- 

kundige, der Freund des Schönen und Edlen, kurz 

ein jeder der fich ihr widmete, würde reichliche Zinfen 

für die darauf verwandte Mühe erhalten. Vorzüglich 

aber würden die aus dem Älterthum geretteten Schätze 

der Poefie einen beträchtlichen Zuwachs bekommen,

2. G e d i c h t e .

™ Λ

Befchaffenheit der Hinduijchen Poefie.

Ueber Hindoftan gieng fchon frühzeitig die Morgen·* 

röthe der Aufklärung und des Gefchmacks auf.*) Die 

Urfachen diefer Erfcheinung liegen zu fehr im Dunkel, 

als dafs wir fie uns erklären könnten. So viel aber wif-, 

fen wir mit Gewifsheit, dafs diefchönePfianze der Poefie 

auf diefem fruchtbaren Boden fchon im vorigen Zeit­

raum hervorwuchs und die Knofpen zu ihrer künftigen

* )  Dais die frühe K ultur der H in d u ’s fich n ich t durch das ganze 

weite Reich derfelben e r ftre c k te ,  und dafs lie  n icht allenthalben 

gleich grois w a r, braucht man wohl nicht erft zu  bem erken. 

Die G r ie c h e n , d i e ,  wie die R ö m e r, überall ih re  N iitionalgott- 

heiten fanden , lallen den D ion yfos Kultur ü b er Hindoftan vet» 

breiten, V errtm thlich hielten fie den lfuren o d er Ifchbur, eine 

Ilinduifche Perfonifikation der G o ttheit, fü r den Ofiris der A e» 

g y p te r , fie  ĵcjj a {s gieichbedeutefid m it ihrem  Dionyfos 

dachten,
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Blühte zeigte. Auch hier war die Fabel die frühefte ünd 

angenehmfte Lehrerin der noch ganz der Sinnlichkeit 

unterworfenen Menfchen. Die von dem Brahmen 

I W i f c h n u  S a r m a n  für die Kinder eines Radfcha 

(.Raja) von Patna verfertigte H i t o p a d e f a  gehört in 

die älteften Zeiten. Sie enthält die Sittenlehre der Hin- 

du’s im Gewände der Apologen und Fabeln. Die unter 

B idp  a i’s Namen bekannten Apologen find nichts an­
ders, als Wilchnu’s Hitopadefa. * )  Von den Fabeln 
ging man bald zu längeren e p i f c h e n  Gedichten über* 
worin man die Thaten der Vorwelt verherrlichte. 

Zw ei derlelben, das ß  h a r  a ta  u n d R a m a y a n a ,  find, 

fo alt und ehrwürdig, dafs man fie in Hindoftan fogar 

zu der vierten Sammlung heiliger Schriften rechnet. 

Der Inhalt des B h a r  ata  ift der Krieg der Kurus und 

Pandus, zweier Aefte d e s ß h a r a t ,  eines der berühmt 
telten Könige der Hindu’s. Die verfchiedenexi Auf·**

trittc

* )  D er N am e H i t o p a d e f a  bedeutet nützlichen U nterrich t. D ies  

trefliche W e r k , das der unfterbiiche Jones  in ’s Englifche über­

fe t z t e ,  ward zuerfi im  fechsten chriülichen Jahrhundert von  Bu» 

fertfchum ihr, dem Leibarzt und nachmaligen W ezir d es g ro ß e »  

N u fch irw a n , aus dem  S a n fk rit in’s P eh lw i üb erg etra gen . D e r  

zw eite  habaffidifche K h a lif liefe es in’s A rabifche ü b e rfe rze n  j dec 

Sultan M ahmud G azi brachte es in Verfe. Axis dem  A rabifchen 

ward es nachmals in's Perfifche und ins T ü r k ifc h e  übergetragen. 

D ie  franaüfifche Dollm etfehung vom Jahre 1 7 0 9  ward nach dem  

P eriifch en , und die fpäter® von G allan d  aus dem  T ü rk ifch e n  

verfertig t. D ie  verfchiedenen B enennungen, w elche d ies W erk  

in  den U eberfetzungen bekommen h a t, f in d : Kulila Dum na* 

A n u a t Soheli, A yan Danifch. M . f. A sia tik  Researches I ,  4 2 9 .

* * )  B h | a r a t ,  oder B h e r  e t ,  D ufchm anta’s Sohn, war einer der 

glorreich ü en  K ön ige der Hindu’s , w eshalb H indoftan in den 

Sanfkritbiichern nach ihm  »ninerfort B h e r e  t k  a t h o d e r  B h e ­

r e  t w e r f e  h, das Land Bherets, gen an n t wird. D as nach ihm  

betite lte  grofse epifehe G edieht heifst M a h a B h a r a t .
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fcritte und Abwechselungen diefes Krieges werden'darin 

tnit mjthologifchen Verzierungen, wie im Homer,* 

durch/lochten, und eben fo anschaulich, als unterhal­

tend, dargeftellt. E i n e E p i f o d e  diefes Gedichts ward 

Von Wilkins ür.ter dem Titel: B h a g v a t  - G e e t a  in 

L- engliicber Sprache herausgegeben. Noch berühmter 

Und älter ift die andre Epopöe der Hindu’s, die R a m  a- 

y a n a .  W a l m i k ,  einer der fruheften und ehrwür- 

digften Barden vcn Hindoftan, befingt darin die Züge 

des R a m a ,  eines der gröfsten Eroberer des Alter­
thums. *) Ein Heer von Satyrn und Pawianen beglei­

tete ihn, nach der Sage, auf feinen Zügen, und 

erbaute ihm eine Brücke^ius Felfen über das Meer zwi» 

fchen Zeilon und der Spitze der Halbinfeh Wie fehr 

man den Sänger diefes Gedichts verehrte, erhellt fchon 

daraus, dafs man ihn zum Vater der Hinduifchen Dicht­

kunft machte. **) Nachdem man fich durch Bearbeitung 
der d i d a k t i s c h  e n  und e p i f c h e n  Poefie Kräfte ge­
nug gefammelt hatte , um höhere ¥Ktge z.u w agen,' 

fchritt man auch zu Verfuchen in der d r a m a t i f c h e n  

Dichtkunft. Allein auch diefe Dichtkunft hat unter den

* )  R a m a  iintörjochtfe ganz H indoftan nebft Lanka, oder d er In - 

fel Zeilon. D ie  Satyrn, welche ihn dabei unteriUitzren, w aren 

ünftreitig Bergbew ohner, die man ihrer T atarifchen  H äß lich k e it 

Wegen m it Satyrn verglich . D er Feldherr des Rama hiefs H a ·  

n u m a t ,  ein D ichter und T o n k ü n flle r, von dem  noch Jetzt eins 

der vier H induifchen M ufikfyftem e benannt wird. M , f. A siatik  

R esearches 1, 2J7. 2 jg .

**) In einem  von Jones angeführten H induifchen V erfe heifst es 3 

D ie D ichtku n ft war die fpielende T o ch ter W a lm ik ’s , Wyafa (d er 

Verfafler des epifchen G ed ich ts  Bhafataj erzog fie, und fie w ählte 

fich Kafidas zum  Bräutigam  nach der O rdnung W iderbha, d„ h» 

nach einer A rt  rtiyftifcher V erbindung, der zwifchen D ichter 

Und D ichtkunft ftattfindet. M . f. Sakontala oder <iur en tfcliei- 

«lende Ring, ein Schaufpiel des JCalidas, ü b erfetzt von Georgf 

Forfter, Vorrede des engl. U eb erfetzers XVH.

G t f c h .  der Poefie ». TI*» I
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Hindu’s ein Alter, welches iiber alle hifiorifehen Denki 

male hinausgeht. Die Erfindung deiTelben wird einem 

weifen und gottbegeifterten Manne, Namens B h e r  et, 
zugefchrieben. *) Doch wer der Erfinder des unter der 

Benennung N a t a k  bekannten Hinduiichen D ram a’* 

auch feyn rnag, und in welches Zeitalter feine Erfin­

dung zu fetzen ift, fo viel ift ausgemacht, dafs es ein 

Jahrhundert vor Chriftus unter dem lladfcha W  i k i* a- 
m a d i t y a  fchon zu grofser Vollkommenheit gediehen 
war. Diefer glorreiche Gönner und Beförderer der 
Dichtkunft, Sprachkunde und Mathematik, unterhielt 

neun Gelehrte, gewöhnlich unter der Benennung der 

neun Kleinode bekannt, an |pinem Hofe, von denen, 

K a l i d a s  als Dichter am meiften hervorglänzte. Aufser 

dafs diefer auf Veranlaßung (eines fürfdichen Gönners 

die einzelnen Gefänge des großen epifchen Gedichts 

Ramayan fammelte, fang er auch noch eine Menge Lie«? 
der, die noch êtzt die B e w u n d eru n g der K e n n e r erre­
gen. So weit die poetifchen Arbeiten diefes treflichen. 
Dichters bekannt find, beftehen fie in einem S c h a u ­

f p i e l  U r w a f i ,  in einem H e l d e n g e d i c h t ,  oder 

vielmehr einer Reihe von Gedichten in einem Buche 

ü b e r  d ie  S o n n e n k i n d e r ,  in einem ändern G e­

dichte mit volikommner Einheit der Handlung über die

*) M . f. Sakcntala, oder der entfeheidende Ring S .  X I I  D ie  Sage* 

dafs B heret der Erfinder der dramatischen D ic h tk u n ft  fei, jft z u  

fab elh aft, als dafs iie Glauben verdiente. N a c h  Ä ndern  war H a- 

n um at der erfte H induiiche Dramatiker. D ie fe r  foU fein G e ­

dreht a u f einen glatten Fels gegraben un d ihn nachmals, m it der 

A rb e it unzufrieden, in das Meer g e ftiirz t haben. V ie le  Jahre 

n ach h cr, fährt die Sage fort, liefs ein geleh rter Fiirft durch g e -  

ic h tck te  T a u ch er A b d rü ck e von dem  G e d ic h te  in W ach s n eh ­

m en , und (teilte a u f diefe A rt das Schaufpiel grü/stentheils wiedei* 

h er. U ihrigons war diefes Schaufpiel nach der U eb erlie fem n g  

gleichen Inhalts m it  dem  epifchen G ed ielite  R am ayan.
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G e b ü r t  des l y u m a r a u n d  in einigen e r o t i f c h e n  

E r z ä h l u n g e n  in Verfen. Allem  die Krone von fei- 

ϊϊβη Gefangen ift das SchaufpieJ Sakontala, oder der 

entfcheidende R.ing, das vollkommenfte W erk in feiner 

Art, was man nur immer aus jenen Zeiten erwarten 

kann. Sein diehterifcher Werth ift zu grofs, als dais 

Wir nicht mit Vergnügen noch etwas bei ihm verwei­

len Tollten,

Sakontala, oder der entfcheidende Piing 
von Kalidas.

3*
Inhalt diefes Schaufpiels}

D ie  S ak o n tala  iit v o n  k n t m g  bis ιλ χ  TtLnde ein fclio·4 
Ines Ganzes, in allen ihren Gliedern zu ihrem drama- 

tlfchen Endzweck belebt und gebildet. Die F a b e l , 

oder die Verknüpfung der Begebenheiten ift ernfthaly 

volUtändig und hat Gröfse. Sie rollt fich auf das naj 

iurlichfte ab, ift höchJ’t einfach und ohne Epüoden fort­

geführt, und eilt m.t jedem neuen Vorfall zu Ende  ̂

D u f c h m a n t a ,  Radfcha von Hindoftan, ein Sprofs-
i  2,

*) Dies H induifche Schaufpiel war Γη Hindoftan feh r beliebt. Z u r 

Zeit feines E ntftchens und der erften A ufführun g deflelben ftand 

das Reich der H indus in der vo llen  Stärke. U eb erd ies fchm ei- 

chelte der V o lk se lte lk e it die glänzende G eftä lt, worin die Jiad- 

fcha’s und H elden , der Stolz der H indu’s, darin auftraten. D er 

H o f  zu Awanti ward unter der H errfchaft des W ikramaditya an 

Pracht von keinem  M onarchenhofe der älteren  und n eueren  

Z e ite n  übertroffen. K ein under, wenn daher auch die DcUo^ 

rationten zu  diefem S tü ck e  aufserft prachtvoll wareni ,
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ling vom Stamme’ des berühmten Puru, verfolgt auf dei 

Jagd eine Gazelle. Die Flucht des W ildes, die Ger 

fchwindigkeit des Wagens werden in wenigen Zügen 

fo veranfchaulicht, dafs man beides felbft zu fehen 

meint. Plötzlich ruft eine Stimme, als der Radftha den 

Pfeil an die fiogenfehne zum Schufs gelegt hat, war­

nend ihm zu: ,,Sie darf nicht getödtet w erden; diefe 

Antilope hat einen Zufluchtsort in diefem H ain e i“  Sob­
gleich hält der W agen füll. Ein Einfiedler hebt die 
Hände empor und beginnt: „T ö d te  nicht ein armes, 

junges Thier, das einen Schutzort gefunden hat! Nein, 

gew ifs! es darf nicht verletzt werden. Eia Pfeil in dem 

zarten Leibe diefes Thiers wäre wie ein Feuer in einem 

BaumwoHenballen. Eure Waffen, ihr Helden! lind 

zur Rettung der Bedrängten beftimmt, nicht aber zum 

V erderben der Unfchuld.“  Der Fürft gehorcht, und der 

Einfied\er ladet ihn. ein, diefe geweihete Freiftätte zu 
befuchen, in welcher die Pflegetochter eines t-hrwürdi­
gen Brahmen in deffen Abwefenheit die Pflicht der 

Gaftfreiheit zu üben angewiefen fei. Dufchmanta trägt 

kein Bedenken, der Einladung zu folgen. Rings um­

her bemerkt er die Zeichen des Heiligthums. E r fteigt 

vom Wagen, entkleidet fich des fiirlüichen Schmucks, 

und betritt das ehrwürdige Dunkel des Haines. Eine 
frohe, ihm aber wunderbare Ahnung erhebt leife ihre 

Stimme in feinem Herzen. „Kommt her, geliebte Ge- 

fpielinnen!“  ertönt eine weibliche Lippe. Er horcht/ 

er fieht fich um, und erblickt Mädchen mit Wafferkrü- 

gen, um die zarten Pflanzen zu wäflern. Ihre Schön­

heit erfüllt ihn mit einem frohen Erftaunen, er bewunr 

dert Sakontala’s gefühlvolle Seele, die nicht auf des 

iVaters Geheifs der Blumen pflegt, fondern aus fehwe- 

fterlicher Neigung. Tief und innig ift das Gefühl, das 

die weiblichen Herzen gegen die , blühende Schöpfung 

äufsern: am liebenswurdigften ift jedoch die feine



I. Morgenländifche Poefie. i 3Ü.

EmpFmdfamkeit der Sakontala, der ihre Freundinnen 

fehr viel Angenehmes zu Tagen bemüht find. Sie fin­

den in ihrer geliebtefren ßluhrne Priyamwada eine Vor­

bedeutung ihres annahenden Glücks einer frohen Ver­

mählung. Doch plötzlich fährt eine fummende Biene 

aus der Bluhme und will fie nicht verlaßen. DuPchman- 

ta ift Zeuge diefes ganzen Auftritts, worin Sakontala in 

einem fo unichuldigen und liebenswürdigen Lichte er- 

fcheint. Voll der l'eurigften, herrlichften Liebe verweilt 

fein Auge auf ihrem reizenden Gefichte. Nur quält ihn 
der folternde Zweifel, ob dies Meifterftück der Schö­

pfung, als die Tochter eines Brahmen, ihn auch durch 

Gegenliebe beglücken dürfe. Befcheiden tritt er end­

lich aus feinem bisherigen Dunkel hervor, und es beginnt 

eine entzückende Scene der Gaftfreundfchaft und der 

Unfchuld. Dufchmanta’s Liebe wird mit jedem Augen­

blicke heifser und unwiderftehlicher. Eine knnftlofe 
"Unterredung verräth hierauf, dafs Sakontala nicht des 

Brahmen, iondern des berühmten B.adfcha “N a u f i k a  

Tochter fei. Jetzt giebt Dufchrnanta den Wünfchen fei­

nes liebenden Herzes völlig Raum: doch indem er 

fich durch feinen Ring entdeckt, trennt ein Gefchrei 

über die Annäherung eines wütenden Elephanten die 
Unterredung. Die nächftfolgenden Scenen enthalten 

alle Symptomen der Liebe, durch alle fchüchternen 

Zw eifel und Hoffnungen bis zum Zutrauen, bis zur 

Gewifsheit. „W as die Liebe nur Zartes, felbft Buhien-i 

des und Tändelndes hat, fagt Herder, findet man hier 

in jedem Grade des Lichts und Schattens, jungfräulich 
und königlich, bald ausgedrückt, bald nur mit einem 

fauche berührt.“ *) Dufchrnanta und Sakontala find jetzt

*) M. f. H erder’s zerftreu te Blatter IV , 2 70 . Meifterhaft find d ie 

in diefem W erk e befin d lich en  U rtheile ü ber die Sakontala. D a- 

hec trug fjec V e r fa ß «  diefes V erfuch ’s k e in  Bedenken, iie  hier 

« a d  da feinen Lefern  m itzutheilen .
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durch das ältefte und heiligfte Band G a n d h a r w a ^  

durch W ort und Gelübde verbunden. Allein nun­
mehr fchlingt fich der Knoten. Bei’m Abzüge des Kö­

nigs erfchallen Trauerflimmen. Die Freundinnen der 

Sakontala werden beforgt. Das unglückliche Mäd. hen 

hat während der fülsen Träumereien ihrer Liebe ea-en 

Gaft nicht bemerkt, der ohne ihr Wiffen einen wudeii 

f luch auf fie legt. **) Die Freundinnen Sakontala’s 
Tuchen ihn durch ihr Bitten zu heben; allein nur M ilde­
rung, nicht Aufhebung d eil eiben, ift’s, was (ie erlan­
gen, Unterdefs ift K a n n a ,  Sakontala’s Pflegvater, 
zurückgekommen und handelt, wie ein höherer Geift 

aus einer höheren Ordnung der Dinge. Sakontala foll 

jiun den heiligen Hain, den Wohnort ihrer Kindheit, 

die Quelle ihrer zarteften Freuden, verteilen und den 

Thron Dufchmanta’s theilen. Ein tiefer Schmerz ver­

wundet Kanna’s ihres PHegvaters Seele, indem er dies 
befchUefst. „Acht ruft: er aus, der Thränenftrom, den 
die Vernunft unterdrückt und in fich zurückzwingen 

will, hemmtmeine Sf.imme und trübt meinAuge!“  Seit» 

fam,' dafs ein Waldbewohner, fern von den Wohnun­

gen der Menfchen, diefes Uebermgnfs von Betriibnifs 

empfindet! O wie fchrecldich müfien die Leiden  auf 

dem Herze de? Hausvaters Iaften, der feine Tochter

* )  D ie  H indus haben acht A rten der V erh cirath u n g . I)ie v ierte  

A rt G a n d h a r w a  ertodert blos die gegen fettige  Einw illigung 

der kontrahirenden Parteien, ohne alles C e re m o a ie l. Sie k ö n ­

nen ganz allein feyn , ihr? Halsbänder, o d e r  B lum enkränze aus* 

taufchen und das Frauenzim mer dabei h in zu ietzen : ich bin 

dein W eib  gew orden. Hierauf, verle tzt d er M qnn: e? ift w^hr; 

alsdann ift die V erbindung gefchloffen. M , f. C ode o f  g en tea  

Law s S . 40.

*'*) G ailfre ih a it war d ie heiligfte Pflicht der Hindus, fo wie über­

haupt der orientalifchen V ölker. D er härteile F lu c h  ftrafte ein<5 

feipfec Vernachläffigung derfelbpn»
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von fich Kifstt Mit der innlgften Empfindung bereitet 

*,r hierauf feine geliebte Sakontnla zur Abreife vor, tiiut 

felbft den Nymphen ihren Abfchied kund, und erhält 

von aiefen eine glückwünfchende Antwort. Puihrend 

ift die Scene, wo fich das liebende Mädchen von ihrem 

fcisher fo angenehmen, fo entzückenden Wohn fitze 

trennt, wo Cie felbft von ihren Pflanzen, von ihren Lieb­

lingsblumen, von ihren Rehehen zärtlichen Abfchied 

nimmt. „Entzückt mich gleich der Gedanke, “  ruft fie 

aus, , ,meinem Geliebien an’s Herz zu fliegen, fo verlaf- 
fen mich doch alle Kräfte, da ich jetzt von diefem Haine, 

dem Zufluchtsorte meiner Jugend, feheiden foll. O 

ftralendfte der fchlängelnden Pflanzen,“  feufit fie ihrer 

geliebten Madhawiftaude zu, , ,empfange meine Umar- 

Kiung! *) Erwiedre fie mit deinen biegfamen Zwei­

gen! Von diefem Tage an, fo grofs auch die Entfer­

nung fei, die von dir mich trennt, werd’ ich dich ftets 
x n i t  meinem Geift umCchweben. Du aber, geliebter 
Vater, wendet £ie fich anKanna, betrachte diefe Pflanze 
wie mein andres Ich.1 Holde Freundinnen! fchüefst fie 

«dann an ihre Gefpielmnen, diefen MadhawiCtrauch fei 

ein koftbares Unterpfand meiner Liebe in euren Hän­

den 1.“  Bei’m Anblick ihrer geliebten Antilopenkub wen­

det fie fich nochmals mit einer dringenden, aus dem 

zärtlichften, unfchuldigften und gefühlvollften Herze 

fcmporfteigenden Bitte anKanna. „M ein Vater, fleht fie, 

du fiehft die Antilope, die dort der Bürde wegen, wo­

mit fie belaftet ift, fo langfam daher fchleicht. O ! fo 

bald fie diefer Bürde los ift, fende mir eine gütige Bot­

schaft mit der Nachricht ihres Wohlfeins! Was feufzeft 

fiiu, zärtliches Gefchöpf? redet fie dann die Antilope

* )  Die Madhawi, d ie Lieblingspflanze der Sakontala, ift die in 

Hindoftan fehr gew öhn liche Jpomaea Q uam oclit des L in n c  

in it  fchlingelndem Scamin und glüheadrothen ßiuhm en.
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felbft an. Jammerft du meinetwegen, da ich unfern 

gemeinfchaftlicben Wohnort verlaßen mul’s? *) Wta 

ich dein pflegte, als du deine Mutter bald nach deiner 

Gebnrt verlorit, fo wird mein Pfiegvater, wenn wir 

fcheiden, dich hüten mit forgfamer W artung. Kehre 

zurück, annes Gefchöpf, kehre zurück, unfre Tren­

nung iit unvermei dl i c hNac h diefen Ergielsungen der 

Wehmuth, die das geprefste Herz der fcheidenden Sa- 
kontala in etwas erleichterten, beginnt der weile und 
;z,äriliche Kanna leinen väterlichen Rath an Cie und ihre 

Führer. „W ir demüthigen Waldbewohner, fagt er; 

kennen doch die "V̂ elt, die wir veriiefsen. “  Und er 

hat Recht: denn über a)les treffend und aus der Er­

fahrung gefchöpft tind die Lehren, die nun, füfs wie 

Honig, von feiner Lippe herabfhefsen. Tiefgerührt 

fällt ihm Sakontala zu Füfsen und ruft aus : „M e in  Va­
ter! in Demuth bezeug’ ich dir meine Verehrung. ** 
L)ann umtclüingt. fie mit zärtUc ven Armen ihre Geipier 
linnen, um ihnen ihr Lebewohl zu ftammeln. Schreck­

lich ift die Beförgnifä, die eine derfelben, Anufuya, mit 

den Worten in ihr w eckt; ,»Sollte der tugendhafte Mo­

narch lieh deiner nicht fpgleich erinnern; fo zeige ihm 

nur den Ring, auf welchem fein Name eingegraben 

Allein fie unterdrückt fie, und fcheyiet. ,,W eli! wehe ! “  
jrufen die Gefpielinnen, intern fie ihren An gen ent* 
ich windet, ,,die dichten Bäume verbergen^ fchon unlre 
Geliebte M it ängitlichklopfendem Herze nahet Sakon­

tala indefs dem W>hnlii2i ihres königlichen Gatten. Sie, 

Wird mit ihrer Begleitung vorgeführt: allein, wie giofs 

|ft ihre Betrübnifs, als Dufehmanta, vom Fluch des

D iefe  A ntilope ift verm uthlich d ie fogenanntc blaue K u h , oder 

J\[;{“ G haa der H indus, ein fehr fc h ö n es  T h ie t v o n  der H oh e 

eines kleinen P ferdes, von fchw arzgrauer F arb e, m it w e:ffen 

f le c k e n  an den Füfsen und O hren. D ie fchön e fchlanke Ge~ 

R iffes T ^ ^ r s  ward yon den H in d u s fehr g e fc h ü u t,
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uberfehenen Gaftes bezaubert, fich ihrer nicht mehr 

erinnert! *) Der dem unglücklichen Mädchen zu Theil 

gewordene Ring ift das einzige Mittel, Ihm ihre V er­

bindung in das Gedächtnifs zurückzurufen. Sie will 

ihn daher vom Finger ziehen, aber, o des UnglücksI 

der Ring ift verloren. Mit der gröfsten Kunft ift das 

Licht, worin Dufchmanta in diefer Scene erfcheinen 

mufs, gemildert und gerichtet. Bewundernswürdig zeigt 

fich das Betragen der Sakontala und ihrer Führer. Das 

leidende Mädchen mufs die höchften Beleidigungen der 

L ie b e  dulden, mufs fich für eine Betrügerin, für die 

Verführte eines, vielleicht niedrigen und fchlechten, 

Menfchen halten laiTen. TreHich find hier alle Qualen 

der Reue, der Liebe, des endlofen, nahe an Verzwei- 

fei an g  grenzenden, Schmerzes gefchildert. Als die 

Unglückliche vergebens jeden Umftand hervorgefucht 
bat, der den Radfcha an den Genufs der Liebe in ihren 
A rm e n  erinnern V^ann: als er ftvr io gar erw ied ert: ,,m it 

folchen eigennützigen und überzuckerten Erdichtungen 

fängt man des Wolliißlings Seele; “  da kann fich Sa·· 

kontala nicht länger halten, „Ehrlofer, “  ruft fie aus, 

f)du miffeft alle Welt nach deinem verderbten H erze!<f 

und fetzt bald darauf im Anfall des fchwärzeften Un- 

muths hinzu: „ Q  Erde, milde Göttin ! verleih mir einen 

Platz in deinem SchoofeJ“  Die Nymphe Menaka **) 

führt fie hierauf von der Stätte hinweg, wo ihr Herz 

von fo vielen Leiden beftürmt ward, und briDgt fie in 

Aditi’s Palaft, ***) in dem fie nach einiger Zeit von ei*»

* )  So heilig  war das G a ilre c h t bei den H indu’s, dafs felbil ei® 

ne unfchuldige V e rle tzu n g  deffelbcn auf das härteile geftraft 
ward.

D ie  N ym p h e M enaka war Sakontala’s  M u tte r und w ohnte in 

A d it i ’ s Pallade.

'* ** )  A d it i ift bei den H in d u ’s die G attin  des Kafyapa, des perfe» 

niiicirten unendlichen K sum s, den fich  die G riech ca  als den
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wem fchönen Sohn geneft. Gleich nach ihrem VerPrhwin- 

tlen aus der Nahe des Dufchmanta bringt ein Priefter 

die Nachricht von der Erfcheinung der Nymphe, wel­

che die leidende Sakontala entrückte. Der Radfcha 

ahnet Bezauberung, aber noch erräth er niclit den gan­

zen Zufammenhang der Sache. Erft die Herbeibrin­
gung des en t ich eidenden Ringes, den ein FifcJier im 

Bauch eines gefangenen Fifches fand, zieht die Hülle 
vom Auge des bis dahin verblendeten Fünften. Nun 
erinnert er fich mit den tlefften Schmerzen der Reue 

nnd der Liebe der gekränkten Unfchuld. Er wünfcht 

^ie zu befitzen : allein erft der Göttqrwagen des M a t a l i  

wird erfodert, um iie wiederzufinden. M a t a l i ,  um 

die Regententugenden des unglücklichen Fürftcn zu loh­

nen, eifcheint mit feinem Wagen und fuhrt ihn durch 

die Lüfte zu Sakontala’s Wohnung. *) H öchCt bezaubernd 
jft die Scene, wo Dufchmanta zuerft einen fpielendeil 
Knaben, ein Wunder der Schönheit, als den feinigen 
entdeckt, und fich dann voll Scham und Entzücken vor 

der mit Trauerge wände bekleideten Mutter defTelben 

niederwirft, und um Verzeihung und Liebe flehet. Sa- 

kontala’s fanftes, ganz zur Liebe gefchaffenes Herz ver­

zeiht ihm, und nachdem er fich etwas von feinem  Ent-. 

zücken erholt hat, erzählt er ihu das ganze Gew ebe 
der Umftände, die ihn verblendeten, und zu fich felber 
brachten. Sogleich kehrt nun auch die ihm angeftamm- 

te, aber durch Sehnfucht der Liebe verfch wunden e, 

Thäiigkeit von neuem zu ihm zurück. E r wird wieder, 

was er vormals war, Mann und Herrfcher und Gehülfe 

der Götter. Unter den Segenswünfchen und Vorher-

U ran cs dachten. M it der Aditi z e u g te  Kafyapa den Indra, 

den Beherrfcher des Luftkreifes. M . f ·  Jones V o rre d e  zu r Sa­

kcn tala.

* )  M atali i{i der W agenführer Indra’s» gleichfalls e in er G o tth e it,
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fagungen der Unfierblichen, des Matali, Kafyapa und

A d i t i ,  clafs Heldentugend den Sohn der Sakoqiala und 

des Dufchmanta zur Herrfchaft erhöhen werde von ei­

nem Meere zum ändern, erreicht das Schaufpiel feix̂  
Ende, ¥)

4 ,

Charaktere und dichterifche Schönheiten der 
Sakontala.

D ie bisherige Auseinanderfetzung des Inhalts de? 

Sakontala ift nichts weiter, als ein grober Uoiriis eines 

fchönen Gefichts, ohne Farbe, Geiit und Leben ; und 

dennoch wird fie nicht ganz uninterefiant feyn. Wie 

fehr mufs nun nicht der Anblick des fchönen Denkmals 

der Urwelt felbft bezaubern, wie fehr das Studium dek 

leiben felbft die gefpannteften Erwartungen, die ftreng- 
£ten ForderuTigeix, nicht nur b efried ige n , fondexn [ogar  

Über treffen 1 N ar freilich darf man. es nicht e u r o p a *  

i f c h ,  mit flüchtiger Neugierde betrachten, fondern man 

mufs es mit leinaulmerkender Ueberlegungx Ruhe und 

Sorgfalt, im Geifte der Hindus f t u d i r e n .  , , W elch  

ein weiter Gefichtskreis, Tagt Herder, herrfcht in diefejn 

W erke! Ein Gefichtskreis über Himmef und Erde, 

Welch eine eigene Art, alles anzufchauen! Götter und 
Geifter, Könige und Hofleute, Einfiedler, Brahmen, 

Pflanzen, Weiber, Kinder, alle Elemente der Erde,

* )  „ D u  weifst die ganze W ahrheit, m eine T o ch te r ,“  Tagt Kafyapa 

zur Sakontaia, nachdem  fie den V organg der Sache erfahren 

hat. „Z ü r n e  nun dem  G a tten  n icht länger, E r verwarf dich* 

als die M acht des Zaubers fein G edächtniis gefchwächt hatte £ 

fobalcj aber die Finfternifs ze rilreu t war, erw achte feine eheliche! 

Liebe. So der Spiegel, deflen O berfläche verunreinigt w ird ,' 

wirft kein Bild zu rü ck  : giebt man ihm  aber feinen Glanz 

n ieder, f0 re ig t er vollkom m en ähnliche Z ü g f. “
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Und wie tief ift alles aus der Philofopbie und Religion,’ 

aus der Lebensweife und den Sitten der Hindu’s nach 

ihrem Klima, ihren Gefchlechtsabtheilungen und fonfti- 

gen VerhältniiTen gefchöpft, ja in derfeiben  verw ebt! “  ♦) 

Die Charaktere find, nach Art der Hindus, nicht fehr 

icharf gezeichnet, doch auch nicht unbedeutend, und 

jeder in gewiflem Grade iaealifch. Sakontala wird fo- 

gleich durch die gröfste weibliche Einfalt, durch eine 
kindliche Naivetät, durch die gänzliche A b w e fe n h e it  

aller anmafsenden Abficht in dem was fie thut, fagt 

und denkt, dem Herze des Lefers theuer. Die vor­

zügliche Reizbarkeit ihres Körperbaues gegen die Hitze 

des Hmduifchen Klima’s giebt ihr eine liebenswürdige 

Schwäche und Hüffsbediirftigkeit. Sie  gefällt uns durch 

die Zartheit und Innigkeit ihres fchwärmerifchen G e­

fühls, und felbft ihre vielleicht etwas tändelnd fcheinen- 
de Liebe für Pflanzen und Thiere, ihr Glaube an V o r­
bedeutungen, ihre Aufwallungen von Unwillen, find 

lins nicht zuwider. Ihr fanftes Leiden und ihre Hin­

gebung bei’ m Abfchied erfchüttern uns im Innerften. 

W ir zürnen dem feindfeligrn Wefen, das eine folche 

Schönheit, Unfchuld undTngend zu betrüben vermoch­

te. Wir frohlocken, wie über ein uns felbft zu T heil 
gewordenes Glück, als die W olken der Trübfal über 
ihrem Haupte verfcliwinden, und die heiterfte Früh- 
lingsfonne auf fie herniederlächelt. Kurz, Sakontala ift 
alles, was eine Hinduifehe Bluhme des Reizes, der Zucht 

und der Tugend feyn kann: fie verdient ihren hohen

M . Γ. H erder ’s zerftreute Blätter IV» 2 7 3 . Dafs alles in die- 

fem  Schauipiel io  t ie f  aus der N a tu r d er H induifchen- S itten , 

V o rftd lu n g e n  und M ythen berausgefchüpft ift, bew eift d ie A e c h t-  

h e it  deflelben unwideriprecM ica. D en n  fo affe m an n icht nach» 

fagt der angeführte feine Kunftrichter, und w enn man auch das 

Syftem  und die Lebensart der H indu’s au f allen  F ingern  her- 

aufagen wiifstc.
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Rang durch ihre lange Prüfung, ihr fpäte» Glück durch 

ein langertragrnes Unglück. “  Auch D n f c h m a n t a  

ift ein, wiewoh! nicht fcharf gezeichneter, doch (ehr in  ̂

tereiTanter, Charakter. * )  Er vereinigt alle Tugenden 

der Herrfcher, ohne von den Fehlern frei zu feyn, die 

ihre W ürde nur zu oft begleiten. Seine Majeftät und 

Hoheit ftraüt überall hervor, und verräth fic î felbft, 

wenn ihn Kummer entftellt hat. Frömmigkeit ift fein 

höchftes Lob; nur durch den Einfluß der Zauberei ge­

blendet, weigert er fich, den Brahmen aus der Einfie­

delei, die ihm Sakontala Zufuhren, Glauben beizumef-J 

fen. Seine Härte gegen die Geliebte feines Herzes 

ift nicht Treulofigkeit, fondern die Wirkung eines 

Fluchs, der fein Gedächtnifs zerrüttete. Uebrigens ftralfc 

feine Gerechtigkeitsliebe im helleften Lichte, und in 

Verwaltung feines Richteramts zeigt er die gröfste Sorg­

falt. Reife der Beobachtung, Selbftkenntnifs, Befchei- 
d e n h e i t  find a u f f a l l e n d e  Züge f e i n e s  C h a r a k t e r s .  Sein 
zartes G e f ü h l  m a c h t  eine Zenlang feinUnglück: a m  Ende 

aber wird es ihm Quelle der feligften Freuden. Der 

höchfte Ehrennamen, den der Dichter ihm giebt, ift 

der Namen eines Weifen. Mit vieler Kunft behandelt 

i f t  der Charakter des K a n n a ,  eines heiligen Brahmeny 

und des Pflegevaters der Sakontala. In d r e i  Akten 

hindurch wird von ihm geredet und auf feine Heihg- 

keit, Frömmigkeit, Weisheit und einnehmende Güte 

aufmerkfam gemacht. Im v i e r t e n  zeigt er fich ganz 

der Erwartung würdig, die von ihm erregt ift. Den 

Namen des V a t e r s  und W e i f e n ,  der ihm überall 

beigelegt wird, Verdient er durch feine Zärtlichkeit,

* )  D ufchm anta, einer von den N achkom m en d es  in der G efch ich te  

der H indu’ s fo berühm ten P n ru , ift d er H auptcharakter des 

Stücks. D er D ichter fu cht in diefem D ram a anfchauiich darzu- 

thun, dafs durch ihn die H errfcher H iad o ilan ’s dicht an die 

Regien der G o tth eit reichen«
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durch feinen göttlichen Ernft, durch feinen alles erwär­

menden und belebenden Emhufiasrtms, und durch den 

ruhigen und feiten Blick, mit dem er fich und die Dinge 

diefer Erde richtig fafst und beürtheilt. D ie G e f  p i e-  

l i n n e n  der Sakontala in ihrer ländlichen Einfamkeic 

find lauter gute, zartfühlende, theilnehmendö Mädchen, 

die von deii Vorzügen ihrer Freundin zu fehr durch­
drungen find, als dafs fie ihr nicht gern und überall 
das Opfer ihrer Achtung und Liehe fchehkten, als dafs 
fie nicht durch das Glück derfelben fich befeligt und 

durch ihren Kummer gebeugt und umdüftert fänden» 

,>0 meine Sakontala! ruft daher A n u f u y a  aus, in 

deiner Gefellfchaft fcheinen mir ernit die Bäume unfers 

Vaters Kanna fchon und e n t z ü c k e n d und P r i y a m -  

w a d a  wunfcht iich darum mit ihr in den Schatten des 

Amrabaums zu fetzen, weil ihre reizende Freundin in. 
Voller Anmtnh der "Winde gleiche, die fich blühend uni 
den Stamm deffelben. Cchlängle. M a d h a w y a  ift 
einer der fonderbarften Charaktere im ganzen DramSi 

Aus dem Brahmenftamm, und mitDiifchmanta erzogen, 

ift er, wiewohl viel alter, ein Zwifchending' zwifchen. 

Hofnarr und Freund des Königs. Er fagt dem Monar­

chen hier und da die Wahrheit mit einer Herzlichkeit, 

dafs wir ihn liebgewinnen. Im Gefühl des Laftigen, 
das mit einem Poften, wie der feinige, unzertrennlich 
Verbunden ift, ift er nicht ganz zufrieden, und äüfsert 
dies an mehr als einem Orte. Die übrigen Charaktere 

find zu untergeordnet und unbedeutend, als dafs wir 

uns dabei aufhalten follten, **_) Daher nur noch eini-

*) D e r  N am en P r i y a m t v a d a  bedeutet d ie  Freundlichredende.

**■) D er Sohn des D ufchm aata und der Säkontala, der fo  v ie l Vei> 

heiisungen von den G ü ttern  erhält, ift ein  wunderfehünes K näb- 

lein, ganz der W tederfchein der edlen G eilalt des V aters. D ie  

ihm  ertheilte Handlungsart ift ganz natürlich, unbefangen u n i  

efFcn, wie man iie b ei Kindern Ändet*
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ge Bemerkungen über die diclnerifchen Schönheiten 
diefes Schaufpiels, das Herder anrbeftten mit dtrn Na­

m en eines e p i  f c h e n  D r a m a  ’s zu belegen glaubt. 

Dafs die dem Ganzen zu Grunde liegende Handlung 

vollftändig und äüfserft iritereiTant fei, und der Knäuel 
derfelben fich eben fo natürlich, als zweckmäfsig ab win­

de, ift fchon erinnert. *) Die Länge des Stücks darf 

uns nicht auffallen ; es war für Hindus gefcbrieben und 

berechnet, für die es im höchften Grade befriedigend 

feyn mufste. W ie innig ift nicht die Th< ilnahme, w ie 
herzlich das Mitleiden, wie nagend die Furcht, die der 

Dichter in unferm Herzen in Hinficht auf Sakontala 

und Dufchmania zu wecken und zu unterhalten weifs! 

W ie begleiten wir die erfte mit dem zäi’tüchften Mitge* 

fühl durch alle mannigfaltigen Wechfel 'ihres-Schickiai*! 

W ie freuen wir uns ihrer Liebe*: ihrer Hoffnungen, 

ihrer Aasfichten in die feligfte Zukunft! W ie beben 
wir für iie, als der Himmel über ihr (ich trübt, als 
fehwarze Gewitter iicYi ibürmen, a\s tie die ELrde bittet, 
fie in ihren Schoos aufzunehmen! W ie frohlocken wir, 

als wir fie endlich im Palaft der Aditi, der Gattin der 

Gottheit Kafyapa, wiederßnden, als wir ein holdes Knäb- 

lein, den Troft ihrer Einfamkeit und Leiden, um fie her 

tändeln fehen, als wir den entzauberten Dufchmanta 
reuig und Verzeihung flehend zn ihren Füfsen erblicken^ 

als die Götter glückwünfchend ihnen .die feiigfte und 

glorreichfte.Zukunft verheifsen ! Und f«ft eben fo fehr 

weifs der Dichter uns für dert unglücklichen Hprrfcher 
zu intereifireii, der nicht durch die Schuld feines 

Heries, der durch den Fluch einer feindfeligen Gott­

heit verblendet, die Geliebte feiner Seele verkannte,

<r)  Nichts kon n te  den H indn's, d ie  ihr Reich fü r  das erile det 

E rde halten, intereilanter feyn , als den Stam m  ihrer H etrithec 

b is  iJA den G öttern  hinaufgeleitet zu  fsh en , ja ß e  felber untfcr 

den  Unfterblishen au  crblicken«
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beleidigte, auf’s empfindlicl.'fte kränkte! Die edeifteü 
Befchäitigungen feiner königlichen Würde find feixt 

■Vergnügen, bis die Leiden feiner ünglucklichen Liebe 

jede feiner Kräfte lähmen, jede feiner bisherigen Freu­

den in WTermuth verwandeln. Sein Zuftand ift graus- 

voll: nur die Götter vermögen es, ihn herauszureifsen^ 

und fie, die liier allenthalben mit im Spiele find, * )  

lohnen endlich fein V erdienft durch die Hand feiner, 

auf wunderbare W eife wieder gefundenen Geliebten^ 
Ein griechifcher Dichter hätte liier den gefchürz.ten Kno·* 
ten vielleicht natürlich gelöft, allein Kalidas hatte feine 

gewifs im Lokale liegenden Gründe, es vom Anfang bis 

su Ende auf einen heiligen, göttlichen, wunderbaren 

Z u fammenhang anzulegen, Bei den Hindu’s war es 

iVolksglaube, dafs fich Geifter in das Glück und Un­

glück der Menfchen mifchen, dafs Menfchen von der 
erhabenften Andacht und Betrachtung zunachit am Fuf.se 
des höchften irdifchen Elyhums wohnen : daher k o n n te  

fich Kalidas die gröfste W irkung von diefer Art der 

Mafchinene versprechen. Die Farben diefes Schaufpielg 

endlich in Abficht des Ausdrucks, der B ilderi Gleich- 

niffe, Gemälde find die zarteften, frifcheften und 

jpracbtvolleften, wie fie die unerfcböpßiche Fülle des 

fruchtbaren Hindoftan nur irgend hervorzubringe*i ver­
mochte. „Selbft Griechenland,“  fagt. Herder, ,,fchein£ 
arm dagegen : noch mehr find es die nördlichen Länder.

Auch

*J  Schon ehe Dufchm anta den ffaifi b e t r it t ,  in derri er Sakontaia 

ken n en  le r n t, ifi ihr Pflegvater Kanna a b w efen d , um ein  iibec 

fe in e  Pflegetochter hangendes bufes G e fe h ic k  von ih r z u  en t­

fern en . Bei diefer Gelegenheit wird ih m  die V e r h e iß u n g , dafs 

a u s ihrem  Schoofe ein G ü u stk tn d , ein  Beherrfcher der H in d u ’s , 

Jhervorgehn werde. N u n  ffeht er ru h ig  über jed es H indernifs 

h in w eg, und iiberläist dea ganzen F ortgan g der Sache dem  V e * - 

hangnife,
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Auch die Reize der Mufik find nicht vergeben; dnch 

tönen fie nur hier und da als zarte Anklänge, nicht 

iiberftrömend. Der P r o l o g  fogleich beginnt mit 

Rhythmus, und auch im Schaufpiel feiber ertönen hier 

und da C höre, Lobgefänge und kurze, geiftvolle Lie­

der, die über das Ganze eine fehr angenehme Mannig­

faltigkeit verbreiten. Ueberhaupt fo bald die Empfin­

dung in diefem Drama einen höheren Schwung nimmt, 

zeichnet fich die Sprache der Urfclirift durch Sylben- 

maafs und Rhythmus aus, beides aber fällt weg, fo bald 

der T on  fich zur gewöhnlichen Unterredung herab* 

läfst. * )

5.
Einige Proben aus der Sakontala.

Ehe wir uns von diefem angenehmen und interef« 
fartten Schanip\eie trennen, wollen wir noch einige der 
ichöneren Stellen, Io wie fie uns in die Hände fallen, 

ausheben und zur Betätigung des Gefagten mittheilen. 

Durch edle Einfalt, Kraft und Würde empfiehlt fich fo­

gleich der Segensfpruch des BraJimen, womit der Pro» 

log anhebt:

W affer war des Schüpfers erftes W erk j^

F e u e r  em pfäht d ie  G ab en ,

A nb efohlen  im G e f e t z :

H eilig  ift d ie O pferw eihe I /

Z eiten  mifst das Himmelslichterpaat'*

U nd des Schalles F ührer,

* )  Ar'iftotgies nennt dergleichen A usdruck, w o fich Rhythmus^ 

Hariponie und G efang zum E ntzücken  des O h rs  vereinigen* d«R 

Gewürzten (λο^ον liSvcyhiv)

G efeh ^ d eriP o efie  3, T h .  &
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Zarter A e th er, fü llt das A l l !

E rd ’ ift des G ebarens Mutter.

Leb en alles Athmenden ift L u f t !

So in acht Geftalten

Sichtbar, nähr’ und fegn* euch G o tt,

lfla der Natur verwand l e r ! * )

Faft gleicher Art, doch minder feierlich und religiös ift 
der Chor der unfichtbaren Waldnymphen, welche die 
icheidende Sakontala, die fo lang die Freude und der 

Stolz ihres Hains war, mit frommen Segensw'ünfchen 

auf ihre Reife zum Wohnort cles königlichen Gatten 

begleiten:

H eil begleit’ a u f ihren Y^egeri 

U eberall Sakontala!

Süfse FrühUngslüfce ftreuen,

Z u m  G en ufsj der Blühten Balfam 

Fächelnd  um  die H old ’ um her !

* )  Unter itfa dachten fich  die? alten H ln d ü ’s  d ie ewigen K räfte der 

N a tu r, durch w elche alles befieht, alles erhalten wird, d ie  das 

A ufgelöfte erfetzen, und in einer ändern G efta lt w ied erh erfte l- 

len . D ie  G o tth e it wird dem  M en fchen, nach d e r  V orfte llu n g 

der H'mdu’ s, in acht G eftalten iich tb a r: im  W a ife r , im F eu er, 

im  O p fer, in der .Sonne, irrt M onde, ini A e th e r , ift der E rde 

und in der L u ft. „S eh r natürlich, fngt d er deu tfeh e U eberfetzer 

der Sakontala, ift es, die Urkraft des A ü  in den Elem enten, und 

da, wo üe am ftärkften wirken, in den groisen W eltkörpern an- 

zuerken rien . A b e r defto m erkw ürdiger, dafs man auch noch 

d e n  Schritt wagte, im reinen O p fe r  (G h ih )  die g ö ttlich e  K raft 

vorauszufetzen, und m it einer S u b tilitä t, die man m ehrere tau-

• fend  Jahre fpäter a u f ein andres Syftem  angew endet har, dip 

G o tth e it fichj felbft wieder darzubringen.“
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T e ic h e , grün von Lotosblättern , * )

Und v o ll frifcher Silberßutt 

Kühlen fie , da wo fie wandelt*

U n d  b elau b te  Zweige decken 

S ie  vorm  Grim m  der S o n n en glu t!

W ie viel Lieblichkeit, zartes Gefühl, und, faftmöcht’ ich 

fagen, anakreontifche Anmuth und Naivetäthet folgende 

Anrede des Dufchmanta an ein Bienchen, welches fich, 
während er, hinter dem Gebüfch verfteckt, dem Stam« 

ine des reizenden Mädchens nachfann, ihrem Gefichte 

Jiäherte J

D u, glückliches ß iencheni 

Umfchwirrefl: den W in kel 

D e s  r e iz e n d e n  A ugesi 

D as alles en tzü ck e

D u  naheft dem  OUte*

U n d  flüfterft fo leife»

A ls  wäre der L ie b t

Gsheim oiCs dir kund*

J e tzt trinkeft d u ,  während '

M it G razienfinger 

H inw eg dich zu  fcheuchenj 

D ie  H uldiii fich müht*

D en füiseften H onig 

E ntfaugfl du der Lipp’ ihr,

K  3

D ie  L o t o s b l u h m e  zo g  w e g e n  i h r e r  a u s n e h m e n d e n  G r ü f t e  tine 

S c h ö n h e it  die A u fm erk iam keit der Hindn’s a u f  fich. Ihre B lu h - 

*nen glühen mit m ancherlei Farbenfchattirung, vorzüglich aber 

ih re  reiche B luhm enkrone m it einem roth en  S c h im m e r .  Ihre 

B lätter fin d  w e ic h ,  g ro ß  u n d  fc h ittig .
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U nd jegliche S ch atze  '

D e r  W olluft darin.

Ich aber, —  inde/s du 

In  G ötterluft fchwelgeft —

Ich finne dem Stamm nach,

D eis ^pröfsiing fie ift. * )

Während Dufchmanta mit raWofem Eiter feineri könig­
lichen PHieilten, obliegt, ertönen abwechfelnd zwei Stim­
men, gleicbfam die Stimmen feines Volks zum Pxeiie 

feiner iierrfchertugenden:

Erße Stimme.'

N ic h t d e i n Vergnügen ift dir G lü ck *

D u  w achft nur für d e in lV o lk  

B ei T a g  und N a ch t. S e it dem  d u  b iü ,

G lü h t diefer T r ie b  in dir.

So trägt die M ittagsglut der Baum  

A u f  feinem  breiten H aupt,

Indefs er d e n  m it Schatten k ü h lt.

D er unter ihm  fich birgt.

*) N achdem  Dufchm anta gaRZ von Sakontäfays R e iz e n  bezaubert 

ift und er ihren B elitz wünfeht, fchreckt ihn d er G ed an k e, dafs 

iie  v ielleicht die Ί  ochter eines Brahm en, u n d  ihm  daher vom  

Schickfäl verfagt fei. „Ich  fürchte, fie g e h ö rt zum  heiligen G e - 

fch leeh t ihres Pflegevaters,“  fagt er b ey  lie h  felbft. „ O d e r  q u a k  

m ich eine ungegründete Eeforgnifs ? M e in  heiß es H erz hangt 

fo  feft an ihr, und fie follte nicht e in e s  K riegers Braut werden 

k ö n n e n ? “  W ährend des fchüttelt Sakontala ängftlich den K o p f 

lin d  rufe au s: , , Ah !  da fährt eine B iene aus d iefer Mallika» 

b h ih m e und fum mt mir um das G e f ic h t ! '*  Indefs die Biene nun 

das ängftliche M ädchen noch mehr in Sch reck en  fetzt, beneidet 

fie Dufchm anta in den mitgatheilten V e rfe n ,
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Zweite Stimmet

Fuhrft d u  den R ichterftab, dann keh rt 

Z u m  R ech t, wer ihm  e n tw ic h :

D er Z w  ift verftum m t, wenn du geb eu tft.

N ich ts  ich reck t, wen du befchirm fl,

&
Reich quiüt der G ü ter Fülle dem ,

D er dir v e r w a n d t  iftj F ü rft!

Und jeden d ein er Bürger nennt

V  e r  w a n d t  dein mildes H erz.

W ir fchliefsen diefe Proben mit einem der fchönften 

Monologe in diefem ganzen Drama. Dufchmanta, von 

Sakontaia’s Reiten bezaubert, wunfeht nichts mehr, als 

fie ganz zu befilzen: und doch kämpft er mit bangen 

Zweifeln, ob ihm auch diefer heifsefte Wunfch des 

Herzes erfüllt werden könne. Als ein troftlofer Lie­
bender tritt ex daher auf und fpricht bey lieh alto :

Ich  weifs gar w oh l, wie v ieles über fie 

D ie  Frö m m ig k eit vermag. N u r  Kann3 'wird 

A llein  entfeheiden, wem fie Hand und H erz  

E inft fchenken. f o l l : zu  ficher weifs ich es !

U n d  doch verm ag mein liebekranker G e ift 

So  w enig in der R uhe ftillen Schoos 

Z u rü c k zu k eh ren , die m ich  fonft um fing,

A ls  das G ew äffer in die H öh e fteigt,

N ach d em  es ihr einm al entfloflen ift. —- 

O  G o tt  der Liebe ί wie fo  fcharf, fo fcharf 

Sind deine P feile  doch, w iew oh l fie nur

0  Sie wird, als eine folgfam e T o c h t e r , nicht felbft über ihre H and 

entfeheiden, fondern ihrem  Pflegevater Kanna die Wahl ihres 

Gatten iiberlaiTen. W er w eifs a b e r , ob  d iefer nach m einen 

W ünfchen entfeheidet?
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G e fp itzt m it Bluhmen find ! Jetzt ahn’ ich fie,

D ie  Urfach’ ihrer Schärfe. Flammen find 

D ie  Spitzen, eingetaucht in H a r a ’s G i f c i * )

W ie  das ßaraw.ifeuer **) unerflickt 

Selbft unter Flute,, brennt, fo brennen fie  

N och  diefen Augenblick. W ie  künnteft d u ,

D u ,  der du felbil z u  A lcV e brannteft, fonft

D es M enfchen H erz entzünden? —  * * * )  O b  ihr gleich*

D u, und der M,ond, werth des V ertrauens fcheint ;

S c  täufcht ihr doch uns arme Liebenden

N u r gar fehr. W enn man, wie ich jetzt, liebt^

M it U nrecht fchreibt man bluhrnichtes G efchofe  

D ir  dann, ία wie dem  M onde  K ü h lu ng, zu .

D er M ond — er (cbäctet G lu t  a u f  uns herab 

M it feinem  thaubeladnen Süberftraf,

U n d  du —  du fchärfft die P fe ile , die du  fchnellft,

M it Dem antfpitzen, fcheinen fiä uns gleich 

M it Bluhmen nur hefiedert, und gefchärft.

U nd d o c h ,~ y n d  doch durchihürnte diefer G o tt,

f )  H a  r a ift einer von den vielen Nam en der zerftö ren den G ott«  

h eit $ ! w a .  A uch bei den H indu’s führten die  G o tth e iten  nacf^ 

ihren Verrichtungen und W irkun gskreifen  verfch ied en e  B ei­

nam en.

Das B a r a w a f e u e r  w a re in e  dem grrechifchen F e u e r  ähnliche 

Erfindung. Ueberhaupt waren des H in d u s  fch o n  im h ö ch fte a  

A iterthum  allerlei A rten des künflfichen F e u e rs , allerlei F eu er- 

gew ehre und der G ebrauch  des Schiefspulvers zu  Feuerw erken, 

L ich tk u geln  und dergleichen bekannt. N u r  m uis man lieh d ie - 

felben nicht in der G eftajt. BefchafFenheit und M ifchung dec 

europäifchen denken. M . f  H ahed’s V o rre d e  zu fein er U eb er- 

fetzu n g des hinduifchen G efetzbuchs.

***) K a m a ,  der G o tt der Liebe, ward d er h induifchen M yth olo­

gie zu fo lg e  durch H ira ’s Feuer zu A ft'h e  verbrannt : allein d ie 

G ö tte r träufelten N ek tar a u f d ieA fch e*  und der L ieb esgott g ien g  

aeu b aleb t aus ihr h ervor.

j
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D er einen F ifc h  in dem  Paniere trägt, * )

Mit W o n n e  m ich, —  verw undet er m ich  auch! —»

So fern  es ihm , dem Strengen, nur g e iie l,

D u rch  d i e mtch zu vernichten, die alle in  

A u f  Erden nur m ein H erz  in Fefleln hält.

U nd deren A u gen , grofs und reizend wie 

Des R ehes A ugen , glänzen. H aft du denn,

D u  M ächtigfter der G ö tter, gar m it m ir 

K ein  M itle id , ob ich auch vor dir gebeugt 

A n b e te  deiner G ottheit M ajeftät? —  —

O  Liebe, L ie b ’ ! es  fächeln H underte 

D e r  fhlrm enden G ed an k en  m einer Bruft 

Z u r  G lu t dein Feuer an. H a i ziem t es dir.

Z u  fpannen deinen Bogen bis an’s O h r,

D am it, a u f m ich gerichtet, tiefer noch 

I n s  H erz mir fahre der gefchnellte P fe i l?

(Scufxend ·.')

N ic h ts , leider 1 nichts gew ährt mir Linderung,

A ls  m einer H uldin liebevoller B lick .

(E r lie b t auf.)

G ew ifs bringt diefes M ittags fchw üle G iu t

*) K a m a  wird von den H indu’« au f einem  Papagei reitend v©r- 

geftellt. E r hat fü n f oder feehs mit würzhaften Kräutern zu g e- 

fp itzte  P feile, einen Bogen von Zuckerrohr m it der Bogenfehne 

von  Bienen und einen Fifch  im  rothen Paniere. N a ch  der M y­

th ologie ift er ein Sohn des Himmels (Kafyapa) und der T ä u -  

fchung, (M aia) eine fehr za rte , ätherifche D ic h tu n g ! R e t t i ,  

oder die Z ä rtlich k eit, ift fe in e  G attin , und W a f f a n t  ( der 

Frühling )  fein unzertrennlicher Freund, der ihm immerfort dea 

K öcher m it frifchen A m brablühten  fü llt. Sein Lieblingsaufent­

halt ift die G egen d  um A gra, vorzüglich  aber die Ebene M atra, 

Hier bringt auch K rifchen, oder Krifchna die N ächte m it neun 

Milchmädchen, (G o p i) den  Gefpielinnen feiner K indheit, unter 

Tänzen, F lötenfpicl und ländlichen L uftearkeiten  hin.
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Sakontaia m it ihren Freundinnen 

H ier an des Fluffes U fer, dicht um laubt 

V o n  blätterreichen Lotosftauden, zu .

Recht fo, m ein Fufs, tritt näher hin zu  ih m  i 

(E r geht umher und fp äh et.)^  I 

G e w iß , gewifs! vor kurzem  w andelte 

D ie Freupdin meiner Seele, wie mir dün kt,

H ier unter’m S>.hatten diefer Bäum e noch:

Denn u n verw elkt ftehn ja die Stängel dort 

Der Bluhm en, die fie fich zum  Schm ucke brach*

U nd hier von diefen Blättern, die erft frifch 

V om  Stamm geftreift find, fliefst der M ilchfaft noch*

(Er fühlt ein  w ehendes L üftchen .)

H a i wie erquickend i(i der L ü fte  H auch

A n diefes U fers Rand U m fangt m ich hier,] /

Ihr fanften W in d e ! haucht mir W ohlgeruch  

V o n  WatTerliljen * )  z u , k ü h lt m eine B m ft,

D urchilam m t von Kam a’s unfichtbarer G lu t !

K ühlt m it dem T h a u , dem  milden T h a u e  lle,

D en ihr der IVells  des A'lalini raubt.' * *)

(Er  lieht a u f die Erde)

Hei! m ir! Sakontaia —  fie weilt gewifs

H ier irgendwo in diefem  Labyrinth

V o n  B lüthenftauden: * ** )  denn im gelben S a n d

«*) D ie W affeililien find ehen das, was oben d ie  Lotosftauden. Ihr

gokiner Staub färbt die Bäciie um K afyapa’s W ohnung* Ihr

W oh lgeru ch  ift äufserft fiifs und balfam ifch.

**) D er M a l i n i  ift ein Flufs, der v o n  den Schneegebirgen

H i  m a l a y a  herabkom m t, det alfo äu fserft frifch und kühl ift.

* * * )  D ie  Entdeckung f^ c h e r  Tritte im Sande läfst den liebenden 

K ön ig  ahnen, daf. Sakontaia nicht fern  lei. E r  tferfteckt fich 

$3her? «m  fie au belaufenen.

• \ Ϊ  ' " "' .
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Am Eingang ]en er L aub’ erb lick ’ ich dort 

N o ch  f r ifc h e  T r itt5, ein wenig vorn erhöht.

U nd hin ten  eingedrückt von d«m G ew ich?

P e r  fehönfien  Glieder, die ein A u g e  Iah.

H ie r , hinter cuefem dicken L a u b geb iifch  

Erreicht ile  ficher mein entglühter B liek .

(E c  v e rd e ck t lieh und fpäht m it Sorgfalt u m h c?.)

O  W o n n e ! je tz t  feh’ ich die R eisen d e J 

D ie  H uldin  m einar Seele ruhet dort 

A u f  einem  F els , mit Etuhmen überflreut,

U m  fich die beiden Freundinnen. —  V erb ergtj 

V erbergt ihr dichten Z w eige m ich, indefs 

AJein O h r a u f ihre holde Rede h ö r t !

6 .
JYoch über einige andre poetifche Denkmale der Hin·* 

du's aus diefem Zeitraum.

Noch vor K a l i d a s ,  dem geiftrelchen und ge- 

fchmackvoJieri Vertaifer der Sakomaln, und mehrerer 

andrer dichterifcher W erke, auidenen noch nächdiches 

Dunkel ruht, blühte W y a f a ,  gleichfalls ein berühmter 

Dichter der Hindu’s *). Sein bereits erwähntes e p i f c h e s  

G e d i c h t  B h a r a t a ,  Worin er den Krieg der Kuru’s 

und Pandu’s verewigte, erhielt ein fo groises Anfehn,

* )  W y a f a ,  odet eigentlich K r i f c h n a -  D w a p a y e n -  W y a f a  

m achte fich auch dadurch um  feine Landsleute verdient, dais 

er die v ielen  W eda’s in drei oder vier Bücher fatnmelte. D er 

H e ld , der feinem  e p i f c h e n  G e d i c h t e  dem Namen g a b , 

B h a r a t ,  B h e r e t ,  oder B h e r e t a ,  war der Sohn d e sD a fc h - 

nwnta und der S akontala, der bei Kalidas den Namen S e r w a "  

d e m  a n a  (Löw enbändiger) fü h r t ,  und ,von welchem Htndoftan 

nachnrals wegen feines groisen Anlehns den N am en ßherakhant 

erlangte, Kalidas fchiltiart ihn uns in feinem  Drama als , einen 
Knaben von ungem cinem  F e u e r , M uth u n d  Leben.
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<3afs man es fo gar zu den heiligen Büchern zählte. Die 

v o n W i 1 k i n ’ s herausgegebeneBhagvat G e e t a ,  eine 

Epifode deiTelben, läfst uns au/ den Geilt und den 

poetifchen ßharakter des Ganzen fchiiefsen. Zugleich 

aber dient es auch dazu, uns die R  e l i g i o n s p h i l o -  

f  o p h i e der Hindu’s , eine der intereffanleiten des gan­

zen Alterthurm, kennen zu lehren. „N a ch  diefer ift 
B r e h m  die Selbständigkeit, das erfte und einzige 
W efen, welches w a r , und ilt und in Ewigkeit feyn  
wird. *)  Aufser ihm, das fich nur felbft begreift, 

und von keinem ändern Wefen begreifen läfst, ift die 

ganze Schöpfung Täufchung (Maia.) Sie ift nur in 

unfern Sinnen, nur in unferm Verftande, vorhanden. 

W eit inniger, als die grofsen Elemente ift das Wefen 

der Wefen in Allem. Allein das A ll ift nicht dies W efen 

felber : kein D ing, von welcher Art und Vollendung

D is  gelehrten H indu's erkannten, wie Jones behauptet, ih ren  

heiligen ßiiehern zu fo lge, nur ein hüchftes W efen. Sie nannten 

es B r a h m e ,  oder B r e h r n ,  das G rofse. In der A eufserung 

feiner Schöp ferkraft ward es ihnen Brahma (m änniiehen G e -  

fchlechts). Seine Kraft felber, feinen göttlichen  G e iil nannten 

iie  W i C c h n u ,  (den D urchdringer) oder  N a r a y a n  (d e n  a u f  

dem  WaiTer G ehenden). A is V erw andler der G ew alten  —  den n  

Zerftürung fand auch nach der V orftellu n g d er H in d u ’s n icht 

Statt —  hatte er unzählige N am en, von w eichen S i w a ,  I f f a ,  

I f w a r a ,  R u d r a ,  H a r a ,  S a m b h u ,  M a h a w e d a d i e  g e - 

vröhnlichften find. M . f. Forfter’s E rläu teru n gen  zu r  Sakontala. 

S . 264. 26$. D ie m ancherlei B erührungspunkte diefer hindui- 

fch en  Vorileilungsart m it der griechifchen M ythologie, die M i-  

fchu n g m etaphyfifcher Begriffe m it h ifto rifch en , die man in bei­

den  wahrnim mt, bew eifen, wia F o rile r  fehr rich tig  b em erk t, 

dafs in dem  G ange der Einbildungskraft, auch d a , wo fie am 

ungebundenften fcheint, weniger W illkü rlich es lie g t, als man er­

warten follte. Jedoch waren die M yth en  der G riech en  einfa­

ch er, und wegen diefer Einfachheit wurden fie  m it dem  F o rt­

gänge der Z eit reiner und fchöner, fo dafs fie  den Idealen der 

griechifchen K u n f t  das Dafeyn zu geben  verm o ch ten .
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es1 an ch fei, ift ein Th ei’ von ihm. All«JDmge finden 

ihm; fie find fein Abdruck. Das Gemfnh kann es 

fachen dies W efen der Wefen durch Grundfatze, die,! 

vvie.Biehm felbft, aJ|< nthalben das einzige Ewige find/* 

So vie| von der hinduifchen Phdofophie zur E'nleitung,- 

um folgende Stellen aus der B h a g v a t - G e e t a  zu ver­

gehen, und uns von dem genauen Veihältnifs, worin 

Weisheit und Di. htkunft auch im graueften Alterthum 
der Hindus iiandt n , einen Begriff in machen. Auch 

Ton dem Geift und der Sprache der älteften Poefie 

von Hindoftan werden uns diefe Auszüge einiges erra- 

then 1 affen. Das felbftJtändige Wefen drückt fich hier 

über fich felbft gegen Arjun alfo aus:·

A u f und vernim m  der G eheim nifie gröTstes ! A lles, was da. i£ts 

R uhet in  m ir, wie die L u ft im w eiteq, unendlichen A eth er,

U nd k eh rt wieder zu rü ck , nach, feinem  vollendeten, Zeitlauf», 

l n  die Q u elle  des SeyaE, aus welcher es wieder h ervortritt. —r— 

V a te r  und M u tter der W eit, der Erfcheinungen G ru n d  und. Ec-

halter,

Ihre G eburt un d W iederaußöfung und endlicher R uhort,

Regen und Sonnenfehein, T o d  und unfterblicbes L eb en *

A u s - u n d  Einkehr bin ich , der D inge Seyn  und V erfch  w in d en ,—■>. 

N ich ts iil grofser, als ich. W ie  die küftliche Perl an der Schnur

h ängt,(

M angen die W efen an m ir. Ich  bin im W affer die F eu ch te,

L ich t in der Sonn’ und im  M o n d . A nbetung bin ic h  im W eda, 

Schall in dem  Firm am ent, und M enfchennatur in der M enfchheit, 

S.üfscr G eru ch  in, der Erd’ und G la n z in der Q uelle des Lichtes# 

Leben und G lu t (in A llem , des W eltalls ew iger Samen.

An einem ändern Orte diefer Epifode kommen diefel- 

ben Vorftellungen nur mit einigen Veränderungen vor. 
Bilder und Ausdruck habeA hier noch gröfsere Mannig­
faltigkeit und Fülle.



Ich  bin der Schöpfung G eift, ihr A n fa n g , M ittei und Ende» 

ln  den N aturen das edelfte ftets von allen  G efchlechtern.

U n ter den H im m lifchen W i f t n u ,  die S o n n e  u n ter den Sternen, 

U n ter den Lichtern —  der Mond, von d en  E lem en ten  —  das

F e u e r ,

M i r u  unter den Bergen, das W eltm eer unter d en  W affern , _ 

G a n g a  unter den Ström en, A s w a a t a  unter den B äum en,

König in jeglicher A tt  der M enfchen und aller L e b en d g en ,

U nter den Schlangen bin  ich  die ewige Schlange, der W eltgrund# 

U n ter den Rolfen das Rofs, das aus den W ellen  des M ilchm eers 

Sprang, und der Elephant, aus eben den W ellen  geboren,

U n te r den W affen der D onn er; bin F ü h rer der him m lifchen

H eerfchaar

U n ter den K rieg ern ; ein  L eh rer der G e iß e r  unter den L ehrern, 

U n ter G ebeten  das ftille G eb et, der him m lifch en  C h ü re  

L e ite r ;  von  W orten  das göttliche W o rt, etnfylbig un d heilig. 

M illionen Form en, G efchlech ter, A rten und F arb en ,

D as ift m eine G efta lt. —

Mit welch eiflem Aufwinde von Beredfamkeit, mit 

welch fchönen Bildern und Gleichniffen ift hier die 

blofse Idee, ich bin )n jeder Art das Erfte und Edelfte, 

verfinnlicht und anfchau-ich gemacht · Ift es möglich, 
einen und derselben Gedanken mannigfaltiger zu dre­
hen und zu wenden, mit mehr Abwechfelung auszu­

drücken, durch immer neue Figuren und Wendungen 

dem Ekel kräftiger entgegenzuarbeiten, als hier gefche- 

hen ift? Und nun lefe man die prachtvolle Schilderung, 

die uns der Dichter in folgendem Auszuge aus densel­

ben Gedichte von dem Wefen der W efen macht. Man 

beherzige den fchönen Hymnos, in den fich Arjun’s 

Seele bei Betrachtung des Edelften, des Erften ergiefst; 

und man wird dem grauen Sänger der Mindu’s feine 

Bewunderung nicht verfaßen können. Der Ewige

ϊδ6 Dr i t te  Periode,
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hatte Arjun geboten, ihn mit himmlifchen Augen zu be­

trachten.' *) Arjun gehorchte, und nun fährt der Dich-' 

ter fort:

■Arjun fahe die hohe G efta lt In him m lifcher Z ierd e ,

V ielb ew a fn et, gefchm ückt m it Perlen und küftlichen  K leidern, 

D u fte n d  in IVohlgerüchen, bedeckt mit feltenen W u n d ern , 

A llenthalben um her der H äupter B licke gerichtet,

H ielt er d ie W elte n  in fich, gefchieden in jede V erän dru n g. 

U ebertäubt v o n  den W undern, das Haar vor Sch reck en  erhobeaj 

S a n k  der Schauende n ieder und betete preifendden G o tt  an : 

„E w ig e r , in d i t feh’ *ich die G e iß e r  aüe verfam m elt,

„ A l le  G efialten der W efen i ich fehe den fchaftenden B r a h m a  

„ I n  d i r, thronend über dem L otos. Ich fchaue dich felbft: an, 

„D ic h  m it unendlichen  A rm en und Form en und G liedern bewafnet 5 
„U n d  doch  feh5 ich in dir n icht A nfang, M ittel und Ende.

„G evft der D in g e ’. D u  F orm  des A U s i c h  fchaue die K rone 

„D e in e s  H au p ts, eine ftralende G lo tie , leuchtend in alle 

„F e r n e n , m it un erm eßlichem  L ich te , die W elten  ihr A b  glanz, 

„D e in e  A u gen , —  der M ond und d ie  Sonne. D er  A th em  des

M u n d es —

„Flam m endes F eu er. D er Raum  des W eltalls —  deine V erb reitu n g,

*)  A rju n , m it dem  das W efen  der W efen  h ier redet, war nach der 

hinduifchen M ythologie der W agenführer der Sonne. W enn 

H elios bei den G riechen feinen Wagen felbft len kt und E o s ,  

-ein e T ita n id e , vor dem  W agen  herzieh t; fo fitzt, nach der 

V o rfle llu n g  der H indu’s, A r j i i n ,  als Lenker der fieben S'm nen- 

rofle, vor (iem  Sonnengotte S u r y a und zerftreut, nicht aus 

eigener K raft, fbndern durch die M acht des hinter ihm Sitzenden 

Gottes, die n äch tlich en  Schatten- Da die M orgendämm erung 

in dem heifsen Hindoftan nur wenige A ugen blicke dauert, fo  

»affen die hinduifchen D ichter unilreitig n icht erft E o s  ( d i s  

Motgentö'the ) vor dem Sonnengott h erziehn, fondern d<:nfelben 

f ogieich anf den W agenlenker folgen. M . f. Forfter’s E rläute­

rungen zu Sakontala S . 259*
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„ G e ifte r  feh ich' zu  dir fich nahn, wie zu m  O rte  der Zuflticht. 

„G e ifte t feh ich’ crfchrocken die Hände falten  und zittern . 

„W e lte n  fchauen dich an —  und ftaunen, d ich  die gew altge 

»»Kiefengeftalt von unzähligen Augen und G lie d e r n  und Häuptern* 

„A rm en  und Brüllen. D ie  H eere der län d erb eh errfch en d en  H el­

den  —

»tSiehe ! fie ftiirzen in deinen verfchltngenden feu rig en  A th e m , 

»,Wie in das unerm efsliche M eer die rollenden Ström e,

»»Wie in die Flam m e des L ich ts  der M ü cken  Schwärme (ich ftürzen,. 

»,A ber du fteheft und bleibft lind füllft mit Stralen das W e lt­

all. _  * )«

So viel aus der B h a g v a t  G e e t a  zur Probe! 

Aufs er dem grofsen, diefe Epifode in fich faHenden, 

epifrhen Gedichte M a h a  B h a r a t  fchrieb W y a f a  

auch noch verfchiedene, nach Ändern fogar a!Ie, Pura- 
nas oder Sammlungen mythologischer ü i Zahlungen in 
iVerfen. * * )  Allein ein fo unermefsliches W erk war ge-

*) D iefe U eberfetzuiig ift von H erder. Man findet fie in den 

Zerftreuten Blättern IV . S. 2 j j ,  f. H ier und da werden dem  

L eier  die.'er A a szü g e  ähnliche Ideen und A u sd rü ck e  h ebräifch et 

D ich ter bei fallen.

* * )  D ie P u r a n a s ,  achtzehn an der Z ahl, geh ören  z u  d en  h eili­

gen Schriften d ir  H indu’s. D iefe  heiligen B ü ch er fu h ren  über­

haupt den N am en W  e d a, W e d a m ,  VV e d a n g. D ie  W eda’* 

beftehen aus v i e r  B ü c h e r n , '  die von G o t t  felbft offenbart 

leyn  follen. Sie find nicht verloren g eg a n g en , wie S o n n  e r a t  

behauptete, fondern haben fich bis a u f  den heutigen T a g  erhal­

ten . Das brittifche M ufeum  zu London b e fitz t ein vollftändiges 

Exem plar davon, in e ilf  Bänden, w elch es  der O brifte P o l i e r  

autfand. W yafa, deffen wir als eines d e r älteften h induifchen 

D ich ters erwähnt haben, brachte d ie  v o rh in  unzähligen W eda’s 

a u f  v i e r  B ü c h e r  zu rü ck . Die d r e i  e r d e n  derfelben  erläu­

tern in m ethodifcher O rdnung die m enft hlichen Pflichten. D as 

v i e r t e  B u c h  enthalt die göttlichen G e fe tz e , nnd ift unftreitig 

in fpäterer Z e it verfertigt. Beweis d avon  ift d er D ialekt, worin
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wifs nicht die Arbeit eines einzigen Mannes, Vermuth- 

lich gieng es daher mit W yafa wie mit David, Salomo>

&  gefchrieb en  l(l·. D iefer wird leicht verban den , da hingegen 

die d rei elften Bücher nur von wenigen Brahm en ausgelegt wer­

den können. Ueberhaupt· faefitzen die H i n d u ’s  f e  c h s  S a m m ­

l u n g e n  h e i l i g e r  S c h r i f t e n )  welche den gem einiciiaftlichen 

N am en S a f t r a s  ( S c h a f t r a s )  führen. D ie erfte diefer Sam m ­

lungen enthält d ie  vier Bücher des W eda. D ie  zw eite  heifst 

U p a  - W e d a  (U n te r-W e d a ) und befteht gleichfalls aus vier 

B üchern. D e r  Inhalt derfelben betrift Chirurgie und M edizin* 

M u fik , T a n z k u n ft , K riegskunft, A rchitektur, un d  die übrigen 

m echanifchen K ü n d e. D ie  dritte Sam m lung des Saftra führt 

den Nam en A n g a ,  oder W e d a n g a .  Sprachkunde, das R itu ­

al e des G ottesdienftes, Äftronom ie und A u slegu n g fchw er z u  

vergehen der W ö rter des W eda find der Inhalt derfelben. D ia  

vierte  Sam m lung befteh t aus den achtzehn P u r a n a s ,  die zu m  

l h e i l ,  oder g^nz dem  W yafa beigelegt w erden, und m ythologi- 

fche  Erzählungen in fich faifen. D ie  fü n fte , D h e r m a ,  oder 

M e n u - S i n r i t i ,  enthält in  achtzehn Büchern die R ech tsgileh t-  

fam keit. O ie  \efite Sam m lun; endVich, T) e t  Ca n a, ift der In ­

b e g riff der P hilofbp hie der fechs hinduifchen Schulen. D ie 

drei letzteren  Sam mlungen fafst man auch unter dem  gem ein- 

fchafclichen T ite l  U p ·  A n g a  (U n te r -A n g a ), zufam m en, und 

zählt alsdann nur v i  e r  S a f t r a ’s .  Z u  der vierten Sam mlung, 

oder den P u r a n a s gehören auch die beiden grofsen epifchen 

G ed ich te , das B h a  r a t a  und R a m a y a n a . D ie Kom m entare 

iiber alle diefe W erk e  gehen in das U n en dlich e. D en S u d e -  

r a s ,  oder d er vierten  Klaffe der H indu’s ift es n icht vergönnt, 

in einem  d er fechs Saftra’s z u  lefen, oder daraus vorlefen z u  

hören. D afür aber beiitzen  diefelben eine M en ge profariet 

S ch riften , die aus den Saftra’s gezogen und (ehr unterhaltend 

find. U m  fich von dem U m fange der heiligen L itera tu r der 

H indu’s einen BegrifF z u  m ach cn , bedenke man, dafs die W e- 

da’s aus m ehr als taufend U n terabtheilun gen  beftehen, dafs die 

Purana’s über fünfm alhunderttaufend Versabfchnitte, oder Stan- 

2en, enthalten, und dafs das M aha - Bharat allein mehr, als h u n ­

dert taufend in fich fafst. A u f  diefe A rt geh t alles U ebrige v e r -  

hältnifsmäfsig in’s U n en dlich e fort, M . f. A siatik  Research«* 

p. 340 - 3 j j ,  und 4 1 j  - 4 3 1 ,
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Jefaias bei den Hebräern, wie mit Homeros bei den 

Griechen, wie mit Lökman bei den Arabern. Ihr Na­

me war zu glänzend, als dafs nicht fpätere Scbriftftel- 

ler gewähnt hätten, ihren eigenen Geiiteswerken da­

durch Piuhm zu verfchaffen, dafs f/e ihnen denfelben 

gleich (am als einen verschönernden Kranz, auFfetzten. 

Und was von fremder Arbeit nicht auf d i e f e  Art ver- 

dienftvollen Männern zugefchrieben wurde, das-erhielt 
ihren Namen durch den Hang gleichlebender, |oder 
fpäterer, Kritiker, allem was fich namenlos in der W elt 

tunhertrii>b, durch Vorfetzung eines Namens gleichfam 

mehr Stätigkeit» nnd Anfpruch auf Fortdauer zu erthei- 

len. Kein Wunder, wenn man dann in diefer Hinficht 

berühmten Männern dasjenige beilegte, was mit den 

Denkmalen ihres Geiites, war es auch nur der äußeren 

Form nach, Aehnlichkeit hatte. Auf diefe Art vermehr­
ten fich wahrscheinlich auch die Gedichte des Wyafan, 
fo wöhl an Zahl als an Umfange.

7 '

Fo r t fe tz u  ng.·
Einige Gedanken weißer Brakmen.

Als Zeitgenoffen des geiftreichen "Vüerfaffers der Sa­
kontala, oder als bald nach feinem Zeitalter blühende 

Dichter nennt uns der gelehrte Jones noch A m a r a ,  
' S u n  dar ,  S a n k h a  und Dha ni  k. Allein ihre Na­

men find leider idles* was wir bisher von ihhen wiffen. 

Vielleicht dafs der Entdeckun gs elf er gelehrter Britten 

fie uns in kurzem näher kennen k h rt, und uns näher in 

„ den T  e m p e l  der hinduifchen Dichtkunft führt, in def- 

fen Y o r h o f e  wir bereits fa herrliche Denkmale der

Kunft
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Kunft bewundern. Vorzüglich ftand das Schaufpiel, 

als die v o lle n d e te  Darftellung der Poefie, feit K a l i -  

d a s  bei den Hindus fehr in Anfehn. Daher ift es 

kein W under, wenn die P a n d i t s ,  oder gelehrten 

Brahmen, behaupten, dafs ihre Trauerfpiele, Luftlpiele 

und Farcen unzählbar feyen. Nächft den dramatifchen 

Arbeiten des K a l i  das ,  die wir fchon oben genanht 

haben, rühmt m«n noch, als vorzüglich vollendete N a- 

t a k ’s,  oder Drama’s: Das b ö s a r t i g e  K i n d ,  die 

E n t f ü h r u n g  der U f  ch a, die Z ä h m u n g  d e s  D u r · 

w a f a s ,  die e r  g r i f f  e n  e L o c k e ,  M a 1 a ti, und Ma d-' 

h a w a .  Aufser diefen werden noch f ü n f  bis f e c h s  

d r a m a t i f i r t e  A b e n t e u e r  der h i n d u i f c J i e n  

G ö t t e r  am meiften bewundert. Alle diefe Gedichte 

find da, wo der Dialog einen höheren Schwung nimmt, 

in Yerfen gefchrieben : wo er fiel) aber zur gewöhnli­

chen Unterredung herabläfst, beginnt die Profa. Die 
"Vornehm en u n d  G eleh rten  red en  darin das reine San- 
fkrit, d e n W e ib e r n b in  gegen, feYWt aus den gebildeteren  

Ständen, wird Prakrit in den Mund gelegt. Die gerin­

geren Perfonen des Schaufpiels endlich bedienen fich 

der gemeinen Dialekte der jedesmaligen Provinz, die 

fie nach der Dichtung des Verfaflers bewohnen. Mehr 

von den dichterifchen Ueberreften der alten Hindu’s zu 

fagen, verbietet der Mangel an Nachrichten, fo wie die 

Gränzen diefer Gefchichte. Wir fchliefsen daher die­

fen Abfchnitt mit einigen vorzüglichen Gedanken wei- 

ier Brahmen, in der Sprache der Muien vorgetragen, 

und durch Wahrheit und Nutzbarkeit für das menfehli-· 

che Leben ausgezeichnet. W ie wahr, wie fchön gedacht 

und gefagt ift es, wenn ein W eifer Hindoftans über den 

verfchiedenen Einfluls der Leiden auf den Kechtfchaff*· 

»en und den Böfen fich fo ausdrückt;

<3ef«h. derPeefie 3 Th. I
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W e n n  dem  redlichen M ann ein Leid  unfchttM ig begegnet#

Ift er ein fliegender Bail in der H and d e s  G e fc h ic k s ; 

N iederp rallt er zu  Boden, damit er ü ber f ic h  fte ig c,

D a, wie ein Erdenklos, flirrend, der ß a f e  z e rfä llt.

W er vermag die Richtigkeit des Gedankens in Zweifel 

zu ziehen, und dem Herze des W eifen feine Bewunden 

rung zu verfagen, der von Andacht und Religion 4f® 

denkt und urtheilt?

V on B egierden fre i, und frei von L oh n fu ch t,

T h u t  der W e ife  G u ts , und w e iß  es felbft n icht·

U nbefangen vom  Erfolg der T h a te n ,

W eih t er iie  der A n d a ch t reinem  F eu er.

G e r t  ift feine G abe,  G o t t  das O p fer,

G o tt de* Altars Flam m e, G o tt  der O p frety  

U n d  nur G o tt  kan n  feines O pfers L oh n  feya*

* * *

N iem and fchaderi, allen H ü lfe  leiften,

Jederm ann ein heiliger A ltar feyn,

Ift R eligiös. U nd diefe Freundin

G e h t  m it uns, wenn A lles  einft zu rü ck b le ib t*

Wie tief aus der Beobachtung des ’menfchlichen Her·» 
zes Iierausgehoben und nur zu oft durch die Erfah-: 
rung beitätigt find endlich folgende Bem erkungen über 

die Aeufserung wahrer und falfcher Freundfchaft 1

W ie  der Schatten früh am M orgen,

Ift die Freundfchaft m it dem Büfen*

Stu n d ’ au f Stunde nim mt iie ab.

A b e r Freundfchaft m it dem G utert 

W ä ch fe t, wie der Abendfchatten»

B is des Lebens S on n e finkt.

* # *
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Freunde n ied erer A r t  find dem  irdnen G efäfse vergleichbar i

L eich t z e r b r ic h t es, und ich  wer wird es von neuem ergänxt. 

Seffere S e e le n  gleichen der goldenen S c h a le * die nie bticht.

N ie  v o m  Rode befleckt, ift fie und b le ib et iie  G old ,

* * *

N ich t der Stand entfcheidet über Gah«rt>

A b e r  ü b er S ittlich keit der U m gang.

Sieh den füfsen  Strom fich m it dem  M eere 

M ifch en , un d er ift fortan untrinkbar. * )

* )  M eh rere G edanken w eifer ßrahm en /indet man in  H erder^ gif»  

ilreuten  Blättern IV . 5 1 5 * · ·  342. A u ch  die hier eingeriicktea 

lind aus diefer geichm ackvollen  Sam m lung ausgehoben* M öch t’ 

es dem verehrungsw ürdigen Samm ler und U eberfetzer doch ge­

fallen haben» die Q u ellen , aus denen erfehöpfite, fo wie die Ver·* 

faffer und Zeitalter diefer Bluhm en der hinduifchen D ichtkunft 

Und W eisheic zu  nennen ! Ein gleicher W unfch drüngt fich dem  

V etfa fler diefes V erfu ch *  auch in A bficht der übrigen  aus rhot·* 

genländlichen D ic h tetn  gesammelten poeüCcVven B luhm en auf. —■» 

D o c h  ein jeder wird die m itgetheilten G edanken der hinduifchen 

W eifen  gewifs mit Vergnügen lefen  füllten fie auch, —  was 

der Verfaßer diefes Verfuchs nicht verbirgt diefem Zsitraust 

4er Poefie nicht angehO'ren.
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V. Poefie der Dfcfiinefen») 

i. S p r a c h e ,  

i .

Die Sprachen der D/chinefen vervollkommnten ßch in 

diefem Zeitraum nur fehr wenig.

D i e  Dfchinefen, eines der älteften Völker der Erde, 

hatten unter uns unbekannten Umftänden fchon früh­
zeitig eine gewiffe, ganz e i g e n t h ü m l i e h e ,  Kultur 
erlangt. Da nun aber keine Kultur des Geiftes und 

der Sitten ohne heilfamen Einflufs auf die Bearbeitung 

und Verfeinerung der Sprache denkbar ift; fo ward 

auch den verfchiedenen Sprachen der Dfchinefen eben 

fo frühzeitig, wiewohl der einen mehr, der ändern we­

niger, eine gewiile ihrem Geifteszuftande angemeffene, 

Ausbildung zu Theile. Allein verfchiedene in derStaats- 
verfaffung und in dem m u n g o l i f c h e n  Sklavenfinn 

der Dfcbinefen gegründete Umftände erfchwerten

* )  M . f. den erften T h c il  disfes V erfu ch s S .  264. 26*. C h a ra k ­

te r , W o h n fitz , Regierungstorm  and an d re U m ftände verhinder­

te n  odet erfchwerten die Kulturfortfehritte der D fch in efen , Ih r 

m u n g o l i f c h e r  Charakter beftim m te fie  zur ik lav ifeh cn  U n­

terw ü rfig keit, und zu r Furcht vor allen  N e u e ru n g e n . So wie 

dadurch  a u f der einen Seite eine faft im m erw ährende R uhe irrt 

L an d e erhalten wurde, ίο  ward dagegen a u f  d er ändern auch alles 

A u tilreb en  des G eiftes  verhindert, alle A u sb ild u n g  der V erftan - 

deskrafre erfchw ert, alles Feuer der E inb ild u n gskraft « f l ic k t  un d
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ihr Fortfehreiten in jeder Art der Geiftesbildung zu 

fehr, als dafs fich der nachtheilige Einflufs derfelben 

nicht auch über die Sprache verbreitet hätte. So wie 

fie fich, mit allem was fie wufsten und konnten, in 

einem ewigen Kreife umher drehten, und den ihnen 

früh zu T heil gewordenen Grad der Ausbildung faft 

um nichts vergröfserten; fo blieb auch die Sprache der-: 

felben auf der Stufe ftehen, die fie einmal eingenom­

men hatte. W ir werden daher, um ihren dermaligen 

Zuftand und Einflufs auf die Fortbildung der Poefie 
zu  fchildern, nur fehr wenig zu dem hinzufetzen kön­

nen, was wir fchon an einem ändern Orte davon ge- 

fagt haben. Der Wohllaut, wodurch dieielbe fich fchon 

in der vorigen Periode auszeichnete, und zu poetifchen. 

Kunftbildungen eignete, erhielt fich während des jetzi­

gen Zeitraums nicht nur bei feiner vorigen Anmuth, 

fondern gewann auch durch den öfteren Gebrauch der-, 
Selben zur Poefie, die der TMchinefe von gelier liebte, 

vermutblich noch neue Reize. Denn wie war es mög­

lich, fie f o r t g e f e t z t  zu Gedichten zu verarbeiten, 

ohne die vielleicht noch übrigen Icharfen Ecken immer 

mehr hinwegzufchleifen, ohne ihr immer mehr Run­

dung, Gewandheit und W ohlklang zu geben? Die vor­

her fchon ftatthabende und durch ihre Mannigfaltigkeit 

vergnügende Modulation der Töne ward unftreitig 

durch den fortgefetzten Gebrauch derfelben noch viel­

facher und mufikalifcher, und die Länge und Kürze der 

Sylben beftimmter. Und fo läfst es fich auch wohl 

fticht denken, dafs, bei aller den Dfchinefen eigenen 
Geiftesarmuth und fklavifchen Anhänglichkeit an das 

Hergebrachte, der Vorrath ihrer Ideen durch eigenes 

und fremdes Nachdenken und Beobachten nicht um

»usgelüicht. D e n  kü h n en  Schw ung, den man in den K u n ftb i'· 

düngen det übrigen orientalifchen V ü lk er fin d et, fucht man daher 

in  dlchiactxfchen W erken  vergebens.
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e t w a s ,  fei es auch noch fo wenig, follte gewonnnen 

haben, Erweiterte fich aber die M alle ihrer Vorftel- 

lung, fo mufste nothwendig auch ihr Sprachfchatz 

durch Erfindung neuer Wörter zur Bezeichnung und 

Erhaltung des Entdeckten einigen Zuw achs bekommen. 

Endlich mnfsio die dfchinefiiche Sprache, durch den 
Anhaltenden Gebrauch, den nicht nur ihre Dichter, fon* 

dern auch ihre übrigen Schriftfteller, davon machten, 

auch in Abficht ihres innern Baues gewinnen und regel- 

mäfsiger werden. Sei daher ihr Fortfchi eiten auf 
dem Wege zur Vollendung auch noch fo gering und  

unbeträchtlich, fo läfst fich, nach dem bisher Gefagten, 

doch kein völliges Stilleftehn derfelben denken, fon- 

dern auch f i  e m ufs, nach der Analogie ihrer m orgen- 

ländifchen und abendländifchen Schweftern, fich in 

etwas bereichert, verfeinert und gebildet haben,

2, G e d i c h t e ,

3 .

\Befchajfenheit der dfchinefifchen Poefiei 

Einige Proben davon.

Die früheren Gedichte der Dfchinefen waren mor a« 

l i f c h ,  oder hatten doch einen m o r a l i f c h e n  An-  

f t r i c h ,  und waren häufig mit Sittenfprüchen durch­

* )  Bei altem dem  ift der grammatifehe Bau d e r dfchinefifchen Sprache 

n o ch  im m er äufserft regellos und fchw an ken d. M an unterfchei- 

d e t in derfelben w eder Gefchlecht, n o ch  N ennfall. Sehr fejt?n 

unterfcheiden fich N en n w o rt und Z e itw o rt, Subftantiv und A d ­

je k tiv . N y a i  heifst fo wohl die L ie b e , als ich  lieb e. H a o -  

d f c h i n  bedeutet einen guten M enfchen und D f c h i s  - H a o  

M cn fch sn giite .
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flochten. Daher ermunterte K o n g - f u - t f e e  feine 
Schüler häufig zum Studium der alten Poefie, befon- 

ders aber des kanonifchen Bachs S c h i - k i n g ,  einer 

Sammlung von dreihundert Oden aus dem älteften dich·· 

terifchen Alterthum von Dfchina. , ,Kinder, fagte er, 

warum ftudirt ihr nicht im Buch der Oden ? W enn wir 

auf der Erde dahinkriechen, wenn wir keinen Nutzen 

fchafiPen, wenn wir uns nicht zu Ehrenftellen empor- 

fchwingen können; fo werden wir durch die Kralt der 
O den erhoben und zur wahren und vollkommnen Ehre 

tüchtig gemacht werden. In den Oden, fährt er fort, 

erblicken wir, wie in einem Spiegel, unfre Pflichten. 

Zugleich aber zeigen fie uns auch, was wir, als unfre 

Natur entehrend, zu fliehen haben, und durch die flei- 

fsige Betrachtung deiTen, was uns obliegt, werden wir 

mit einer heilfamen Verachtung alles Unfittlichen durch­

drungen. Durch das Studium der Oden werden wir 
gef eilig, beredt und angenehm. Denn fo wie die Mu- 
fik die Töne mäfsigt, fo [ eh w acht die Poefie auch unfre 
Begierden und Leidenfchaften. Die Oden —  hiemit 

ich liefst er endlich feine Ermahnung ~ lehren uns, wie 

wir zu Haufe unfern Aeltern, und aufserhalb defTelben, 

unfern Fürften dienen m u f f e n . D i e f e  Aeufserun-: 

gen des dfchinefifchen Philofophen zeigen uns die älte-; 

Jften poetifchen Schöpfungen feines Vaterlandes, wenig- 

ftens von ihrer moralifchen Seite, in einem fehr vortheil- 

liaften Lichte. Ob fie fich aber auch gleich fehr durch

* )  Eine diefer Oden haben wir im etften T h eile  diefes Verfuchs 

überfetzt geliefert.

**) Ein andermal fägte Kong * fu - tfee zu feinem Sohne P e - y n i  

»Uabft du dich auch fleifsig in den erfteren Abfchnitten der 

Oden? Wer fich hienach nicht fleifsig bildet, der ift einemM en- 

fchen ähnlich, weicher mit feinem Gefleht vor einer Mauer ftc^t. 

Diefer ift zu  allem untüchtig. Er verm ag weder vorwärts zu ge­

hen» noch irgend etwas anderes au betrachten.“
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dichterifche Schönheit und Anmuth aus zeichneten? 

dies ift eine andere Frage. So viel wir aus Ueberre- 

ften fcbliefsten können, empfehlen fie  fich durch eine 

edle Einfalt und Würde, durch und Kraft des
Ausdrucks und durch eine g e f ä l l i g e  Harm onie der Yerfe. 

Ohne fich gleich den übrigen orientalifcben Gedichten 

aus dieiem Zeitraum durch einen kühnen FJug, durch 

ein vorzügliches Leben und durch eine finnliche, bluh- 
menreiche Sprache hervoriutliun, gefallen fie doch 
durch gewilTe kuntüofe Reize und eine angenehme Ru­
he, die faft durchgängig in ihnen athmet. Hin und 

wieder, wo die Gedanken es mit fich bringen, nehmen 

fie jedoch auch einen höheren Schwung, und verlaßen 

die niedere Region, in der fie gröfstentheils verweilen. 

Eben diefes g i l t  auch von den dfchinefifchen Poefien 

aus diefer Periode. Auch diefe entlehnen ihre Reize 
von einer edlen Einfalt und ISiatur, die durchgehende 
in ihnen herrfchend ift, Co wie von der Wahrheit, Nutz­
barkeit und Kraft der darin vorgetragenen Ideen. —~ 

jUebrigens werden die dfchinefifchen Yerfe blos nach 

der Anzahl der Sylben beftimmt, denen man allmäÜg 

auch Reime beifügte. Die erften abgemeffenen Yerfe 

diefer Nation beftanden jederzeit ans vier Sylben, oder 

Wörtern. Späterhin Wählte man eine ungleiche Anzahl 
von Sylben, die man von fünfen bis a u f  neune häufte. *)

*)  M. f. Freret’s Abhandlung über die D ic h tk u n ft  der Dfchine- 

fen in der Hiftoire de l’academie royale des Inicriptions et des 

belles lettres T .  II. p. 536. Damit iic h  d er Lefer einen an> 

fchaulicheren Begriff von dem mechanifcben Bau der älteften 

dfchinefifchen Gedichte machen könne, führen wir hier eine 

Stelle aus einem Lobgedicht auf den K aifer Haroang W a n -li in 

der Urfchrift a n :

Hwoang keu, sehen mien 

Lopg schih nan pien 

Dschi tfu y sching 

Dschu Hai tsin ksen,
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D ie in neueren gereimten Gedichten der Europäer gröfs- 

ter.theils beobachtete Abwechfelung zwifchen männli­

chen und weiblichen Reimen war den Dfchinefen un­

bekannt. W o  fie daher R.eime anbrachten, da fuch- 

ten fie diefelben auf eine andere Art mannigfaltig zu 

machen. An H e l d e n g e d i c h t e n  fehlt es in 

Dfchina gänzlich ; ja felbft das e i g e n t l i c h e  D r a m a  

ift hier fremd: denn die dfchinefifchen Schaufpiele find 

blos Gefpräche mit etwas Gefang vermifcht. Die kür­

zeren Gattungen poetifcher Produkte, als S i n n g e ­

d i c h t e ,  M a d r i g a l e ,  S o n e t t e ,  waren den Dfchine­

fen feit langer Zeit die liebixen. Hauptfachlich aber 

gilt dies von der folgenden Periode, wo fie fich vor­

züglich mit dichterifchen Tändeleien befchäftigten» 

Durch zu grofse Künftelei verfielen fie in das Gezwun­

gene und entfernten fich von der edlen Einfalt, die 

einem gereinigten Gefchmack nur allein gefallen kann, 
Zum Schluffe diefes AMchnitts m ö g e n  ein. Paar dfchine- 
fifche Oden dienen, welche wir bei dü Halde finden, 

Z w ar wird man aus folgender, fo viel es fich thun liefs, 

treuen Ueberfetzung den Werth und die BeCchaffenheit 

derfelben nicht ganz zu beurtheilen im Stande feyn —  

denn um dies zu können, müfste man fie in der Urfpra- 

che felber lefen —  dennoch aber werden wir uns danach 

ein ungefähres Bild von ihrem moralifchen Anftrich, 

von ihrer Einfalt in Gedanken und Ausdruck, von ihrer 

Natur und Würde entwerfen können. Die erfte diefer 

Oden enthält den Gedanken, dafs kein Reich ohne die

D er Sinn diefer Stelle ift folgender: » S o la n g  der Drache und 

die Schlange fchweigen, fo lang b em erken  [wir zwifchen beiden 

keinen U nterfchied; fobald fie aber zu  sifchea anfangen, fo u n - 

tetfcheidcn wir fie ohne M ü h e .“

Dic< Dichinefen] haben fogar feit g e r a u m e r  Zeit e ig e n e  R e im *  

W ö rte rb ü c h e r . M . f. Fourmont G ra r a m a tic a J  S m ic a  p . j 6 t .
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Hülfe der Gottheit und ohne die Tugend des Fürfte* 
beftehen könne, *)

Ein Reich zu gründen, ift umfonft 

Des Menfchen Kraft bem üht}

D er  erfte Stofs zertrümmert es;
Halt es die Gottheit nicht.

Es gleicht dem Waffer, das nicht weit 

Von feinem Quell verflegt,

Und das in feinen dürren Schlund 

Das nächfte Sandfeld fchlürft.

D er B luhm c g leich, erheb t es (ich,

D ie  M orgens früh en tb lü ht,

Und wann die Nacht vom H ‘fnmei tftacß 

Verwelkt äu Boden finkt.

ln  des Verderbens Abgrund ftürzt 

Ein ganzes V olk h iuab,

Wenn der, der auf dem Throne fitzt,'

D as Joch des Laders trägt.

Die zweite Ode lehrt die Wahrheit, dafs die Gottheit 

alles wiüe, und alles vergelte.

Was nur auf diefer W elt gefchieht, —■ 

i Der Gottheit ift es kund;

Vergebens fucht, was er beginnt,

Der Menfch ihr zu entziehn.

* )  Diefe Ode des W ey * wu * Icong, eines fünfundneunzigjihrigen 

Greifes, ward alle T age vor dem kaiferlichen Palaft abgefun- 

gcn . Nützlichere Lehren und W arnungen, als hierin Vorkom­

m en, konnten dem Monarchen nicht leicht an das Her? ge­

legt werden.
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N ich t dann e r f t  hebt ihr W ißen an,

W en n  ih re Hand uns zeigt,

Dafs u n fre  That» ob auch d er W elt* j 

D o c h  ihr nicht ferne fei* * )

N ie» wie fo lang er fäu m e, b leibt 

D ie  T u g e n d  ohne Preis»

N ie  aber auch  von  Elend frei 

D es L afters Frevelthai,

D ie  Z e h  nur m acht den Unterfchied« !

D ie  da V ergeltu n g  bringt,

Und die dem  Einen rafcher eilt,

D em  Ä nd ern  träger fch leich t. **), '

So wenig neues für unfre Zeiten und Begriffe diefes 
G e d ich t auch enthalte, u n i  Co gerin g der dichtex'ifch« 

S ch m u ck  ie i, der die darin  vorgetragen en  G ed a n k en  

verfchönert; fo freut es uns doch, fie fchon in jenem 

Zeitalter und mit der Beftimmtheit zu finden, worin 

wir fie hier lefen. Nicht weniger angenehm von ihrer 

tnoralifclien, zugleich aber auch äfthetifchen Seite ift

* )  D ie  G o tth eit weifs fogleich , was wir denken und thun, eh e der 

G e d a n k e  noch einm al ganz re if, ehe die T h a t  ganz vollendet 

ift. D er M enfch  irrt daher fehr, wenn e r  w Shnt, dafs fie erft 

dann anfange Kenntniis v o n  feiner D e n k  - und Handlungsart 

zn  erlangen, wenn fie  ihm  du rch  G lü c k  od er U nglück, je 

nachdem  jene gu t, oder bü fe  w aren, B ew eife gieht, dafs fi* 

damit bekannt fei.

**) Jedes G u te  wird von  '(der G o tth eit beloh n t, jede Unfitt·» 

Ikhkeit g e ftra ft: dies ift ein allgem eines G efetc. D er U n - 

terfchied befteht allein darin , dais die guten  oder böfen Folgen 

der Handlungen den Einen früher treffen, den Ändern fpater.



folgender Ausfpruch eines dfchinefifchen Weifen, wo­

mit wir clieie Proben befchliefsen ϊ

Spricht von  Ä ndern man fchlecht, fo  z e r n a g t m ir K um m er die

Seele»

G leich  als durchbohreten m ir Ipitzige D o rn e n  das H e r z : 

Rühm t man aber den W erth  des Ändern» io  fr e u e t m ein G e ift

fich ,

W ie m ich der laben de H au ch  duftender Bluhm en e rfre u t.

j>j2 D r i t t e  P e r i o d e .
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J L  Abendländifche D ichtku n ft  

Kulturzuftand Europa’s.

Rom iß in diefem Zeitraum herrfchender Staat. Mit 
den IVaffen deffeiben dringt mehr oder weniger 

Kultur in verfchiedene europtiijche Länder.

riechenland und Italien ausgenommen, war Europa
in  der v o rig e n  P e r io d e  noclv der YsToYmfitz, u n g e­

bildeter, zum Theil nomadifcher, Völkerfchaften. Das 

vorzüglichfteErwerbimgsmittel derfelben beftand in der 

Jagd and im Kriege, und war hierzu Wohnort und 

Nachbarfchaft nicht günftig, Γο nährte man fich von der 

Viehzucht. *) Zu dem mühevolleren und fpäterlohnen- 

den Feldbau verftand man fich nur dann erft, wenn 

fich keine der vorigen Nahrungsquellen öffnete. Da(s 

unter diefen Umftänden weder Kultur des Geiftes, noch 

Verfeinerung der Sitten gedeihen konnte, läfst lieh

* )  R ohe V ö lk e r  haben noch w en ige  B ediirfnifte, und auch dieie 

fuchen fie fich  m it einem  fo geringen Krafraufwande zu verfchaf- 

fe n , als m öglich . D aher ift cs  nicht b efrem d en d , wenn fie  

K rieg, Jagd uud V ie h z u c h t dem  Feldbau vorziehn , der a u f der 

einen Seite anhaltender b e ich äftig t , und a u f  der ändern d ie  

darauf verwandte M ü h e n ich t unm ittelbar lo h n t, fondern die 

Vergütung der A rb e it erft in der Z u k u n ft , in der b cvoiftehen - 

clen A ern ta, zeigt.



leicht begreifen. Man ftarrte daher fo lang in [der ur- 

fprünglichen Barbarei und Rohheit fo rt, bis die von 

den Griechen gebildeten Römei', durch Hülfe ihrer 

Eroberungen, dafelbft einige Stralen der ihnen eigenen 

Kultur verbreiteren. Das heutige Spanien, Frankreich 

bis an den Rheinftrotn, das füdliche England, fo wie 

alle im Süden und manche im Norden der Donau bi* 

an das karpathifche Gebirge gelegene Länder, erhielten 
auf diefem W ege die erften Keime der Bildung. Denn 
Wo fich die Römer eine Gegend unterwarfen, da'mach- 
len fie die wandernden Völker f tätig, da begünftigten 

fie den Feldbau und hiefsen die bezwungenen Nationen 
auf eile übrigen Nahrungsquellen Verzicht thun, da er­

bauten fie Städte und befetzten diefelben mit Trup·· 

pen, *) da forgten fie für die Einführung und Beob­

achtung guter Ordnung, nützlicher Einrichtungen, heil* 
tamer G eietee, da bemühten £ie fich endlich den Ein­
wohnern eines G eich mack an Küniten und Wiffenicha£«i 

ten beizubringen, und dadurch ihre Denkungsart und 

Sitten milder zu machen. In einigen Gegenden, wie 

im weftlichen Europa, wo die Fruchtbarkeit des Bo* 

dens den Feldbau hegünCtigte, und die M ilde des Kli» 

ma’s die Herzen der Kultur empfänglicher machte, er­

reichten fie ihre A bficht früher , als in den u n fru ch tb a­

ren unter rauher K ä lte  dahinftarrenden Ländern. Doch 
hatten diefe in Abficht ihres Kuhurzuftandes, noch im* 

mer grofse Vorzüge vor den unbezwungenen Völker­

schaften , den G e r m a n e n  ♦*) und S 1 a V e n. Diefe

* )  OFtJ führten  lle auch Pilanzviilker in  d ie  eroberten P ro v in zen , 

w elch e d ie  K u ltu r derielben noch ichneüler u n d  gew ifler be­

fö rd erten .

* * )  U n ter den G erm anen verileht m an nicht b los die Bew ohner 

d es eigentlichen D eutfchlands, fondern  auch alle durch Sitten 

und Sprache mit diefen  verwandten V ö lk erfc h a ften  in dem heu­

ig e n  Jütlan de ,  in Skandinavien u n d  Sarm atien. A lle  diefe w a -

J74 D r i t t e  P e r i o d e .
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betrachteten jede Art von Aufklärung als ein Mittel, 

wodurch man ihnen das Joch der Knechtfchaft aufzule·» 

gen fuclite. Kein Wunder alio, wenn fie jede Verfei­

nerung des Geiftes und der Sitten um fo in ehr verabo 

fcheuten, je eifei f i  einiger fie auf ihre rohe Freiheit 

waren, wenn fie ihrer alten Barbarei mit Leib und 

Seele ergeben blieben, und vermittelft ifc er wilden 

Stärke ihren gefitteten Nachbarn einmal über das andere 

gefährlich w urden Dafs die G a l e n ,  oder C e l  t. en / 

Wiewohl g le ic h fa lls  von den Römern unbezwungen, von 

jenen Völkern eine vortheilhafte Ausnahme machten, 

und fich , wenigftens durch eine Art von p o e t i f c h e r ,  

Kultur hervorthaten, beweifen die reizenden Gelänge 

deriBarden O f f i  an,  U l l i n  und andrer, die in diefem 

Zeitraum aus ihrem Schoofe hervorgiengen, und noch 

jetzt den Kenner Wahrer Schönheit mit Vergnügen und 

Bewunderung erfüllen. Die Griechen hatten mit dem 
Ende des vorigen Zeitraums die goldae Periode ihrer 
Geiftesbildung zu rü ck gelegt. "Wenn iie daher in dem 

jetzigen noch hin und wieder erhellende Stralen der 

Kultur von fich ausgehen Helsen, fo waren es die, zwar 

noch angenehmen, aber doch [chwäcbeten Stralen der 

Abendröthe, welche die bereits herannahende Nacht 

verkündigten. Ueberdies trafen diefelben durch Ale«! 

xander’s und feiner Feldherren fiegi eiche Waffen mehf 

die Länder des Orients, als Europa, w o  hauptfächlich 

nur die R öm er von ihnen lernten, um wieder von ihrer 

Seite die Lehrer der Menfchheit werden zu können» —  

Kech diefen allgemeinen Bemerkungen gehen wir nttn 

den einzelnen europäifchen  Völkern über, welche

lunS ehft an dem  kaipifchen und ichw arz«n M eere, in den 

Eltern Zeiten  aber verm u th lich  noch tiefer in dem nürdlicheR 

novdöillichen A isen, einheim ifch  lind wanderten zu verfch ie- 

denen Zeiten nach E uropa, M . f. A delung’s V crfu ch  einer G elc h ich - 

t e  der Kultur, S. 241»
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(ich in diefer Periode hervorthaten , urn ein kurzes Ge­

mälde ihres politifchen und geiftigen Zuftandes zu ent­

werfen. Die Griechen und Römer werden jedoch uns 

hiezu abermals die meißen und interefTanteften Züge 

liefern; doch, denk’ ich, f ollen auch die kurzen Um- 

jriffe vom Kultarzu/iande derCelten u n d  Germanen nicht 

ganz unintereifant feyn.

1. K u l t u r z u f  t a n d  d e r  G r i e c h e n .

1. Kurzer politifcher Ueberblick.

Der Aetolifche und Achaeifcke Bund fichern ehe Zeit* 
la n g  G riech en la n d s Freiheit, endlich aber wird ß e  

d och  ein  R a u b  d er r ö m ifch en  W a ffen *

Die unter Griechenlands Staaten herrfchende Un­

einigkeit, der zu ihnen hindurchgedruvgene, alles ent~ 

nervende Luxus und der gänzliche Mangel an Volks- 

geift, der fie beftechbar, und jede Aufopferung für das 
Vaterland faft unmöglich machte, waren die TJrfachen, 1 
dafs P h i l i p  p o s v o n M a k  e d o n i  en mit einem fchwa- 
chen Heere ein Reich bezwang, das die furchtbare 

Macht der Perfer vergeblich zu unterjochen fuchte, Die 

unglückliche Schlacht bei C h ä r o n e a  machte das fefte 

Griechenland von Makedonien abhängig. *) Zwar

fucht’

* ) 'D ie fe 'J S ch lsch t ward im ^dritten Jahre der i s o t e n  O lym piade, 

55 8  v o r Chriftus geliefert. Philippos fiegte m eh r durch B e ile ­

ch u n g en , als durch H ülfe der W affen. Er ra u b te  den G riech en  

ih re F reih eit u n ter dem Vorsvande ih» O b erfe ld h err z u  fe y n ,

und
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fucht1 es nach Philippos’s Tode die Feffeln der Sklave« 
rei nochmals von fich abzufchiitteln; allein A l e x a n ­

d e r  flog eiligst herbei, zerftörte Theben und zwang 

die Griechen abermals zur Unterwerfung. Als hierauf 

der Tod den fchweisenden Ueberwinder der Perfer mit­

ten unter feinen Siegen vom Schauplatz der Erde hin­

wegraffte, und der durch ihn errichtete ungeheure Ko- 

lofs von Reichen zertrümmert w urde; da war Grie­
chenland befondei'S das Augenmerk der unrechtmäfsi- 

gen Befitznehmer der verwaiften Staaten. Unter dem 
Vorwande, es befreien zu wollen, vertrieb daher einer 
den ändern aus dem Innern deJTelben, und luchte fich 

den Befitz davon zu fiebern. Diefe Streitigkeiten wa­

ren jedoch für Hellas’s Freiheit am Ende vorteilhafter, 

als es Anfangs den Anfchein hatte. Man warf das Joch 

der Knechtfchaft ab, und nur Theflalien blieb in den 

Händen der Familie des D e m e t r i o  s. Furchtbar war 
hierauf der Einfall, fchrecklich die Plünderung eben 
der g a l l i t c l v e n  H o r d e n ,  die bereits Makedonien 
verwüfiet hatten. Allein die A e t o l i e r ,  A t h e n e r ,  

P h o k i e r  u n d B ö o t ie r  eikempften einen entCcheiden- 

den Sieg über diefe, ihren mit Blut and Venvü- 

ftungen bezeichnenden, Barbaren. Hellas fall fich bie- 

durch von neuem frei, und da die A e t o l i  er in diefe m

und ihr Sittenverderbniis w a r z u g r o fs ,  als dais fie im Stande 

gew efen w ä ren , kräftigen  VVidarftand zu  leiften. M . f. GiÜie’s 

Betrachtungen üb er G e fc h ic h te , Sitten und C harakter der G rie­

ch en , Bremen 1 7 8 1 . M ein ers’s G efchichte der W ilienfchaftea 

II. S. 598.

* )  D er urfprüngliche W ohnfitz d iefer g a lü ith e n , oder celtifchen 

V ölkerfchaften war verm uthlich Sarm atien. D ie vereinigte grie- 

chifche A rm e e , die gegen fie  ( tr it t , be/land aus 22$oo M ann, 

M. f. Paufanias Phofeis X X . D ie  A thener hatten den O b erb e- 

feh'· Die Barbaren litten bei D elphi mehr du rch  die N atur, ate 

durch die W affen. Bei ihrem  Z u rü ckzu g e w urden fie faft gänz­

lich  aufgerieben.

G e fc b . der P o efo  3. T h ,  M
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Kriege den gröfsten Ruhm der Tapferkeit eingeärntet 

hatten; fo fchloflen viele andre Städte einen Bund mit 
denfeiben.*) Der dadurch entftehende grofse Völker­

verein erhielt von ihnen den Namen des A e t o l i  f che r t  

B ü n d n i f f e s .  Auf gleiche Weife erneuerten einig« 

A c h ä i f c h e  Städte die von ihiien gegen Makedonien* 

Unterdrückung gefchloilene Verbindung: nnd bald

folgten mehrere ihremBeifpiel.**) Befonders zog Ara-, 
t o s ,  ihr tapfrer und [taatskluger Strategos, Sekyon,; 
Korinth , Athen und andre Städte auf ihre Seite. W ie 
glücklich, wie hinlänglich gegen die Waffen fremder 

Mächte gefichert war jetzt Griechenland, wenn beide 

BündniiTe ftark genug gewefen wären, der Eiferfueht 

den Zugang zu fich zu verfperren. Allein das ver­

mochten fie nicht, und da nun noch das einfeitige Be- 

ftreben der Achäifchen Eidgenofiehlchaft, fich und ihr 
Bundnifs zu verftkiken, hinzukam; fo war es bald uuri 
Hellas’ s Freiheit gefchehen.***) IQeine Befehdungen wa­
ren das Vorfpiel von dem bald darauf erfolgenden, 

K l e o m e n i f c h e n  Kriege. Die Veranlagung dazu. 

gab Sparta , das kurz vorher feine alte VerfalTung wie­

der erhalten hatte. ****) Die Achäer, ganz dem Zweck 

ihres Bundes zuwider mit den Makedoniern vereinigt?

* )  D i e ' verfchiedenen Stäm m e der A c to lie r > ein es k rieg erifch ea  

V o l k s , unterhielten von ]eher ein Biindnifs u n te r  einander.

· * )  D as gefchahe O lym p . C X X IV , 4 . 2 § o  v o r  C hriflus. D ie  

A c h ' d i f c h  e E i d  g e  n o f f e n  fe  h a  f t  h atte  ihren Sitz im P e­

lo p o n n es, der A e t o l i  f e h e  B u n d  h in gegen  im m itdern G rie­

chenland.

* * * )  D ie  H äupter des Achäifchen B u n d es waren zu  eh rgeizig  und 

herrfchfüchtig , und felbft Atatos’s E ife r  nicht im m er verdacht­

lo s .

***«)  Kleom enes der dritte, König von Sparta, erbaute im G e b le tv o n  

M egalopolis ein F o r t ,  Athenäon. D ie fe r  F ein d feligkeit weg«» 

erklärten die A ch aer 2 2 7 vor Chriftus den K rieg.



If. Abendländifclie Poefie. 179

ttugen den Sieg davon: doch blieb Sparta im GenuiT© 

feiner Freiheit. Der B u n d  e s g e n o  f f e n k r i e g  war 
bald die Folge jenes Sieges. Schon jetzt wurde ein be* 

trächtlicher Theil von Griechenland abermals mit Skla- 

venfeffein gebunden feyn , wenn nicht die Nachricht 
von der Niederlage der Römer die Waffen P h i l i p ­

p o s  des d r i t t e n  nach Italien gerufen hatte. *) Dia 

Römer, anfangs Freunde der Aetolier, nahmen den 

Staat von Athen gegen die Makedonier in ihren Schutz, 
und ertheilten allen Griechen durch ein feierliche« 
Edikt die Freiheit, Sparta gerieth zuerft in die Knecht­

schaft des M a c h a n i d a s ,  und dann des N a b i s , **) 

der fogär von den Römern geichützt wurde. Als dar­

auf die Aetolier fich mit A n t i  o c h  os dem d r i t t e n ,  

König von Syrien, gegen Rom verbanden; fo wurden 

fie von dem römifchen Feldherrn M a r k u s  F u l v i u s  
gefchlagen. Der Achäifche Bund war nur allein noch 
v e r m ö g e n d , die gänzliche U n terw erfu n g G riechenlau d s  

durch die römifcYien V^affen. zu verhindern. A llein  er 

litt felbft durch innere Uneinigkeiten. Sparta fiel von" 

ihm  ab und ward dafür von Phllopömen geziichtiget, 

ron den Römern aber gerettet Philopömen verlor Frei* 

heit und Leben in einem Kriege m it den gleichfalls vom 

Bunde abgefallenen Meifeniern. Nun verfiel dieAchäi- 

Iche EidgenoiTenfchaft immer mehr. Die B.ömer wnis«
M 2

* )  G eh eim e A uffoderungen an Philippos, die R öm er m it Krieg zu 

ü b erz ieh en ,  und die w ahrfcheinliche Ilo fn u n g, diefe Feinds fei­

nes R eichs zu  d em üthigon , Verm ochten ihft , in Griechenland 

Frieden zu  fc h lie ftin , und nach Illyrieri und Italien zu göhen.

**) Machanidas w arf iich  in Sparta zum  O berherrn auf und ver­

d in g te  die Ephoren. In d e r  Schlacht bei Mantinea ward e i  

v °n Philopöm en getüdtet. N u n  bem ächtigte fich Nabis dec 

Regierung. E r herrfchte als T y ra n n , to d tete  wer ihm v e r­

dächtig verkam , und hatte ein e  Leibwache u n d  Spione z u  fe i*  

nsm  Dienfte,
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ten fich immer tiefer in feine Angelegenheiten zu mi- 

fchen, und den Anführern des Bundes fehlte es an 

Staatsklugheit und EntfclilolFenheit. Nach Makedoniens „ 

Untergang verfuhren jene Eroberer in Griechenland 

ganz nach Willkühr. Ein Theil der Achäer war ihnen 

in’s geheim ergeben, die übrigen fchwächte« fie durch 

Abführung unzähliger Geifeln. Bei'm Ausb uch eines 

neuen Krieges, wozu Spavta’s Abfall vom Bunde die 
Veranlaifung gab, fiegte M e t e l l u s  über die ihr eige­
nes Verderben fuchenden Achäer. *) Sein Nachfolge! 
M u m m i u s  zerftörte hierauf Koi inlh , und Griechen­

land ward unter dem Namen A c h a j a  in eine römifehe 

Provinz verwandelt. Athen allem blieb in Hinlicht 

auf feine ehemaligen Verdienfte i>och eine Zeitlang im 

Genu/Te der Freiheit. Erft als es Mi'sbrauch da mit trieb, 

befchränkte es S y  11a , nach voihergegangener Erobe­
rung, mehr als ê. Auch in der fo lg e  genofs diefer 
vormalige Ueblingsfitz der Muien bei allen Verände­

rungen des römifchen Reichs eines erträglicheren Loofes, 

als das übrige Griechenland. Unter V e f p a f i  an itand 

das Athenifche Bürgerrecht noch in Anfehen. Durch 

H a d r i a n  erlangte die Stadt fogar wieder eine Art 

von Flor, der jedoch unter den folgenden Kaifern fich 

nicht erhalten konnte,

* )  K t i t o l a o s ,  der Strategos der A c h a e r , w ard von M etellus 

in  der Phokifchen Schlacht befiegt und g e lö d te t. D er n eue 

B efehlshaber D i ä o s fah fich fogar g e n o t h ig t , Sklaven zu wer­

b en . T h e b e n , Megara und andre S tä d te  w urden e ro b e rt, und 

d ie  A nerbietungen des Friedens m it d er grofsten H eftig k e it v e r­

w orfen. M um m ius machte ! vor C h riftu s  die F ein de verw e­

gen  und feh lug iie  im T h a l L e u  k  o p e t r a bei K orin th . N a ch ­

d e m  die meiften Einw ohner diefer S tad t entflohen w a ren , ward 

iie  e ro b e rt, geplündert und z e r il 'ir t . Der A ch äifch e V e r­

ein w urde hierauf getrennt und G riechenland zu  einer rüm i- 

fchen Provinz erniedrigt. M .f.P o ly b io s  II» 148 4 · Paufanias V H *

16 , V III, 3 7 .
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Die griechifche Kultur verfällt immer mehr. IJrJa­
chen diefes Verfalls.

II. Abenclländifche Poefie. i'Si

2. Kulturgemälde.

Seit der Bezwingung der Perfer bis zum Verluft der 

griechifchen F reih eit erreichte die Kultur der Griechen 
die höchfte Stufe der Vollendung. Dichter und Künft- 
ler , G efchjchtfchreiber und Redner, Mathematiker und 

Philofophen wetteiferten, ihr Vaterland glorreich und 

unfterblich zu machen. Kurz, jedes^Taleni, das durch 

die Umftände geweckt und vervolikomnf-t werden kann, 

entfaltete fich auf’s reizendfte. Hatte die Gefchichte 
fich in früheren Zeiten bis auf die merkwürdigen Vor­

fälle einzelner Städte befchränkt; war fie bemühter ge- 
W ffe n , die £abe\ha£ten Sagen des grauCten AAtertbums 
zu fa m m e n zu re ih tn , als gleichzeitige Ereigniffe auf die

Nachwelt zu bringen: fo trat nun im H e r o d o t o s ,  

durch die glänzenden Thaten feiner Zeitgenoflen ge­

weckt, ein Mann auf, der die Vorfälle der p e r  f l ­

i e h e n  K r i e g e  mit meifterhaftem Griffel verewigte, 

und mit feltener Kunft die Gefchichte der ganzen ihm 

bekannten Erde damit in Verbindung brachte. Sein 

Beifpiel weckte bald noch mehrere talentvolle Männer 
aus ihrem Schlummer, und begeifterte fie zu ähnlichen 
Unternehmungen. T h u k y d i d e s  erwarb fich dmcli 

die Gründlichkeit feiner Einfichten, durch die prakti- 

fche Nutzbarkeit feiner Kenntniffe, durch die Kraft 

und Würde feines Vortrags eben den Beifall, den fein 
Vorgänger durch die Mannigfaltigkeit feiner Beobach­

tungen und durch die Anmuth und edle Einfalt feines 

Styls erlangt hatte. Nicht minder grofs war der Name, 

welchen die Mule der Gefchichte dem weift n , wahr-
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heitliebenden, unbeftechlichen X e n o p h o n  gewährte; 

Auch die Weltweisheit entwand fich immer mehr dem 

/ Tnythifchen K leide, das ihr die Denker des Alterthums 

angefegt hatten, und zeigte firh im G ew än d e der Ge- 

meinnützliqhkeit und Wahrheit, * )  D en n o ch  verfchmähte 

fie darum die Heize eines Tchönen, felbfü der Sinnlich­

keit i'chmeichefnden, Vortrags nicht, fondern erwarb 

fich durch dieieJben nur noch zahlreichere F r e u n d e ,**)  

Mit noch gröfserer Gefchwindigkeit erflog die Rede- 
kunft den Gipfel der Vollendung: denn welches Ta* 
lent mulste in demokratifchen Staaten mehr benutzt, 

gebildet, bewundert werden, als das Talent, der Rede? 

Und was h i e r  d ŝ Bedürfnifs des Staats allein bewirkte, 

das that der den Griechen eigenthiimliche Sinn für das 

Schöne, das der Hang zu den Vergnügungen der Phan- 

tafie, das der Wohlftand der griecbifchen Staaten für 

die Aufnahme und Vollendung der f c h ö n e u  K ü n f t e .  
D ie Tem pel verlangten Bilder der G öltet, angemeifen  

den Ideen, die lieh der gefchmackvolle Grieche von 

dem Aeufsern der Unfterblichen machte. * t* )  Die 

Paläfte der Grofsen und die öffentlichen Prachtgebäude 

bedurften eines dem heirfebenden Wohlftande gemäfsen 

Schmucks, der wetteifernde Stolz der Fam ilien, der 

iatädte und Stamme dachten nqr darauf, das Andenken 
ihrer grofsen Männer durch reizende Kunftgebilde zn

· )  H auptfachlich gilt dies von der Philofonhie d e? Sokrates, de­

ren H auptaugenm erk die Beflerung des H e r z e s , die V eredlung 

d er Sitten war.

* * )  Befonders liebte Platon einen geiilre ichen  und blühenden V o r ­

trag .

* * * )  D er G riech e  dachte (ich die G e ila lt  der G ö tter m enfchlich. 

A ls  G ö tte r  aber m ufsten fie alle Sterblichen au ch  an Bildung, 

w ie an K r a ft , Ein ficht und Lebensdauer ü bertreffen . D aher 

wurden die D arilellungen derfelben d u rch  die P o e lic  und Κ μ η$ 

Ideale der Schönheit,
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•verewigen: lauter Umftände, welche die Knofpe der 

fchönen Künite bald zur lieblichften, zur entzückend- 

Jften Blühte entfalten mußten. Vorzüglich aber war 

Athen der Boden, worin fie am fchönften gediehen, 

wo fie fich in ihrem bezauberndften Lichte zeigten. t)n- 

fterblicb find die Namen, die fich ein Phidias, Praxi­

teles , Skopas und Polykletos durch die erhabenften 

Ideale der Schönheit erwarben, welche unter ihren 

Händen Dafeyn und Odem erhielten. Aber ach! nur 

&urze Zeit erfreute fich Hellas diefer hohen Kultur, die­
ses faft unüberfteigbaren Gipfels der Ausbildung und 

(Verfeinerung! Die Stralen, welche das glänzende Ge- 

ftirn der Aufklärung über Griechenland verbreitete, gli­

chen zu fehr den fchwülen Sommertagen, als dafs fie 

picht ein baldiges Gewitter hätten fürchten laffen. Eine 

Kette verderblicher Kriege erfchütterte mehrere griechi­
sche Staaten in ihrem Innern. Der durch den Wohl- 
itand herb eigeführte atiatitche Luxus richtete die Sitten 
au Grunde, der unerCattliche Durit nach im m er frifchen 
V e r g n ü g u n g e n  der Sinnen erfchöpfte die Kaffen und 

jbiefs jedes Mittel ergreifen, um diefelben wieder anzu- 

Jfullen. Die Liebe zum Vaterlande gieng mit dem Sinn 

für das Edle und Pflichtmäfsige verloren, die Freiheit 

artete in Zügellofigkeit und Frechheit aus, und Tapfer­

keit und Drang nach kühnen Thaten war faft bis auf die 

Namen verfchwunden. *) Könnt’ es unter diefen Ura- 

ftänden wohl einem Volke widerftehen, das fich in lan­
gen Fehden mit ftreitbaren Nachbarn Uebung und 

Kriegskunde errungen hatte ? Philippos, erft ihr Ober­
feldherr, dann i h r  B e h e r r f c h e r ,  fo wie fe in , Sohn Ale­

xander, gönnten ihnen nur noch fo viel Kräfte, um 

(ich Celber aufreiben zu können. Lange Zeit wüteten

) Dies G e m ä ld e , fo w ie d ie  folgende Schilderung, pafst vorzü g­

lich auf (3ie A th en er. D o ch  wird man d ie m eiflen der h ier yo* 

fammelu» £iige auch b *i den übrigen G riech en  a a tr e f fw



D r i t t e  P e r i o d e .

fie dal·.er mit eigenen Händen in ihrem Eingeweide, und 
regte ficli auch dann und wann einmal ihr fonftiger Frei- 

heitsfinn wieder; fo war#dies dennoch nicht achterHei- 

denmuth und Unternehmuingsgeift, fonderh das krampf­

hafte Zucken eines Steiberiden, das jedesmal nur 

gröfsete KvaftJofigkeit zuruckläfst. *) W ar es ein Wun­
der, wenn bei diefer Verkettung der Dingo auch die 

Flamme des Genie’s erloTch, der Flügel cler Einbil­
dungskraft gelähmt ward,  wenn faft aller Gefchmack 
für das wahre Schöne verloren gieng? Die Tempel der 
Götter ftanden öde,  die grofsen Fefte der Nation wur­

den nicht mehr mit der fonftigen Pracht und Ehrfurcht 

gefeiert, die heiligen Spiele wurden oft unterbrochen, 

und waren nur noch ein Schatten von ihrem fonftigen 

Glanze Wie viel Auffoderungen für Dichter und Kunft- 

ler, durch reizende Schöpfungen der Phantafie Unlterb- 
lichkeit zu gehen und zu verdienen, giengen hiemit zu 
Grundei Die Quelle des Wohlftandes, der vormals 
fo manche fchöne Kunftbildung ihr Dafeyn verdankte, 

verfiegte immer mehr. Der verderbliche Hauch des 

Defpotismus-machte, dafs jeder Keim des Schönen und 

Edlea verwelkte, ehe er noch fich zu entfalten begon­

nen haue. Ganz Griechenland lag im Znfiande der 
Erfchlafjtung; nur iür folche Lafter, die felbft im Gefühle 
der Krahloiigkeit geübt werden können, als Verratherei, 
Hintevliit, Berückung, hatte man noch Sinn und Em- 
pfängliclikeit. Selbft die gepriefenften Helden und 

Feldherren des Aetolifchtn und Achäifchen 'Bundes —  

was find fie gegen einen Miltiades, Leonidas, Epami­

nondas, Themiftokles ? **) Mehr Ränke, als Waffen

*) O?.s gilt vorzüglich  von d<-n Z e it e n , wo die griechifchen  V e r­

eine lieh gegenfeicig zu Grunde zu richten fuchten.

* * )  W e r wagt e s , einen K allippos, P yrrhos, A ra tc s , Phüopüm en, 

A g i s , K liotnenes mir den früheren griechifchen Staatsmännern 

find Meiden zu  vergleichen ? Sin n  und G e fü h l fü r  F reih eit
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waren die M ittel, wodurch fie zu liegen fich bemüh­

ten. V iele derfelben fröhnten den fchändlichften 

Laftern, übten die fchändlichften Ungerechtigkeiten. 
Wahre G rö fse , ächte Tugend, kühner und unbeftech- 

iicher Volksfinn waren jetzt Ausnahmen von der Re­

gel, da in den vorigen Zeiten Niedrigkeit der Gefin- 

nungen, Lafterhaftigkeit, Feigheit und Mangel an Va­

terlandsliebe, als etwas Seltenes, befremdeten. D ie 
Beredfam keit, durch Demofthenes zum höchften Gipfel 

erhoben, fenk immer tiefer. Afiatifcher Schwulft ver­
trat die Stelle der Attifchen Nüchternheit, wodurch fie 

vormals fo fehr gefallen hatte. Die Gefchichte, welche 

Thukidydes und Xenophon zu einer Freundin der 

Wahrheit erhoben, fiel von neuem in’s Wunderbare, 

Lügenhafte und Abenteuerliche. Die Dichtkunft ver- 

fch wand faft gänzlich aus dem feilen, fittenlofen und 

ftürmifchen Hellas, und wanderte mit ändern Kenntnif- 
fen und Cefchicklich\s.eiten nach Aegypten in  das fried­
liche Alexandvien. Der Glanz der bildenden Ki'infte, 

der Malerei und Architektur, die Alexanders Kunftge- 

fchmack und. Freigebigkeit noch erhalten hatte, erblich 

nach feinem Tode. Dafür aber ward die Länderkunde 

erweitert, die Naturgefchichte durch einen anfehnlichen 
Schatz von Erfahrungen bereichert, das Studium der 

Aftronomie durch Babylon’s Eroberung geweckt und 

begünftigt, und die Mefskunde forgfaltiger bearbeitet 
und ausgebildet. Doch gefchah dies mehr an dem ru­

higen Zufluchtsorte der Mufen in Alexandrien, als in 
dem tumultvollen Griechenland. Denn nachdem der 

Stolz die Habfucht und Herrfchbegierde der Feldherren

waren jetzt in Hellas faft ga n z verfchw unden. Das Intereffe 

^et grofser^n H ellcnifchen V ö lk e r  war getheilr, die A m p h iktyo- 

nen bafafsen fenon lange ihr voriges A nfehen n icht m eh r, jeder 

fah nur auf feinen V o rth eil. D aher war die U nterdrückung des 

ändern mehr G egenfiand der Freude als des Unwillens.
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des zu früh hinweggerafften Alexanders in dem unglück· 

liehen Hellas ausgetobt hatte, ward es erft von galli­

schen Horden, dann durch die Fehden der auf einander 

eifeifüchtigen griechifchen Eidgenoffenfchaften und end­

lich durch die Makedonier und Römer faft unaufhörlich 

zerrüttet, geplündert, verwüftet. Kein W under alfo, 
wenn die griechifchen Staaten, jene vormaligen Sitze 
der Künfte und WiiTenfchaften, des Kunftfleifses und 

der Handlung, immer mehr verfielen, und, trotz ihres 
Prahlens mit alten Tropaen, Titeln und Anfprüchen, in 
die Niedrigkeit armer Reichsftädte hinabfanken. *)

II. K u l t u r  f o r t f e h r i t t e  d e r  Plömer«

i. Kurier politifcher Ueberblici;.

4 .

Die romifchen Waffen bezwingen den halben Erdboden;

Der für die Römer fo fiegreiche Krieg mit Tarent 

ward für diefe, noch ziemlich rohen, Streiter eine fehr 

nützliche Schule der Kriegskunft. * * )  Allein die 
Nachbarschaft mit Sicilien, worein fie durch Tarent’s 
Bezwingung geriethen, und die Theilnahme an den 

Händeln ditfei unruhigen Eilandes verflocht fie in einen 

neuen und furchtbaren Krieg mit einem auswärtigen

0
* )  M . f. Charaktere der vornehmften D ic h te r  al{er N ation en  erften 

Bandes zw ekes Stü ck  S . 125,

* * )  D ie  Röm er lerntea hier vom K ö n ig  I’yrrho* d ie  1 K u n il, ihre 

H e e re  ordentlich zu  (teilen Und z u  lagern. M . f  P olybios II, 

20 . D ie  Muffe des Silbers im öffentlichen S ch atze  ward durch 

T a re n t’s Eroberung fo vermehrt, dafs m an n e u e  Silberr,iunzen 

prägen konnte.
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V olke, womit fie zeitiger in einer freundfcbaftlichen 
Verbindung geftanden hatten. *) Die Mar ne r Une r ,  

von Hiero und, den Karthagern bekriegt, bewarben Geh 

um Rom’s Beiftand, den man ihnen auch nicht verfügte. 

So entftand der erfte p u n i f e h e  K r i e g ,  worin di* 

Römer zuerft eine Seemacht erhielten, den Seedienfi 

lernten, durch anhaltende Uebung und furchtbare Kämpfe 

ihre Kräfteftärkten und Gelegenheit bekamen, die Gröfss 

und das Feuer ihres Patriotismus auf diejedelfte Art 
an den Tag zu legen. Die Karthager wurden aus Sici-. 
Jien, Sardinien und Korfika getrieben, und uniter Atti­

lius P«.egulus bis nach Afrika verfolgt. Zwar erlitten 

auch die Römer manche harte Sturme· allein fie wur?! 

den dadurch nur immer muthiger. Nach ;Erfchöpfung 

feiner letzten Kräfte, fah fich daher Karthago zuletzt 

genöthigt, einen fchirapflichen Frieden einzugehn,, wor­

in es den Römern alle feine Befitzungen auf Sicilien, 
U nd die kleinen, Inf ein  im irvittelländif ch c n. Meer, ab trat, 
und eine grofse Summe Geldes zahlte. **) Minder wich­
tig waren die Kriege des Siegreichen Rom’s mjt den 

B o j e r n  und L ig u r ie r n , wichtiger die Wegnahm» 

der Karthago gehörigen ln fei S a r d i n i e n  mitten im 

Frieden. In einem Kriege mit den I l l y r i e r n  wurde# 

hierauf den Vormündern (les Königs Pinäos Gefetze 

vorgefchrieben. Noch beträchtlicher war der Krieg ge­
gen die C i s a l p i n i f c h e n  G a l U e r .  I n f u b r i e n

#)  D ie  R ö m er ftanden v orh er in einem Handlungsbündnifl« m it 

den K arthagern, und verban d en  iich fogar m it ihnen gegen den, 

K ö n ig  von Epiros Pyrrhos. M.* f. H eyne C om m en t. III, qui­

bus foedera Carthagenienfium  cu i«  Romanis super Havigationc 

et mercatura facta illu ihan tur, G o ttin g ae  1780 .

*■*) Diefer erd «  punifche K rieg w ü tete  vierundzw anzig Jahre. D er 

Anfang deiTelben gew ährte den Röm ern kein e fehr günftigen A u s- 

lichten. D eiio  g lü ck lich er war der F ortgan g und das Ende«

M . f. ^ulybios I, JJ. Ö3.
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und L i g u r i e n  vermehrten das römifche’ Gebiet und 

I ft r i e n ward eine Beute der römifchen W  affen. Furcht­

bar war der Ausbruch des z w e i t e n  p u n i f c h e n  

Kriegs, den der vorhergegangene harte Friede, die 

Wegnahme von Sardinien and HannibaPs tödtlicher 

Ha s g e g e n  die Römer erzeugte. U n e n d l i c h e n  Schwie­

rigkeiten trotzend, gieng diefer grofse Feldherr mit 

feinem Kriegsheer über die Pyrenäen und Alpen, und 
brach, in Gefellfchaft vieler gallifcher Nationen, von 
Norden her in Italien ein. Schrecklich waren die W un­
den, die er den Römern am Ticinus, am Trebia, am 

See Trafimene, vorzüglich aber bei Kannä, zu ich la­

gen wußte. Ein g röfserer Verluft, als hier, hatte die 

Römer noch nicht getroffen. Dennoch v e r z w e i f e l t e n  

fie nicht, zumal da ihnen Hannibal Zeit zur Erholung 

gönnte. Die Winterquartiere in Kampanien, wo die
Karthager fich allen Arten der Ueppigkeit in die A r me 
warfen, machten dieselben überw'mdlich. Von jetzt an 

waren die römifchen Waffen fiegreicb. Sicilien, Sar­

dinien und Spanien waren zugleich Schauplätze des 

Kriegs und fruchtbar an Lorbeer für d;e unermüdeten 

Römer. Publius Kornelius Scipio fpielte hier eine 

[ehr glänzende Rolle, und zog den König vonNum i d i e n  

M a i l i n i f f a  mit in das römifche Bündnifs. Vergebens 
rückte Hannibal auf kurze Zeit vor Rom. Sicilien fiel 
gänzlich in d i e  llände der Römer, *) alle karthagifchen

*J Sicilien hatte anderthalb Jahrhunderte h in d u rch  bald m it einhei- 

m ifchen T yra n n en , bald mit auswärtigen Feinden zu käm p fen . 

D ie  Stadt Syrakufa fuchte (ich die g a n z e  Infel zu unterw erfen  

und fiel felbft in die Hände des D ie n y iio s . Der Sohn deiielben, 

D ion yfios der jün gere, ein Freund un d Beförderer der G eleh r- 

fam keit, ward erit durch Dion und dann durch den Korinther 

T im o le o n  verdrängt und der Infel ih re  F reiheit w iedergegeben. 

D o c h  leider! war der G en u ß diefer Freiheit n icht von D auer. 

Z w an zig  Jahre d arauf verfchaüte fi-h  Ä g ath o k les die O berherr- 

fchaft vdn Syrakufa und vom gröfsten T h e il  der Infel. A llein  er
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Befitzungen in Spanien giengen ve>loren, und die kar- 

thagifthe Küfte ward von einer rönaifchtn Flotte ge·! 

plündert. D er glorreiche Sieg des Scipio bei Z« m a 

nöthigte zuletzt dieKarthager za einem Frieden, der fie 

ganz in die Abhängigkeit von den Römern ftürzte. Nun 

begann die giänztndfte Periode der römifchen Gröfse. 

Gleich weit entfernt von zurückfchi eckender Barbarei 

und entnervender Ueppigkeit, gebrauchten fie ihre un* 

ermefslichen Reichthümer zum Beften des Vateilandes, 

Eine lange Reihe grofser Helden und edler Staatsmann 
ner gab dem römifchen Namen iin Auslande Glanz und 

Hoheit, und Patriotismus und Billigkeit hielten die ge­

rne inen Bürger im Gehorfam, Q u i n c t i u s  F l a m i ­

n i u s  brach M a k e d o n i e n s  Macht bei K y n o s -  

k e p h a l ä ,  L u c i u s  S c i p i o  beugte Syrien bei M a ­

g n e  f i a, A c i l i u s  und F u l v i u s  N o b i l i o r  befiegten 

die A e t o l i e  r. Durch A e m i l i u s  "Paul us  und L u-. 
c i u s  A n i c i u s  w u rd e n  M a k e d o n i e n  u n d llly  rien, 
römifehe Provinzen; M um  m iu sbezwang G r i e c h e n ­
l a n d  und S c i p i o  A e m i l i a n u s  der Afrikaner flurzte 

K a r th a g o . Allein nun eröffnete fich die Quelle, woraus 

fich Ueppigkeit und Lefter iiber Rom verbreiteten. Der 

grofsen Männer wurden weniger, Hinterliit und Betrug 

Verdrängten die vorige offne Handlungsart, Länderfucht

ward v erg iftet und noch leb end au f den Scheiterhaufen getra­

gen . D ie zu  Syrakufa fortdauernden Unruhen bew ogen die Ein­

w ohner, den Schwiegerfohn des A gathokles, P y .rh os, aus Ita­

lien herbeizurufen. E r war (o glücklich, feinen Sohn zum Kö­

nige von Sicilien ernennen zvi k ö n n e n : allein in ku rzem  brachte 

ihn die Begierde, alles zu h ab en , felbft um dasjenige, was ec 

bereits in B efitze hatte. N a ch  feinem A b zü ge ward H iero 

«.werft Feldherr, dann Beherrfcher von Sicilien. Seine R egie­

rung War weife und g lü ck lich . A is er in Gefelllctiaft der K ar­

th ag er die M am ertiner, oder d ie neuen veriäfheiiichen  Bew ohner 

von Mefuna, dem iithigen w ollte, tiefen d ie le  üie Kom er 

H ü l f e .
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ward einHauptzug im römifchen Charakter und Bedru* 

ekungund Aüsfaugung derProvinzen täglich herrfchender* 

Der edle Y  erfechter Lufitaniens, V i r i a t h u s ,  fiel durch 

Meuchelmord, und die Freiheit des fo lang durch ihn ge* 

fchützten Landes war verloren. Nicht weniger!zeigte 

fich das Sittenverderbnifs eines <*rofsen Theils der Rö*
r  * Ö

iner im Kriege mit der Stadt N u m a n t i a ,  den Scipio 

Aemilianus endigte. Nunmehr brachen auch bürgerli­
che Unruhen in Rom felbft aus, und Römer wüteten 
gegen Römer. Die Gracchen vertheidigten da* V olk  
gegen die Bedrückungen des Adels, und es kam zwh 

fchen beiden Parteien zu einem völligen Bruche, ja fo· 

gar zum förmlichen Gefechte. Während diefer Unru­

hen im Innern des röinifchen Staats bezwang man 

aufserhalb P e r g a m u s ,  breitete fich an der fudlichert 

Meerküfte des jenfeitigen Galliens aus, und bei’/egte 
D a l  m ä ti en. Der N u m i d i f c h e  Krieg mit Jugur­
tha zog ganz den Schleier hinweg, welcher den verdor­

benen Charakter der römifchen Bürger und Feldherren 

hoch in etwas bedeckte. *) Während deiTelben beun­

ruhigten furchtbarere Feinde, die C  im b e rn , zu denen 

fich nachmals noch Teutonen hinzugefellten, verfchie- 

dene römifche Provinzen. Das Glück ihrer W affen 
machte fie immer dreifter. Sie bedroheten zuletzt fo·» 
gar Italien, und ohne Marius’s Tapferkeit war’ es viel­
leicht um Rom geichehen gewefen. **) Zugleich entftand

Beftechungen richteten in dem feilen Rom jetzt alles aus. Dies 
erfuhr jugurtha in reichem Maafse während feines Aufenthalts 
zu Rom. M. f. Salluflius XX.

**) Dies war die erfte deutfehe Völkerwanderung, deren die Ge­
fchichte! Erwähnung thut. Ueber die erften Wohnfitze der 

T  Cimbrer war man von jeher ungewifs. Nach E inigen  wohnten
fie in Jütland und Schleswig, und fraren D eu tfeh e , die seine 

' grofse Waifertluht nöthigte, ihr Vaterland zu verlaßen. M. f. Ta­
citus Nachrichten über Germanien 57. S c h m id fs  Gefchichte
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ein neuer S k l a v e n k r i e g ,  der den Römern lehr ge4 

fährlich wurde. Denn die Zahl der Sklaven war fehr 

beträchtlich, befonders anf den Landgütern der römi* 

fchen Grofsen und in den Provinzen, wo fie haupt- 

fachlich den Feldbau treiben mufsten. Unaufhörliche 

Arbeiten uild Mißhandlungen, vorzüglich aber ihre Ver«i 

miethung an Andre, ihre Abrichtung zuFechteripielen* 

ihr Gebrauch zu den niedrigften Dingen, brachten fie 

zur Yerzweifelting. "Wie konnten fie ein Leben achten,,

d er D eu tfch en  1. S. f ö  f. H einrich’* G efchichte der D eu tfch en , 

G u th rie  IX , I. 56· 9 2 . F lorus lafst fie dagegen vom  äufser- 

ften Gallien herkom m en, III, 3. A n d re  machen fic zu  C elten . 

M . f. Bellum cim bricum  defcripfit Joh, M üller, T u ric i 1782»  

S. f « .  Im  Jahre 113  vor Chriftus lernt man fie zuerft a u f  ih­

ren W anderungen kennen. Sie greifen die Bojer in V in d elic iea  

an, und ziehn fich bis an die G rä n ze  von Illyrien. N ach  der 

N iederlage des rüm ifchen ko'nful’s Papirius Karbo bei N oreia im  

heutigen  C tain , rücken ft* in  die Schweiz ein , wo fich die T i*  

guriner m it ihnen verbin den . H ierauf gebn f\e über den Rhein* 

verw üften  G allien  und verlangen von  den Röm ern ein Stuck 

Landes. Bei einem  A n g riff a u f  das röm ifche G ebiet bringen 

fie  dem  M . Junius Silanus 10j? vor Chrittus eine N iederlage b ei, 

und fchlagen in dem fclben Jahre den A ureliüs Skautus. Rom 
geräth  in die g rö ß te  Beftürzüng, und M arius wird einige Jahre 
hintereinander zu m K o n iu l gew ählt. U nerwartet gehn d ie C im * 

ferer nun nach Spanien, woraus fie jedoch durch die G eltiberier 

vertrieben  w erden. Erft nach der R ückkehr aus Spanien verei­

nigen fich die C im brer mit T eu ton en . M . f. B eck ’ s W e lt -u n d  

M enfchengefchichte, ΙΪ. S. Ϊ 6 9 f - N unm ehr fchicken fie fich 

an, über die Alpen zu  geh en . D ie T eu ton en  und Ambronert 

w ollen über Ligurien, das heu tig e  G eb iet von G en u a, und die 

Cim brer über N o ricu m , oder d ie  jetzigen Gegenden von Tri·* 

«nt und B riren, in Italien eindringen. D ie  T ig u rin er follen d ie 

N orifchen A lpen  decken. M arins fetzt fich am Zußm m enfluis 

«5er Rhone, läfst die Peinde drei T a g e  lang das rümifche L ä g et 

^greifen, fo lgt ihnen dann, als fie fich entfernen, und vertilgt 

in feiner H aaptfchlacht die N a tio n  der T e u to n e n  faft gänzlich . 

A u ch  die Cim brer werden b ei Verona faft fämmtlich au fge- 

iieken.
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das ihnen fchrecklicher, als der T o d  war? Sie lochten 

daher mit der gröfsten Erbitterung. B lu t u n d  Wunden 

waren ihnen gleichgültig und der T od in eben dem 

Maafse willkommen, als ein neuer V e r lu ft  der errunge­

nen Freiheit furchtbar und unerträglich. Erft wieder­

holte Niederlagen diefer Unglücklichen fetzten daher 

den Konful Markus Acjuilius in den Stand , diefem. 

fchrecklichen Kriege ein Ende zu machen,

5*
Bürgerliche Kriege zerrütten den vümifeken Staat, ehe 

er in eine Monarchie verwandelt wird.

M a r i u s  fühlte zu fehr, was feine gerettete Vater- 

ftadt ihm verdankte. Er that daher die verwägenften 

Eingriffe in die Hechte des Staats und der Bürger. 
M  et e i l  us und S y  H a führten die Sache der Optima­
len und des Adels : L u c i u s  A p p u l e j u s  S a t u r n i u s  
und G l a u c i a  dagegen waren die vornehmften Stützen 

des Marius. Allein noch war der letztere nicht mächtig 

genug, feine herrfchfuchtigen Plane durchzufühlen. Erft 

ein dreifsigjähriger Krieg, durch den Mord des Livius 

Drufus veranlafst, mufste Italien verheeren und feine» 
edelften und heften Bewohner berauben, ehe der römi- 
fche Staat durch den fchändlichen Ueberreft verwirrt wer­
den konnte. L. Kornelius Sylla beendigte diefen Krieg 
mit den i t a l i f c h e n  B u n d e s  g  e n o f f  e n  zu ihrem 

Vortheil und zur Verherrlichung feines eigenen Namens. 
Diefes reizte Marius’s Eiferfucht nur noch mehr, und 

die Vorfpiele der bürgerlichen Kriege nahmen den An-i 

fang. Nicht nur Rom und Italien, fondern der ganze 

Orient ward ein Schauplatz der Verheerung. Zum 

Glück ward Marius bald ein Opfer der Völlerei, und 

Cinna^hel in einem Äufftande feiner eigenen Krieger.

Blutige



II. Abendlandifche Poefie. i g 5

Blutige Siege bahnten nun dem noch übrigen SyÜa den 

W eg nach R om , und er wütete mit einer Graufamkeit, 

dafs man ihn auffordern mufste, nur einige Feinde am 

Leben zu laßen, über welche er herrfchen könne *) 

Hierauf auf immer zum Diktator erhoben, fachte er die 

Vorigen Gräuel feiner fchrecklichen Siege durch die vor- 

treflichften StaatsverbelTerungen zu vergüten. Jetzt er* 

hob heb P o m p e j u s ,  der, fiach einem treulichen Ge- 

fchichtsforfcher, da/,u beftünmt zu feyn fchien, feinen 

Ruhm a u f  fremde Siege und Arbeiten in dem Zeitalter 
vieler grofsfer Feldherren und Staatsmänner zu grünJ 

den. **") Nach den glänzendften Thaien kehrte er nach 

Rom zurück, das er mit unermeßlicher Beute bereit 

chert hatte. Habfucht und Graufamkeit erhoben im 

römifehen Staate jetzt immer mehr ihr Haupt, und Bür­

ger und Krieger entarteten fo fehr, dafs von der vori­

gen Republik kaum der Name noch übrig blieb. Selbft 
Weiber nahmen an Verschwörungen Antheil, wie aus 
der Gefchichte des fehändhehen Katilina hervorgeht, 
Pom pejus, Kraffus und Cäfar verbanden fich, von de­

nen der letztere, als Konful und.* Statthaltet in Gallien, 

bald das gröfste Anfehn erlangte. Durch ihn erhielt 

das römifche Gebiet einen beträchtlichen Zuwachs an, 

Ländern, durch ihn wurden den Piömern Gegenden 

und Völker bekannt, die bis dahin noch im Dunkel 

lebten. Jetzt erft erhieli. man einige Bekanntfchaft mit

*) M . C  F lorus TU, 2 1 . G le ich w o h l wurde S y lli bei feinem T r i '  

um phe von den  V ornehm en, d ie  ihm folgten, V a ter und R ette t  

genannt.

**) M . f. B e c k ’s W e lt - u n d  M en fehen gefchichte l l .  S. 191. p om« 

pe'ius hatte das G lü c k » m eh rere  wichtige K riege ohne v ie le  

Miilve zu endigen. D ahin g eh ö rt der langwierige Krieg mit dem  

Q.· Sertorius, der itch in Spanien behauptet hatte, dahin der 

K rieg  mit den F echtern  und Sk laven , m it den Cilicifchen unii 
K rctifchea Korfaren, und m it dam Könige von  Poutus,

G e fe h . der Poefie α T h , N
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den Völkerfchaften, Wohnfiizen und der VerfaiTung 

der G e r m a n e n  und ein zweimaliger Einfall in Bri­

tannien machte auch die hier wohnenden G a l e n  und 

B e i g e n  bekannter. Eine allgemeine Empörung der 

Gallier gab hierauf dem Cäfar Gelegenheit, fich zum 

bürgerlichen Kriege vorzubereiten. Das von der Hand 

des Eigennutzes nur fchwachgeknöpfte Band, wodurch 
er bis dahin mit Pompejus*und Kraffus verbunden war̂ , 
zerrifs, er eilte nach Italien, um fich Roms zu bermäch­

tigen, und befiegte bald nachher Pompejus’s Legionen 
in Hifpanien. Die Niederlage diefes größten Mannes 

bei Pharfalus, fo wie fein an der Ivüfte von Aegypten 

erfolgter Tod, verich afften feinem Gegner freien Spiel­

raum. Man überhäufte den fiegreichen Cäfar mit allen 

Arten von Ehrenbezeugungen, und trug gleichwohl kein 

Bedenken, ihn, nach Bezwingung aller /einer Feindet 
vermittelet einer geheimen Veitehwörung, als das O pfer 
des wieder erwachten republikanischen Geiites bluten 
zu laiTen. Allein der Charakter des damaligen Zeital­

ters der Römer war zu verderbt, als dafs fie wieder 

in den Genufs einer wahren Freiheit zurückveriefzt wer­

den konnten. Man iah bald mit Schrecken ein, 

dafs der Staat eines einzigen Beherrfcbers nicht entbeh­

ren könne. Antonius, ein ränkevoller B ö fe w ic h t, und 

Julius Cafar Oktavianus, ein fchlauer Jüngling voll un- 
begränzter Ehrfucht, erzeugten einen K rieg in Italien, 

Kaum war dterfelbe glücklich b ee n d ig t, als Oktavianus

*) Am tser/chleichungen und B eftechungen waren jetzt etwas ge­

w ö h n lich es: man mitshanckUe d ie je n ig e n , die es w a g te n , d ie 

a lte  VerfaiTung aufrecht erhalten zu  w o lle n . D ieR a u b fu ch t d sr 

Statthalter in den Provinzen ü b e rflie g  allen G lauben, in  d ea 

G e ie tze n  fah man nichts mehr, als F efle ln , deren man (ich io 

bald a fs m öglich entledigen miifie. D e r  P rivatvortheil jedes 

E inzelnen war die ein zig e  Regal feines V erh alten s. M. £ M ei­

n er’« G efchichte c s s  V erfalls.der jR y m e r S. 238 · f .
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fie h tb a t die Stelle feines Grofsoheims einzunehmen 

fuchte. *)  Selb ft das für clen Staat fo äufserft verderb­
liche T riu m vira t, des Antonius, Lepidus und Oktavia­

nus mit einander fchloßen, war ganz dazu geeignet, 

die Macht des/etztern zu vergröfsern. Kai/ius und Bru­

tus, die letzten Römer, fielen in der Schlacht bei Phi­

lippi, Sextus Pornpejus unterlag in einem Hauptgefech» 

te zur See, und Lepidus fah fich durch Oktavianus ohne 

Schivertl'chlag feiner Würde und feines Heers beraubt. 
Nun war Antonius nur allein noch im Stande die Eifer- 
fucht jenes ehrgeizigen Jünglings zu reizen. Das nie- 

drige und unbefortnene Betragen des erfteren erzeugte 

bald einen Krieg, deiTen für den letztem glücklicher 

Ausgang einen Freiftaat endete, welcher über drei 

Jahrhunderte das Schrecken und die Bewunderung der 

Erde geweien war, **)

6 .

Eine Reihe nachldffiger Regenten und innere Zerrüttung 

gen befördern den frühen Unißiirz des abendlän- 

difchen Kaiferthums.

O k t a v i a n u s ,  nachmals mit eigener Genehmigung 

A u g u f t u s  genannt, ** *) gieng mit Unterdrückung

N a

*) O ktavianus ü b ertraf feinen G rofsoheini eben fo  fehr an V’ er* 

fehlaeenheic und R ä n k en , als er von  ihm an Kriegskenntniffen 

und Entfchloffenheit in G efa h ren  übertroffen w urde.

D er Sieg des O ktavianus bei A k tiu m , fo wie der T o d  des A n ­

tonius und der Kleopatra, vo lle n d e te n  den Untergang des rom i- 

fchen Freiifoats. D e n n ' nun w ar keiner m ehr, der die F reih eit 

vertheidigen kon n te,

* * * )  Man that verfch ied en e V o rfch lage  zu einem  T ite l für O kta« 

v ia n u j, und er wählte den Ehrennam en A u g u ilu s . D er N a m s
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der römifchen Freiheit nur Jangfam zu W erke. Er forgte 

für die Sicherheit, Ruhe und Bevölkerung des Staats 

durch Gefetze und neue Anftalten , weil fein eigener 

Vortheil es verlangte. Durch die von feinem Stieilohn, 

Nero Klaudius Drufus; und ändern Feldherren gegen die 

Germanen unternommenen Feldzüge wurden Deutfeh-, 

lands Völker, Sitten und Verfaffung bekannter. Dasi 

goldene Zeitalter der römifchen Litteratur, das feine 
Regierung verherrlichte, war nicht die Frucht feiner- 
Einrichtungen und feiner Liebe zu den Wiffenfchaften.' 
Unverdient ift daher der Ruhm, den Dichter und 

Schmeichler ihm verfchafften, und feinen lafterhaften^ 

zum Theil blödfinnigen und des Verftandes beraubten, 

Nachfolgern, fo wie den Verdienften des Mäcenas und 

Agrippa, verdankt er es, wenn feine. Regierung unter 

den nächftfolgenden hervorglänzt. *) So ©ft man auch 
die Freiheit wiederherzuftellen verfuchte, fo gierig fie 
doch zugleich mit dem Anfehn des Senats, mit der Si­

cherheit des Lebens und des Eigenthums unter dem 

T i b e r i u s ,  und noch mehr unter dem K a j u s, K 1 au- 

d i u s  und N e r o  verloren. Boshafte Günfilinge verr 

übten unter fremden Namen alle Gräuel des Lafters, 

und das achte Verdienft ward ein Opfer der Eiferfucht 

und der Tücke. Selbft die fchwärzeften Farben find 
zu hell, um ein paffendes Gemälde von den Ausfchwei- 

fungen und Abfcheulichkeiten unter N ero ’s Herrfchaft 
zu liefern. G a l b a ’s, O t h o ’s u n d  V i t e l l i u s ’s R<#«

A u g u ftu s  ward je tz t perfOnlich, C ä far Fam iliennam e, und d ie  

Benennung Im perator bezeichnete d ie  W ü rd e. A u c h  den  T  ite l 

P ater patriae erhielt Oktävian vom  V o lk e .

* )  A u g u flu s  war und blieb, trotz aller Sch m eich ler, ein defpoti* 

fc h er, graufam er, gegen die M en fch heit g leich gü ltiger, fe lb il-  

fü ch tiger Mann von fchwachem K op fe, feiger S ee le , und bofeni 

Ile rz e n . M . f. G ib b on ’s Hiilory o f th e  decline and fall o f  rom an 

Em pire I I I , 3 .
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glerungen waren ganz militärifch : wie konnten fie da­

her dem Staat die Ruhe und den Wohlftand wiederge­

ben, den er verloren hatte P V e f p  a f i a n u s ,  ein ver­

dienter Feldherr, verdankte feine Tbronbefteignng 

den W affen, und empfahl fich durch Weisheit, Thätig- 

keit und Sparfamkeit, Noch ehrwürdiger war fein Solm  

T i t u s ,  den man mit Recht die Freude und das Ver­

gnügen der Menfchen nannte. Die Vortrefiichkeit fei­

ne* Charakters und feiner Regierung ward durch die 
Graufamkeit feines Bruders una Nachfolgers D o m i ­

t i a n u s  noch mehr gehoben. Zum Glück für die römi­

schen Provinzen beftieg nach feiner Ermordung eine 

R.eihe vortrefiicher Regenten aus N e r v  a ’s Haufe den 

Thron, und vetbreitete über ein ganzes Jahrhundert 

Sicherheit und Ruhe. U l p i u s  T r a j a n u s  verdiente 

den ihm beigelegfen Namen des b e f t e n  F ü r f t e n ,  

und A e l i u s  H a d r i a n u s  verband mit mehrern ruhm- 
\vurd\gen gen fchaften. auch n och  eine vorzü gliche  

Liebe zu den Künften und \"VUTenichaf ten. TreC- 

lich waren die Regierungen der Antonine, derenNamen 

man noch lange nachher mit Ehrfurcht nannte. Doch 

}vard das römifche B.eich fchon jetzt von immer mehre­

ren und neuen Feinden angegriffen. A u r e l i u s  K o  m- 

m o d u s  war Schwachkopf und Schwelger: wie konn­
te er fich daher um fein Volk Verdienfte erwerben ? 

iVon jetzt an ward die Gunft verwilderter Soldaten der 

einzige W eg zum Throne. Daher fchwangen fich Leute

* )  E r befafs ein vorzüglich  fta rk es G edächtnifs, verftand die grie- 

ch ifche Sprache, und hatte g u te  h iftorifch- litterarifche K ennt- 

n iÄ e: allein an ßeu rth eilu n gskrafc und gründlichen Einfichten 

in allen W iflenfchaften u n d  K ünften, die er a f f e k t i r t e ,  

fehlte es ihm  faft gänzlich . V o n  feinen dichterifchen T a le n te n  

zeugen m ehrere griech ifch e un d lateinifche Epigram men, die fich 

b 's jetzt erhalten haben. W ech fd sw eis  war er übrigens ein  vor- 

treflieher Fürft und ein eiferftichtiger T y ra n n .
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vom niedrigCten Stande und ohne Regententugenden 

auf denfelben, fo fern fie fich nur den Beifall der Sol­

daten zm erfchmeicheln, oder zu erkaufen wufsten. Die 

Verwirrung im römifchen Staate griff immer mehr um 
fich,  bis fie unter dem L i c i n i u s  V a l e r i a n u s  den 

höchften Grad erreichte. Die A l l e m a n n e n ,  F r a n ­

ken,  G o t h e n  und H e r u l e n  fielen in d ;9 Provinzen, 

und G a l l i e n u s ’ s Trägheit, Grausamkeit und V er­
fall Wendung bewirkte einen iaft gänzlichen Abfall aller 
feiner Statthalter von demfelben A u r e l i a n u s  und 
D i o k l  e t i a n u s  fochten glücklich gegen die D e u i -  

f c h  en, retteten das römifehe Reich von feinem Un­

tergänge, und luchten das vorige Anfehn delfelben, fo 

gut als möglich, wied erb er zu ft eil en. Die Verlegung 

der Refidenz nach Konltantinopel durch K o n f t a n t i n ,  

den erften chriftlichen Kaifer, bewirkte eine allgemeine 
Veränderung im Reiche. Arglift war der herrfchende 
Zug in Konftanlins Charakter , und wie fein Herz bei 
aller feiner Verkehrtheit und Lafterhaftigkeit, doch 

nicht ganz ohne alles Gute war, fo beftand auch feine 

Regierung aus böfen und guten Handlungen. Die Ach­

tung aller Zeiten verdient dagegen, als Held und Welt«. 

weifer ,  J u l i a n ,  ein von den Fehlem  feines Jahrhun­

derts und feines Kaufes unangefteckter Herrfcher, der 

dem Staate nur zu früh entrifi’en wurde. Ein längeres 
Leben würde ihn vielleicht ixi den Stand gefetzt haben, 
den rohen und halbwilden Völkerfchaften Schrecken 
einzuflöfsen, e’ ie aus dem nördlichen Afien herbeiftrö- 

jnend die römifchen Gränzen von. allen Seiten umla«

T a p fe r , enthaltfam , ilreng und w e ife , m achte fich  J u l i a n  

d u rch  V erb eiferu n g des Hofs und d er G erich tsü ellen , durch 

Entfernung der bisherigen W erkzeuge der T y ra n n e i und durch 

k lu g e  Anttalten fü r die Aufnahme des R eichs in wenigen .Mona­

ten verdienter, als vie le  feiner V o rgän ger u n d  N ach fo lger wäh» 

rend der ganzen D auer ihrer langen R eg ieru n g ,
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gerten. Allein das Schickfal wollte es anders: T h eo·· 

d o f i u s ’s .unglückliche TJieilung brachte die von jenen 

Barbaren langerwartete Gelegenheit herbei, das römifche 

Reich anzugreilen, und fich in die Trümmern deiTel- 

ben, w ie in einen Raub, zu theilen.

2. K u l t u r g e m ä l d e .

7 ·

Gang Mid Charakter der romifchen Kultur.

Faft fechs Jahrhunderte hindurch ward der rümifche 

Freiftaat ununterbrochen von neidifchen oder niifstraul­

ichen Feinden in kriegerifcher Thätigkeit erhalten. 

Erft die Unterdrückung fämtlicher Staaten Italiens ver- 

fchaffte ihm Ruhe und Genuis der von ihm mühfam 
errungenen Yortheile desFriedens. ** j Die Erbitterung, 
VVomit er A n ian gs kriegte, vertcYiwand immer melir, ]e

* )  T b e o d o ih is  hatte n icht die A M tch t, dafs das M orgenland au f 

im m er vom Abendlande· getrennt bleiben füllte, allein die  fiifer- 

fu cht der beiden Staatsm iniiler, des S t i l i k o  und R u f i n u s ,  

die er feinen Söhnen an die Seite g e ile ilt hatte, bew irkten einen 

Fam ilienbfuch, die Schw äche nnd unglückliche R egierung der 

A rkadius und H onorius befeftigten die T ren n u n g, und eine 

d arau f folgende Reihe nachläffiger Fiirften des Abendlandes be­

förderten den frühen Ü m ftu rz des okcidentalilchen Kaiferthum s.' 

R om ulus A ngufhilus fafs eben  au f dem T h ro n e , als eine gefähr­

liche K onföderation  deutfeher und barbarifcher V ö lk e r  die le tz­

ten U eberrefte der röm ifchen Freiheit und H errfchaft vertilgte. 

D ies gefchah im Jahr 476 o d er 479  nach Chriftus. M . f. G ib ­

bon V I , 2 zS ·

"*) Selbft in feinen K riegen b e re ite te  fich Rom  zum  feineren G e -  

r>ufs des L eb en s vor. D enn durch  dieie erliielt er Ruhe und 

W chlftand, durch diefe lern te  er M ufter d e r ‘feinem L eb en s­

art kennen, d ie er allmäUg nachzuahm en fiieh gedrungen 

füW te.
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mehr fich der Schauplatz des Krieges entfernte; und 

je weiter die Gränzen des römiTchen Reichs, ausgedehnt 

wurden; defto mehr drang Kultur in diefelben. *) 

Aus den Fehden mit auswärtigen V ölkern  brachte man 

Reichthum, Sitten und KenntnifTe mit in ’s Vaterland 

zurück. Durch die Eroberung von Unteritalien ward 

man mit den hier wohnenden griechifchen Kolonien be­

kannt, und zum Empfange der griechifchen M ufe vor·· 
bereitet, Nun verwies man. diefe Schöpferin der fiifse- 
ften Freuden nicht mehr des Landes, fondern iie diente 
zum Zeitvertreibe und zur Unterhaltung. Die Bezwin­

gung Illyrien’s bahnte ihr noch vollends den W eg in 

die römifehen Staaten, ohne der griechifchen Schwel­

gerei zugleich den Zugang zu eröfnen. Erft der glück­

liche Ausgang des z w e i t e n  p u n i f c h e n ,  und des 

m a k e d o n i f c h e n  Kriegs, fo wie die Eroberung von 
Syrakus, bereiteten, durch die unermeßlichen. Reich- 
thümer die nach Rom hmftrömten , aus der F erne den 
Verfall deffelben vor. Mit den neuen aus Syrien und 

Aetolien dahin gefchleppten Schätzen kamen auch 

W eichlichkeit, Schwelgerei und glänzende Lafter zu 

dem bis dahin noch rauhen und kriegerifchen Römer, 

Das verarmte Hellas vermochte nun nicht mehr der 

Wohnfitz der Künfte und Wiffenfchaften zu bleiben, 

Vielmehr wanderten diefe itit wetteifernd in das reiche 
mit allen Herrlichkeiten der bezwungenen Länder pran­
gende R o m , und es ward fogar ein Z w eig  des Luxus, 
Griechen zu Erziehern und Gefellfchaftern zu wählen. 

Vergeblich arbeitete Kato,· als P a t r i o t ,  der immer 

Weiter um fich greifenden griechifchen Litteratur entge-

*) S o  lange Rom  noch rnii feinen N a ch b a rn  k r ie g t e , ü ritt es 

um  feine bürgerliche Exiilenz. K e in  W under a l io ,  wenn es 

hier m it m ehr Leidenfchafc zu W erk e  g ie n g , als in feinem fpär 

H tn K riegen,
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'gen: *) auch e r  ward endlich vom allgemeinen Stro­

me fortgeri ffeu. Die fortdaurende Vermehrung der 

Staatseinkünfte, das Steigen der Privatreichthumer ent­

nervte die fonftige römifche Kraft mit jedem Tage mehr, 

und bald  verlor fich jene kriegerifche Tugend  völlig, 

w o d u r c h  Rom einen fo höhen Gipfel der Gröfse erftie- 

gen hatte. Man fchätzte nun nur, was auf die Sinne 

einen angenehmen Eindruck machte. Die Kochkunft 

genofs daher mit der M alerei, Architektur und Bild· 
hauerkunft gleiche Ehre: denn an achtes Gefühl für das 

Schöne und Erhabene, an wahre Liebe zu den Künften 

der Mufen, darf man jetzt bei den Römern nicht den­

ken. In der Poefie war man blos Nachahmer der Grie­

chen, Das Studium der Gefchichte gewann einige 

Freunden am meiften aber fchätute man die Beredtfam» 

keit famt den mit ihr zufammenhängenden Wiflenfchaf- 

ten. Die Sprache der Römer formte fich immer mehr 
m ach ihrer M u lte r  , der griechifchen. Man viberietzte  

Meifterwevke der griechifchen Dichtkunft, um die N e u ­

gierde des Volks zu befriedigen, das dem Dichter fein 

Ohr lieh, wenn die Buden der Seiltänzer und Fechter 

verfchloffen waren. Auch diePhilofophie fand Zugang 

xii dem gebildeten Römer, ohne jedoch je in Rom das 

eigentliche Bürgerrecht zu erhalten. Man achtele fie 

eis Dienerin der Beredtfamkeit, oder der Mode wegen, 

K ur wenige Denker ehrten fie als eine unüändige Be- 

fchäfdgung in Stunden derMufse. Mit dem zunehmen·* 

den Müfsiggang vermehrte fich auch der Hang zu den 

K-iinften und Wiifenfchaften, als einem bequemen Mittel

*) Kato war felb ft ein M ann v o n  litterarifcher Bildung und e ia  

Freund der griechifchen M u fen . W as er daher that, that er blos 

als P atriet: indem  er die griech ifch e K u ltu r noch zur Z e it  als 

gefährlich für fein Vaterland betrachtete. Späterhin lernte et 

felbft griechifche S p ra c h e , um  die_ litteratifchen Sch ätze  

Griechenland? benutzen  z u  können,
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zur Ausfüllung gefchäfllofer Stunden. Der National­

charakter des Römers ward immer mehr vesyvifeht, bis 

er gänzlich dahin war. Egoismus verdrängte die Liebe 

zu m  allgemeinen Beftsn, Dürft nach Staatswurden trat 

an die Stelle des fonftigeri Eifers, lieh  durch wahre 

Ehre deTelben würdig zu machen, H a b fu c h t und VVol- 

luft erstickten alle edl ren Empfindungen des Herzens. 

Der von Schulden zu Boden gedruckte Pöbel, oder ver­
armte Schlemmer beneidete den prüfenden Refiizer er­
oberter oder fchändlich zufammengehäui'ter Schätze. 
Groll und Parteifucht waren davon die Folgen, und 

alle Mittel willkommen, fich der Schul ienlai't zu ent- 

raffen. Selbft die den Staat zufammenhaltenden Bande 

waren dem nach Ueberflafs gierenden Frevler nicht zu 

heilig: er lofte fie ohne Bedenken, wenn er leinen 

Zw eck dadurch erreichte. Kein W under, wenn ein­
zelne Männer , die Tollkühnheit und Lasterhaftigkeit 
genug befafsen , das AeuL'serfte wagten , um  den Staat, 
als einen Raub, an fich zu reifsen. Faft ein ganzes Jahr­

hundert wüthete Rom auf diefe Art in feinem Einge­

weide. Waffen und Landesverweifungen vereinigten 

fich, die noch übrigen wenigen Edlen zu vertilgen. 

Italien ward zur Oede, und die blühendften Städte 

deifelben in Afchenhaufen verwandelt. So ward Julius 
Cäfar fieben Jahrhunderte nach R.om’s Erbauung Allein-» 
herr deffelben. Der \7erluCt der Freiheit zog jetzt noch 
gröfsere Ungültigkeit nach fich. Um fich nun gegen 

den Anfall der Langenweile zu fichern, wrarf man fich 

mit noch gröfserem Ungeftüm als vorher den Vergnü­

gungen aller Art in die Arme. Ungeheuer war daher 

der Aufwand, womit man öffentliche Schaufpiele, 

Triumphe und Fefte feierte, ungeheuer die VerfchWen­

dung reicher Privatperfonen, um ihre Sinnen zu kitzeln 

und Auffehen zu erregen. Die Einführung der monar- 

chifehen Gewalt verletzte dem römifchen. Geifte eine
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tödtliche Wunde*» fo nöthig die Monarchie auch durch 
d ie  V erd o rb e n h e it des Nationalcharakters, durch die 

W e itlä u fig k e it der römifchen Provinzen und durch die 

darin herrlchende Zwietracht gemacht ward. Der Han­

del Tank immer tiefer; Monopole nagten an feiner 

W u szel, und ganze Handelszweige wurden das Eigen­

thum einiger weniger. Dagegen feiert* die römifche 

'LU teratur jetzt ihr gold en es Zeitalter. *) Ohne viel an 

innerm Werthe zu gewinnen, erweiterte fich. das Feld 
der W iffen fch aften  immer mehr. Der Zuflufs griechi­
scher Id e e n  war jetzt ftärker als jemals. Ganze Schaa- 

ren gelehrter und gefchmackvoller Griechen kamen 

nach Rom hin, führten ihre Sprache in die feinem ge­

selligen Kreife ein, und berichtigten und fcharften das 

Schönheitsgefühl des vornehmen Römers durch ihr Ei­

genes,, Der römifche Knabe lernte in der Schule des 

griechifchen Lehrers, u n d  der röm ifche Jüngling begab 
{ich nach Griechenland , u m  die A u sbildu n g des Gei- 
ftes und der Sitten daielblt zu vollenden. Kein Wun­
der,  wenn man auch jetzt fehr wenig Originalität bei 

den Römern findet, wenn ihre Geifteswerke meiftens 

Nachbildungen griechiCcher Mufter, nicht feiten fogar 

blofse Ueberfetzungen griechifcher Meifterftückefind. **")

* )  Man iw ürde dem  A uguftus unverdiente Efyre e rze ig e n , wenn 

man die B lähte der Licteratur unter feiner Regierung 'a u f  

feine R echnung fchriebe. D er fe in e, humane , gefchm ack- 

volle  M ä cen a s, fo wie m ehrere g lü cklich e U m ftände waren die 

U rfache derfelben. D as m eifte  that der vertraute Umgang m it 

den G rie c h e n  und das Studium  ihrer gciftvoHen Schriften.

**)  F.s feh lte  n icht an grofsen K ö p fen  in R om  : allein fie m odelten 

fich zu  feh r nach griech ifch en  M utlern . Daher entgieng ih­

nen denn jener G e ift der S elb ü ftä n d igk eit und Originalität, jene 

genialifche K raft und F ü l l e ,  die in griechifchen W erken das 

H irt piit einem  füfsen Erftaunen fü lle , un d ’ uns felbft dieje- 

Tilgen K unilbildungen der G rie c h e n , w o d ie  Linie des Schö* 

r.en niiht fo (ganz b ea ch tet i f t ,  m it Bew underung betrachte»
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Ara meifren hob die Dichtkunft Im Artfange der romi- 

fchen Monarchie ihr Haupt empor und kam den grie- 

chifchen Vorbildern ziemlich nahe. Mochte fie nur 

flicht fo oft die Lobrednerin ftolzer Defpoten gewefen 

feyn , nicht zu oft ihren Weihrauch an unwürdige Skla­

ven ihrer Lüfte verfchwendet haben I Auch die hiito- 

rifche Kunft erftieg eine fehr beträchtliche H öhe: nur 
Schade, dafs fie die Wahrheit oft zu fehr verfchleiert, 

oft die erzählten Vorfälle in ein fremdes Licht fteJIt, oft 
hinwegläfst und hinzuthut, je nachdem es Zeitumftände 
©der Privatrückfichten es erfoderten, oder rathfam 

machten. Die Beredtfamkeit, die nur in Freiftaaten 

vorzüglich gedeihen kann, ward zugleich mit der Frei-, 

heit zu Grabe getragen. Schon Auguftus untergrub das 

fchöne Staatsgebäude, das der Röm er durch fo viele 

blutige Kriege errichtet hatte: der heimtückifche Tibe­
rius ftürite es vollends über den Haufen. Eine furcht­
bare Stille folgte diefem Sturze und kriechende Schmei­

chelei trat immer mehr an die Stelle der Wahrheitsliebe. 

Das Grofse und Edle ward im Leben eben fo feiten, 

als in den Geifteswerken' der Dichter, Gefchichtichrei- 

ber und Redner. Hatte man zuvor durch grofse Ge­

danken, durch edle Einfalt, durch Wahrheit und Na­

tur zu gefallen gefucht, fo hafchte man jetzt mit Hülfe 

des Gernwitzes, des Schwulftes und alles deffen, was 
den Schein der Neuheit an fich trug, nach Beifall. Die 

Befchäftigung mit der Dichtkunft fank zum Gewerbe 
herunter, die Zahl der Rhetoren nahm faft in eben 

dem Maafse zu, als die Beredtfamkeit verdrängt ward, 

nnd Aberglaube, der aus Aegypten nach Rom  drang, 

trat an die Stelle der Wiffenfchaften. Der Philofophie 

endlich war es nicht mehr um Auffindung der Wahr-

heiisc. A l, f. die fchtfne Abhandlung: G e fc h ic h te  der rüm ifchea 

?o e fie  in den Charakteren der vom chm ften D ic h te r  aller N a tio ­

n e n , I ,  i .  S. 9 .
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heit, um A u fk lä r u n g  des "V crfiaiides, um Bildung des 

Herzens zu th u n : auch fie ward eine Sklavin der herrr 

fchenden Art zu  denken und zu reden. Ihr Unterricht 

erniedrigte fich zur leeren Deklamation hinab, und ihr 

ganzer Z w e c k  war erreicht, wenn fie das Ohr des Zu-, 

hcrers mit runden Perioden zu kitzeln, wenn fie durch  

einen prunkenden Schwall von Worten, von Bluhmen 

und Senfenzen eine froftige Bewunderung abzulocken 

vermochte. *) Oie zwar glücklichen aber zu einförmi-, 
gen R e g ie r u n g e n  der "Vefpafiane, Hadriane und Anto-; 

nine wiegten den römifchen Geift der Tapferkeit in 

den Schlummer, und der langwierige Friede, den fie 

unterhielten, erftickte den fonft fo regen Netionalitolz 

der Römer. Als nun blutgierige und woilüftige Def- 

poten fich von neuem auf den Thron zu fchwingen 

wufsten, da erlag das fchwache Staatsgebäude, das be-, 

reits durch zahllofe Stöfse in feinem Innerften erfchüt* 
tert w a r, dem  D r u c k  der in mehreren Gegenden. lieh 
erh e b en d en  rm U täiiichen Tyrannen. Barbarifche Völ­

k e r  theilien fich nun in feine Trümmer, und fcheuchten 

die Mufen in friedlichere Gegenden. Doch war die 

Nacht der Unwiffenheit und Rohheit, die fie eine Zeit­

lang über denfonft fo fchön erhellten Wohnfitz derKu!^ 

tur verbreiteten, dem fpäterhin erfolgenden neuen Em­

porblühen der Künfte und Wiflenfchaften weit erfpriefs- 

licher, als die bange Gewitterschwüle der letzteren Pe­
rioden der römifchen Herrfchaft. —  Vergleichen wir 

nun die Kultur der Römer in den belferen Zeiten noch 
kürzlich mit der griecliifchen; fo finden wir, dafs der 

ernftere Wehbezwinger bei aller Aehnlichkeit feiner 
Litteratur mit der hellenifchen, doch mehr die Söhne 

des griecliifchen Yerftandes, oder die in Griechenland

* )  )Daher war auch die Stoifche Philoibphie in d ieiem  Zeitalter d ie 

Lieblingin der R ö m e r, weil lieh (liefe: m e h r , als jede andre» XVI 

erhabenen Ausfpriichen und auffallenden S ä tzen  eignete.
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erzeugten und gebohrnen erniteren Wifienfchaften 

fchätzte, als die Tochter des griechifchen Gefchmacks 

nnd Witzes. Die ernfthafte und ftolze Denkart des 

Römers, der felbft in dem Zeitalter der iiöchften Ver­

feinerung von feiner vormaligen kriegerifchen Erzie­

hung und Verfaßuvg noch lange eine gewiiTe Ernfihaf- 

tigkeit und Erhabenheit des Geiftes beibehielt, war mehr 

für die Arbeiten des Verfrandes, als für die Vergnügun­
gen des Witzes geeignet. Dennoch aber wurden auch 
diefe nicht ganz verachtet, fondern auch die griechi­
fchen Mufen fanden in Rom Verehrer und Freunde. *)

III. Kulturzuftand der Galen oder Gelten« 

8»

Die Galen haben frühzeitig einen gewijfen Grad von 
Kultur.

Die G alen, oder Gelten, einft ein fehr mächtiges 

(Volk, verbreiteten ihrejHerrfchaft über alle Weftlichen

* )  W esn  gleich die höheren W'uTenfchaüen in G riechen lan d er* 

fuixJen und ausgebildet wurden ; fo hatten fie im  G a n z e n  g e ­

nomm en in Rom doch  m ehrere F re u n d e , a!s in H e lla s . A u en  

wandte der erniihafte R öm er diefe Kinder des V e r s a n d e s  m ehr 

»ü feiner A u fk lä ru n g  und zur VecbeiTerung fe in er L age a n , als 

der G r ie c h e , bei dem iie mehr G egen ftän de d e r  miifsigen Spe* 

culation und ein Spielw erk der Schulen gew efen  waren. W enn 

d ie fe  ernfteren Wiffrr.fchaften fich daher z u  R om  auch n icht zu  

e in er höheren Vervollkom mnung im Sch ulverftan de e rh o b e n ; fo 

fpornten iia doch zu  einer grüfserü T h ä tig k e it  und W irk fam - 

k e i t ;  fo hatten iie mehreren Einflufs a u f  die H andlungsart und 

d ie  Stim m ung des Charakters. D er G rie c h e  war dagegen durch 

die E ig e n tü m lic h k e it  feines Geiftes und durch fe in e  ganze Ver-> 

faöung zu  fehr an die Sinnlichkeit: un d an das Sinnlichfchufle 

 ̂ g e fe fle lt, als dafs er das von ihm E rfu n den e auch  zu  nutzeu 

w ufste. M . i. A delungs Gefch. d. K u ltu r, S . 246.
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Länder von Europa. In Spanien befafsen fie einen 

fchönen und weiten Landftrich, wo f.ch ihre Waffen 

oftmals mit. den römiichen zum Nachtheil der letzteren 

mafsen. Ln Gailien, dem fie den Namen gaben, und 

wo fie ihren vorzüglich ft en Wohnfiiz- hatten, machten 

fie dem Julius Cäfar zehn Jahre lang zu fch affen. Noch 

länger widerftanden fie rien Römern in Britannien, das 

die flohen Bezwinger dei Erde fich endlich fogar ge- 

nöihigt iahen völlig awfzugeben, Ihr Brennus legte 
das gebieterifche Rom in die Afche, und hätte die krie- 

gerifchen Römer fall um alle Früchte ihrer vorigen 

Siege gebracht. Ein Heer derfelben zog felbft bis nach 

Thrakien, Griechenland und Kleinafien, wo fie unter 

dem Namen der G a l a t e r  mehr als einmal Furcht und 

Schrecken verbreiteten. Endlich war auch Heivetien, 

der obere Theil von Italien, der untere Theil von 

Deutfchland längs der Donau bis nach Pannonien und 
Ulyrikura zu, mit galifchen Stäm m en be feixt. A m  dau­
erhafteren aber war jedoch ihr Aufenthalt in Gallien und 
auf den britannifchen Infein, wo f  e auch durch Yer-i 

breiiung des ihnen eigenen Grades von Kultur am nutz- 

lichften wurden. Denn die Galen befafsen feit undenk­

lichen Zeiten ein gebildetes Syftem über Zucht und Sit­

ten, welches einen fehr lwohlthätigen und bleibenden 

Einflufs auf fie hatte. Nach dem Z^ugnifs des Ammia­

nus Marcellinus biüheten die heiliamften Künfte in ih­
rem Schoofe. Die D r u i d e n ,  ihre Philosophen und 

Priefter, deren Urfprung in das grauefte Alterthum zu­

rückgeht, philofophirten frühzeitig über die erhabenften 
Gegenitände und behaupteten fo gar die Fortdauer der 

Seele nach dem Tode. *) Das Geichält der B a r d e n  

dagi’gt-n war, das Andenken glorreicher Thaten durch 

Gelänge aut die Nachwelt zu bringen., und Humanität

M. f. Ammianus MarcellinusjXlV. 9,
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und) gute Denkensart zu verbreiten. Diefe beiden 

Stände fcheinen feit den fruiieften Zeiten die vornehm- 

ften Glieder des Staats gevvefen zu feyn. Nach Julius 

Cäfar kamen die Druiden, die Lehrer der Barden, aus 

Britannien nach Gallien, und jeder, der fich völlig in 

die Wiffenfchaften derfelben weihen zu JaiTen wünfchte, 

be gab fich nach Britannien. So glücklich die Galen 

auch eine Zeitlang den römifchen Waffen widerftan* 

den, fo erlagen fie doch endlich ihren Feinden. D ie 

Uneinigkeit der galifchen Fürften unter einander, war 

die Hauptquelle ihres nachmaligen Verderbens. Die 

ihnen benachbarten B e 1 g e n, oder K y r a r e n ,  fuchten 

ihnen allenthalben nachzudringen. Aufserdem litten fie 

durch die zerftörenden Waffen der Römer, dann durch 

mehrere Teutonifche Nationen, von denen fie oft auf 

das gewaltfamfte gedruckt, entkräftet und ausgerottet 
wurden. Ihre Sprache hallt daher in unfern Tagen 
kaum noch an den äufserften Enden ihrer vormaligen 
Befitzungen in Irland, auf den Hebridun und in dem 

nackten fchottifchen Hochlande. Ihre übrigen Länder 

wurden von Gothen, Franken, Burgundern, Allem an- 

nen, Sachfen, Normannern und ändern deuifchcn Völ­

ker fchaften in mancherlei Vermifchüngen befetzt, ihre 

Sprache verdrängt und ihre Namen vom Strom der Zei­
ten Verfehlungen. So fehr fie übrigens auch zur Zeit 
ihrer Kriege mit. den Bvömern gegen Cäfar’s Heer das 
Anfehen halber Wilden hatten, fo erfchienen fie doch, 

mit mehreren deutfehen Stämmen verglichen, in einem 

weit vortheilhafteren Lichte. Ihr Charakter war weit 

leichter und gewandter: auch übertrafen fie diefelben 

bei weitem an Kunftfleifs, Aufklärung und politifcher

Ein-

*) M. f. Herder’« Ideen zu einer Gefch, der] Menfchneif, I V .
S. t ,  f. · ,
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Einrichtung. Nothwendig aber waren, wie Herder 

fehr richtig bemerkt, die fo weit verbreiteten verfchie- 

denen Nationen diefes Volksftammes, nach Ländern, 

Zeiten, Umftänden und wechfelnden Stufen der Bil­

dung, fehr verfchieden. Der Gale an der Kufte des 

Hochlandes, oder Irlandes, konnte daher mit einem 

Gallifcben, oder Celtiberifchen Volke, das die Nach- 

barfchafi gebildeter Kationen oder Städte genoffen hat­

te, nur in fehr wenigen Punkten der Kultur und Sitten 
zufammenkommen.

IV . Kulturzuftand der deutfchen Völker- 

fchaften.

9 ·

P o lit ifc h e r  U eberb lick .

Schon den griechifchen Schriftftellern find die deut­

fchen Nationen nicht ganz unbekannt, *)  am deutlich- 

jften aber zeigen fie fich ungefähr ein Jahi hundert vor 

Ghriftus auf dem Schauplatz der Gefchichte. Denn um 

diefe Zeit vermochte wahrfcheinlich eine furchtbare 
WafferHuht die Cimbern, firh mit Weib und Kind und 

allem, was fie hatten, in langen Zügen aus ihrem Va­

terlande zu entfernen. Aller Otten, wo fie fich zeig­

ten, verbreiteten fie Furcht und Schrecken. Die Römer 

«rlitten mehrere Niederlagen durch ihre fiegreicherl

* )  Die G riech en  kannten fchon d eu tfeh e  N ationen unter dem N a- 

men der G elten, der H am axobier, der Baftarnen und Burgundios 

nen. Den alten Italiern w urden fie zu den Z eiten  des ältere« 

Tarquinius unter dem  N am en  d er Cenom anen furchtbar. M . % 

L iv iu s  V , 33 f.

G e fc h . der Poefie 3. T h ,  O ·
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W affen, und nur Marius war fo glücklich, Üe zwölf Jahrö 

nach ih er Erfrheinung zuruckzudrängen. Dennoch 

war die dadurch erkämpfte Ruhe nicht von langer Dau­

er. Dreifsig Jahre nachher ward E h r e n v e f t ,  (Ario- 

vift) ein edler Fiirft der Sueven, von einem gallifchen 

Yölkerftamme g^gen einen ändern herbeigerufen. Sei­

ne Tapferkeit erregte Bewunderung, und erwarb ihm 

felbft die Achtung der Römer. Allein fo fehr die R ö­
mer ihm auch fchmeichelten, fo ward ihnen die zuneh­
mende Macht des Sueven. doch bald zu furchtbar. V on  
einem fchädlichen Aberglauben bethört, wagte es Eh­

renveft nicht, vor dem Eintritt des Vollmonds zu fecln 

ten, und fein ganzes Heer ward aufgerieben. Lange 

begnügte fich das gefchveckte Deutfchland hierauf, nur 

kleine Streifereien in das römifche Gebiet zu wagen, 

ohne etwas Grofses zu beginnen. Durch die Eroberung 
von Rhätien, Vindelici en ur d Norikum fetzten ihm die 
Römer die DonaU zur nördlichen Gränze. Späterhin 

griff Drufus die deutfchen Völker auch bei’ra Nieder­

rhein an, und drang bis zur Elbe vor. Allein die 

Deutfchen wichen blos vor ihm, ohne befiegt zu wer·» 

den, und fobald fich die Gelegenheit dazu giinftig 

zeigte, trieben fie entweder felbft den Feind zurück, 

oder warteten, bis ihn Kälte und Mangel hinwegfcheuch- 
te. Unter Tiberius begann Deutfchland fchon Befa- 

tzungen in Weftphalen einzunehmen und den ftolzen 
Römern Treue zu geloben. Allein nur Greife und Kin­

der vermochten dies Joch zu ertragen: die kraftvollen 

deutichen Jünglinge dagegen, zum Theil in der römi- 

fchen Kriegsfchule gebildet, lauerten nur auf eine Ge*! 

legenheit, das drückende Joch abzufchütteln. *) H e rr-

* j  D ie  Alren gew öhnten ilch an das röm ifche J o ch , weil man ee 

ih n en  Anfangs leich t zu  machen fu ch te. A lle in  die Jüngeren 

m erkten  die A bfichten  der Röm er bei B e ilegu n g  der V ö lk e r. 

A u ch  konnten ihnen die immer zahlreicher w erdendes Befatayu»
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m a n n ,  ein junger Chmifkerfiirft, entwarf den Plan 

dazu. Mit römifoher Kultur bekannt, erwarb er fich 

bald die Frenndlchaft und das Vertrauen des Varus. 

Hierauf lockte er ihn in einen Hinterhalt, und neb 

das ganze römifche Heer in einer wilden und mige- 

bahnten Gegend, bei ftfumifchem Wetter, völ'ig auf. 

Zufrieden, die Freiheit feines Vaterlandes gerettet zu  

haben, benutzte er feinen Sieg nicht weiter. Hinterli* 

ftige Ueberiälle und Verbreitung des' Geiftes der Unei­
nigkeit und Zwietracht im 11* rzen Deutfchlands machten 

die Römer in  der Folge mehrmals zu Siegern, nie aber 

zu  Ueberwmdern der Deutfchen. Defto trauriger war 

es, dafs diefe fich unter einander felbft bekämpften 

und zu Grunde richteten. M a r b o d ,  ein Jüngling aus 

der Regentenfamflie eines Suevenftammes und das 

Haupt des Suevifchen letzt Markomannifchen Völker» 

Vereins, verfuchte feine Kräfte gegen Herrmann, das 
Oberhaupt der Chemiker. TLr verlor feine HeirfcViaft, 
und nahm nunmehr zu den R öm ern, unter denen er 
fich auch gebildet hatte, feine Zuflucht. Auch der Che- 

rufkifche Verein gierig bald dataui im neunzehnten Jah­

re nach Chriftus zu Gmnde, weil man Henmann, des 

Strebens nach Obe? herrfchaft verdächtig, «uf eine 

(chändliche Art um das Leben gebracht hatte. *)  Eine
O 2

gen , Schanzen und K aftele, d ie fich immer m ehr verengenden 

Jagdbezirke der Eingebornen, die tätlich  zunehm enden A u s­

hebungen und V eipflanzim pen deutloher Jünglinge unter ent­

fernte rüm ifche Legionen, keine ändern, als feindielige G eiin­

nungen gegen die Röm er einfliiisen A ls man nun von rötmicheE 

Seite fo gar m it L eibesilrafen , m it Ruthen und ßeik-n drohte; 

da verm ochte der junge D eutfche d ie Knechtie^aft nicht Jünger 

zu  ertragen, M . f. H erzog’« V e rfu c h  einer aligem  Geich, des 

Kultur der deutfchen N ation I, S·

* )  Herrmann fiel bald nachher, nachdem  A d g a n  d e f l e r ,  F ü rii 

d e r Chatten, vergeblich  G ift  von  den R öm ern gefordert hatte*



geraume Zeit hindurch fchweigt nunmehr die Geichirhte 

von den Deutfchen, nicht weil fie untbätig waren, fon- 

dern weil die Nachrichten von ihren Thaten für uns 

verloren giengen. So viel ift indefs gevviTs, dafs es auch 

jetzt im innern Deutfchlande an Einigkeit und einem 

gemeinfchaftlichön IntereiTe fehlte, dafs Fehden auf 
Fehden folgten, Räubereien fich an Räubereien fchlof·* 

fen. Die Römer fuhren fort ihre Gränzen am Rhein / 
und an der Donau ftatk zu befeftigen und die Deut- 
fchen in Uneinigkeit zu erhalten. Im D a c i f c h e n  

Kriege, gegen das Ende des erften chrifrlichenvJahrhun- 

derts, fochten die DeutfcJicn, als ßundesgenoffen der 

Dacier, gegen die Römer, und in den M a r k o m a n · ·  

n i f c h q n a d i f c h e n  Unruhen, in der letzten Hälfte 

des zweiten Jahrhunderts nach Chriftus, machten Römer 

und Deutfche gemeinfchaftliche Sache mit einander. 
Allmälig treten nun an die Stelle der älteften Bewoh­
ner Deutfchlands, d e r C h a u k e n ,  C h e m i k e r ,  C h a t ­

te n , S e m n o n e n ,  wenn gleich nicht ganz verfchie- 

dene, doch wenigftens veränderte, Völker und andre 

Namen derfelben. Die S a c h  fe n , F r a n k e r } ,  A l l  er­

m a n n e n ,  B u r g u n d e r  und T h ü r i n g e r  erfchei- 

nen nun auf dem Schauplatz der Gefchichte, und fpie- 

len bald bedeutende Rollen. Die innern Streitigkeiten 
in Rom erlaubten den Römern wenig, an die Deut­
fchen zu denken. Defto mehr dachten diefe daran, aus 
jenen Unruhen Vortheil zu ziehen. Noch vor der Mit­

te des dritten chriftlichen Jahrhunderts fallen fich daher

u m  ihn zu  töd ten , durch feine e ig en en  V erw andten. N ach  

fein em  T o d e  verloren die C h eru fk er Ruhm  und A nfehn durch 

in n ere U nruhen und durch unglückliche Kriege m it den C h at­

te n . Ί  iberius fuchte von H errm ann’s T o d e  keinen  w eiteren 

V o rth e il zu  zieh en . Er begnügre fich, d ie  G ränzen feines 

R eich s zu  behaupten, worin er jedoch auch  n ic h t fo ganz g lü ck­

lic h  war.

2,12 D r i t t e  P e r i o d e .
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die vormaligen W elteroberer gezwungen, von den A l- 

l e m a n n i e r n  den Frieden zu erkaufen, und noch 

ipikerhin allen nördlich an der Donau wohnenden deuM 

fchen Yölkerfchaften Jahrgelder zu geben. Nur mit 

Mühe, nnd durch Hülfe anfehnlicfier Gefchenke, wavea 

fie aus Italien, Griechenland und Gallien zurückzutrei­

ben. Er ft die neue Staatsveränderung, welche Kon­

stantin beendigte, verschaffte den römifchen Gränzen 

mehrere Sicherheit. Doch war auch diefe nicht von 

Dauer, fondern unter Konftantius’s Regierung nahmen 
die Verheerungen fchon von neuem ihren Anfang. 

Erft dem Kaifer Julian gelang es, den Deutfchen ver- 

fchiedene Länder und Oerter wieder abzunehmen, 

deren üe fich bis dahin bemächtigt hatten.

IO.

O ie  D eu tfch en  m a ch ten  w ä h ren d  d iefer  P e r io d e  a u f  

d em  IV e g e  d er K u ltu r  beträ ch tlich e F o r tfe h r itte .

Auch den Deutfchen gelang es, bei allen Schwie- 

rigkeiten, die ihnen Klima, Boden und Entfernung von 

geiitceten Nationen, in den W eg legten, bald, fich aus 

ihrer urfprünglichen UnwilTenheit und Rohheit heraus- 

iuarbeiten. *) Schon eine Zeitlang vor Tacitus machte

* )  D ie D eutfchen gehörten  verm uthlich zu  dem Celtifchen V o l-  

kerftam m , der lieh über den gröfsten T h e il des m itternächtli­

chen E uropa’s und A fiens verb reitet hatte, ln  ihren urfprüng- 

lichen W ohnfitzen, in den G egen d en  am Kaukafus und am fchwar- 

aeii M eere, w o noch eine M e n g e  deutfeher W örter ihre e in fl-  

malige G egenw art v e rra th e n , ftanden fie wahrfcheinlich a u f 

einer höheren Stufe der K u ltu r, als nachmals zu der Z eit, wo 

fie zuerft öffentlich in der G e fc h ic h te  auftreten. Der noch je tz t 

von den D eutfchen geführte N a m e  irt der äfteile. AIL· k le in e ­

ren deutfchen V ölkerfch aftcn  waren vom  Stam m e T u i f k o ’s,  

oder T  u \ft o y on jhrn hiefsen daher feine A bköm m linge 

e i i l  [ T u i f t c n ,  woraus allm älig durch eine leich te Abänderung



die Jagd nicht mehr ihre einzige Nahrungsquelle, nicht 

m e h r den einzigen Gegenftand ihrer Thät gkeit aus. 

Schon hatten fie die für das häusliche Leben nützlich- 

ften  Thiere kennen gelernt, gezähmt und an fich ge­

w öh n t. Ein grofser Theil der Deutfchen halte bereits 

Landeigentum, und Iiefs das l  eid von feinen Leuten 

baneji. Dabei waren fie im Befitze von allerlei m» cha- 

nifchen G efchicklichkeiten : fie  fpannen, ln webrcnund 
wü sten fich fopar fchon Sal/ auf eine kfm ftlii he W eife 
zuzabereiten. Auch trieben m ehrere unier ihnen eine 
Art von  Handlung mit den benachbarten Hörnern und 

wagten es, mit ihren Kähnen die Kiiften des Meers zu 

befchiffen. Nicht leiten erfch 31en Lieder von den Tha- 

ten ihrer Helden zu den begleitenden Tönen der Har­

fe. Selbft in der Malerei war man nicht ganz fremd

mehr; und die mit römifchen Sitten vertrau len  Vorneh- 
jneren unter den Deutfchen verbanden auch die Kunft 
zu fchreiben, Treue und Redlichkeit, Gaüfreilieit, 
Gutherzigkeit und Keufchbeit waren die Grundzüge im 

Charakter der Deutfchen. Statt der Höhlen, wodurch 

fie vormals gegen Wind und Werter g^fichert wurden, 

bewohnten fie jetzt über der Erde auigelulute Hinten.

T  u i t f c  h e und T e  u t f c  h e w urde. Bei zu n eh m en d er W e ic h ­

heit der N ation ward der N am e T ? u tfc b e  in D e u tfc h e  verw an­

d elt. D ie  Rümer nannten unfte V o rfa h ren  G e  r i n . a n e n  

('Kriegsm änner,) oder, nach einer ändern A b le itu n g  von H e r r ­

im an n i e ,  (e in er V erbindung von M ä n n e r n  zum  K rieg e ,) 

verm öge ihres Ueberflutfes an K eh ib uch ttaben , G h e r m a n n e n ,  

w oraus fich dann der Name G erm an en  b ildete. Den N am en 

D eu tfch e  kannten die Römer nicht u n d  konnten  ihn auch n icht 

w iflen, weil fie im m er nur eifizclne Z w e ig e  jenes grofsen V ölU er- 

ftam m es kennen und fürchten le rn te n . Sie nannten die ganze 

K a tio n  G  e r m a n e n, weil einzelne, m it einander verbundene, 

deu tfch e V ulkerfchaften, fich, eben  ih rer V erb in d u n g wegen, 

diefen Namen beilegten. M. f. H e rz o g ’s V erfuch  einer allgem , 

G efch . der K ultur der deutfchen N a tio n .

«i4 D r i t t e  P e r i o d e .  /
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Schon bedeckte man fich durchaus mit Kleidern, ja man 

fing fogar hier und da fchon an, fich zu putzen. An 

die Stelle der vorigen Nahrungsmittel, der Eicheln und. 

iWurzeln, w ar rohes und gekochtes Fleifch getreten» 

Man lebte in einer bürgerlichen Gefellfchaft, hatte Be­

griffe von Recht und Unrecht, und ehrte Geietze. Die 

Keligion war einfach, aber erhaben. Nur der Krieg 

w ar eine ehrenvolle Befchäftigung und der Trunk eine 

herrfchende Neigung. An wiirenfchaftliche Kultur war 

noch nicht zu denken. Ohne eine ausgeb ldete Sprache 

ift diefe nicht möglich : die Sprache der Deutfchen aber 
war jetzt noch ziemlich roh und ungebildet. Defto 

fchöner und verfprechender blühte dagegen die ganz 

auf der Empfindung beruhende Dichtkunft, an welche 

die Mufik fich anfchlofs. Wenn man jetzt in Deutfch«! 

land auch tanzte, fo war dies doch nicht fo wohl Tanz- 

kunft, als kriegerifche Uebung. Die Uebung aber, wie 
T a citu s  fsgt, bewirkte Kunit, und die Kunft erzeugte 
Schönheit.



D r i t t e  P e r i o d e .

/. Griechifche Poefie.  

a. Sprache, 

i .

Die griechifche Sprache ßnkt allmälig immer tiefer 

von der in der vorigen Periode erftiegenen Böhe  

herunter.

( le g e n  das Ende des vorigen Zeitraums hatte die grie ·̂ 
chiiche Sprache ]ene Stufe der Ausbildung und des Reich­
thums erftiegen, welche man mit demNainen der o r  a- 

t o r i f c h e n  P r o f a  bezeichnen kann. *) Es gab nun 

im ganzen Gebiet der Erfahrungen und Kenritniffe 

keinen Begriff mehr, den lie nicht eben fo angemeiFen 

als angenehm und woh klingend auszudrucken vermoch­

te. Wie ein Gewand aus Koifchcm Flor bereitet, fich 

fanft und dicht an den Ichönen g iechifchen Ivörper 
anfchlofs, ohne die kleinfte feiner Schönheiten zu ver-: 
bergen, ίο [teilte auch die g ’iechifche Sprache jeden 
Gedanken der Seele, jede Empfindung des Herzens, 

jede Entdeckung des Verftandes mit einer Genauigkeit 
und Anmuth dar, dafs man den die Worte belebenden 

Geilt durchaus nicht verkennen, nicht ohne . W o!lge- 

fall in  bemerken konnte. Allein kaum war diefe glän­

zende Höhe erftiegen, als, nach dem allgemeinen Lauf

* )  M . f. den erften 1  heil diefes Verfuchs einer allgem . G efchich te 

der Poefie S. 513.
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der Dinge, m it der gefammten griechifchen Kultur, 
auch die fchöne Sprache der Hellenen allmälig wieder 

von dem G ipfel ihrer Vollendung hinabtank. Die Bei­

nigkeit litt zuerft durch den vermehrten Umgang mit 

Fremden und durch das Unterliegen der Griechen unter 

fremde Waffen. Wenn daher Xenophon fchon zu fei­

ner Zeit den Attifchen Dialekt durch den ftarken Ver­

kehr mit Ausländern entfteilt fand, wie viel mehr mufste 

die Sprache der Hellenen nach Alexanders des Grofsen 
Zeiten ari ihrer Reinigkeit verlieren ! Zwar erweiterte» 
dieielbe durch die Züge diefes fiegreichen-Helden ihr 

Gebiet beträchtlich: denn fie folgte feinen Waffen nach 

allen Gegenden der Erde, fand hier und da Freund& 

und verweilte gern in den neuen Ländern. Vorzüglich 

fchlug fie in dem blühenden mit Wohlftand und Ueber-: 

flufs gefegneten Alexandrien mit Freuden ihren W ohn- 

fitz auf, und erlangte dafelbft gleichfam eine verjüngte 
Blühte, Allein ihre innere VorvxefShchkeit gewann 
durch diefe erweiterte Herrfchaft fo wenig , dafs fie 

vielmehr in dem Maafse an innerer Güte und Schönheit 

verlor, als iw fich über mehrere Länder verbreitetes 

Denn unmöglich konnten fremde Sprachwerkzeuge ihr 

allen den W ohlklang, alle die bezaubernde Harmonie 
und Gefchwindigkeit laiTen, die fie im Munde des jge- 

lehrten Griechen hatte. Ueberdies mufsten allmälig 

einzelne Wörter und Wortfolgen aus d e r  Sprache in 

fie übergehen, in deren Mutterlande fie Freunde und 

Beförderer gefunden hatte. So fchlich fich in Alexan­

drien gewiis nicht weniger eine Menge von ägyptifchen

* )  Denn zu  A lexa n d rien , w o fich  eine grofse M enge G riechen 

niedergelaflen h a tten , w ohin griechifche G e le h rte , von den  

Ptolemäern aufgefodert und U egunftigt, aus allen Gegenden z u - 

fammenftrömten, war die g a n ze  K ultur durchaus griechifch. D ie  

griechifche Sprache war daher die Sprache des H ofs und aller, «jip 

s i j f  Kultur Anfpruch m ach ten .
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tWörtern und Redensarten in den Schatz der griechi- 

Ichen Sprache ein , als derfelbe in Italien neuen und 

fremdartigen Zuwachs erhielt. Durch dies alles aber 

,ward die fchon vollendete Sprache der Hellenen nicht 

gebe Heit, fondtrn verlor immer mehr von ihrer Eigen* 

thiimlichkeit und Schönheit. Ja, in Griechenland felbft 

genofs fie keines beffern Schickiais. D ie immer mehr 
TJeberhand nehmende Sucht der Sophiften begann, ftatt 
praktifche gemeinnützliche Wahrheiten vorzutragen, fich 
durch leere Spitzfindigkeiten und neue tieffinnigfchei- 

Jaende Gedanken auszuaseichnen. Hiezu aber mufstea 

fie eine Menge neuer Wörter und Redensarten erfin­

den t in deren Schöpfung fie nicht immer glücklich 

genug wären, um fie den alten Ausdrücken mit Recht 

an die Seite ftellen zu können. Eine Folge davon war, 

<Lafs nicht wenige der alten W örter u n d  Formen entwe*» 
der ganz, aus der gangbaren Sprache verfchwanden, oder 
doch ihre alten Bedeutungen verloren und neue an 

deren Stelle erhielten. Endlich mufste felbft im Innern 

von Hellas die Sprache der Hellenen durch viele 

auswärtige Ausdrücke entftellt und verdorben werden. 

Denn zu gefchweigen, dafs die aus fremden Gegenden 

zui iickkehrenden griechifchen Heere mit mancherlei 

neuen Begriffen auch neue Wörter zur Bezeichnung 
derfelben, mit fich brachten ; fo ward G riechenland, 

befonders aber Athen, Korinth und einige andere Oer- 
ter ipäterhin der Aufenthalt unzähliger, aus mehreren 

Gegenden herbeiftrömender, Frem den, deren Gegen­

wart gleichfalls nicht ohne nachtheiligen Einfiufs auf die 

griechifche Sprache feyn konnte. W enn man nun zu 
diefem allen noch den immer fichtbarer werdenden Ver* 

fall der gefammten griechifchen Kultur hinzunimmt, der 

auch für die Sprache nicht ohne verderbliche Folgen 

feyn konnte; fo ift es kein Wunder, wenn die um die 

Zeiten Alexanders in ihrer Jugendblühte prangende
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Sprache der Griechen in kurzem alle Verheerungen des 
herann abenden Alters erfahren mufste. Am meiften 

aber gefcliab das, nachdem der römifche Freiftaat die 

Beute herrifcher Defpoten geworden war, und auch die 

römifcbe Kultur, der Wiederfchein der griecliifchen, 

immer mehr in Verfall gerieth. DieNeuplatonikerund 
andre Afterphilofophen weideten fich zu fehr an den 

aberg'äubifchen Grillen, Spitzfindigkeiten und PoiTen, 

die iie vertrugen, als dafs fie auf einen angenehmen 
und klaffifchen Vortrag, deffen ihre leere Grübeleien 
3iicht einmal empfänglich waren, einige Mühe verwen­

dethätten. Eben fo wenig fuchten auch die chriftlichen 

lleligionslehrer die vorzutragenden Wahrheiten durch 

eine reine und angenehme Sprache, durch einladende 

Ausdrucke und Wendungen, durch gefallende Tropen 

und Bilder zu empfehlen. *) Die traurigen Fehden 
über die Wahrheiten einer Duldung und Menschen­
liebe gebietenden Religion , die verderbliche Sucht 
Überall Ivetzer aufiufpuren und durch iinnloie Formeln 
e u  widerlegen, die Raferei in leere Ceremonien und 

das Herplappern unv erfindlicher Gebete und Glau- 

bensbekenntniffe das Wefen der Chrihusreligion zu 

fetzen, liefs an keinen reinen, gewählten und ange* 

nehmen Vortrag denken. Der feine und richtige Ge- 
fcJnnack, das hohe Gefühl für Schönheit und Wahrheit, 

das den Griechen in den goldenen Zeiten der Freiheit 

auszeichnete, war längft dahin, und; eine fteife das Herz, 

verengende Barbarei an die Stelle deflelben getreten.

* )  Dafs die chriftlichen R eligion sb iich er au f kein e W eife als Muftet’ 

eines guten klaffifchen A u sd ru c k s  gelten k ö n n e n , ift l ä n g f t  ent* 

fehieden. D ie  Verfafifer d erfelb en  waren gröfstentheils keine 

G e le h rte , und d ie je n ig e n , w elch e es w a ren , hatten fich zu  

iehr in m orgenländifche Sprache und D enkart vertieft, als dafs 

fie iich ganz davon losm achen konnten. S ie  begnügten fich  da* 

ϊ'ιΰΓ> das, was fie orientalifch d ach ten , blos mit griechifche^ 

Worten aijszudrücke»,
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,Wie konnten daher noch Spuren von der Sprache übrig 

ie y n , die fonft wie Honig von den  Lippen eines Pla­

ton, Xenophon, Demofthenes, Sophokles und Anderer 

herabHofs, von der Sprache, welche die Mufen felbft 

nicht fchöner reden konnten ?

Urfachen des Verfalls der griechifchen Poefie,

Alle die nachtheiligen Uwftände, welche der grie­

chifchen Kultur überhaupt verderblich w urden, brach­

ten euch der griechifchen Poefie allmälig den Unter­
gang. Mit der Freiheit der hellemfchen. Staaten ver-

1 1 J-'~ des griechifchen Geiftes, und

Edlen. Das Vaterland, das in fchimpflichen Felfeln 

feuhte, hörte auf ein Gegcnftand der Liebe, des Wohlr 

woliens, des Enthufiasmus zu feyn. W ie viel aber 

gieng hiemit für den Flor der griechifchen Poefie ver­

loren , die fo manche fchöne Bluhme im erwärmenden 
Stral des Patriotismus entblühen fall! Gefetzlofigkeit 
und Frechheit traten an die Stelle der fonftigen Freiheit: 
diefe aber find fo wenig Freundinnen der M ufen, dafs 
diefe fchüchternen und fittfamen Göttinnen vor nichts fo 

fehr zurückbeben, als vor diefen Zerftörerinnen des 

Glücks , der Ruhe und der gefelligen Freuden. Dahin 

mit der Freiheit und der Liebe zum Vaterlande war 

aller Eifer um Vorzug, alles Streben nach E h re, alles 

Ringen nacli Unfterblichkeit des Namens. W ar es da­

her ein Wunder, wenn auch die Dichter aufhörten, 

bei den oft unterbrochenen heiligen Spielen zu wetteir

b.  G e d i c h t e .

zum Grofsen, Schönen und
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fern ? *) W ar es ein Wunder, wenn fie fich nicht mehr 

gedrungen fühlten, des Vaterland zu fingen, das ih­

nen nicht zu frohen Liedern, das ihnen nur zu weh- 

müthigen bangverhallenden Klagen noch Stoff gab? 

War es ein Wunder, wenn fie die Götter nicht m^hr 

durch feurige Hymnen verherrlichten, da diefe gleich­

fam aus ihren Tempeln entTiohen, weder auf Bitten 

noch Opfer achteten ? Von allen Zweigen der Dicht­

kunft blühte daher faft nur die Komödie noch, die 
unter M e n a n d e r ’s Einilufs fich fehr reizend entwi­

ckelte. Die übrigen Aefte eines vormals fo fruchtbaren 

Stammes verlangten einen ruhigeren und milderen 

H im m el, um von neuem emporzublühen. Und diefen 

fanden fie in Alexandrien, wohin der makedonifche 

Sieger fie verpflanzte, und wo fie von den früheren 

Ptolemäern fehr forgfältige Wartung und Pflege genof­
fen. Allein trotz aller, ihre neue Entwickelung be- 
günftigemler Umftände war ihre ab er malige blühte doch 
mehr die W irkung der Treib hau sw arme, als der alles- 

zeitigenden Sonne eises reinen erquickenden Frühlings- 

morgens. Die wenigen Stimmen des Hofs, nicht des 

grofsen Haufens, wie zu Athen, entfchieden hierüber  

das Schöne und. Erhabene in den Gedichten: wie leicht 

konnten nun diefe falfch entfcheiden und dem Gefchmack 

dadurch eine fchiefeRichtung geben? Und gefetzt auch, 

da!s dies nifht geschehen wäre, mufste jene Abhängig­

keit der Dichter von dem Gefchmacke einiger Weniger 
nicht Einförmigkeit und Mangel an Originalität zur un·;

*) W ie  viel die Theiina'nm e der g r ie c h if  hen D ichter an den h e ili­

gen Spielen zu  der V ervollkom m n u n g der griechifchen D ich t­

kunft beitragen m u fste , lä fst fich leicht denken. Denn hier 

vor den A ugen  einer aus ganz Griechenland zuiarnmengeilrüm-· 

l en V olksm en ge den Preis davon zu tra g en , war ein zu  re iz e n ­

der G ed an k e, als dafs er den griechifchen D ichter nicht zur 

größten  Anftrengung (einer K rä fte  verm ocht haben folite.



22a Dr i t t e  Periode.

ausbleiblichenFolge haben? So viVl Bildung aber haue 

der Ptolemäifche Hof gewifs nur feiten , dafs er über 

poerifche Kunftbildungen nach ächten Grundfätzen des 

Gefchmacki, nach Anleitung eines feinen und fichern 

Schönheitsgefühls, mit EinfiYht und Kichtigkeit, ent- 

fchieden hätte. Unmöglich würden fie forift an jenem 

Hafchen der alexandrini^chf-n Dichter nach dem Neuen 
und Ungewöhnlichen , unmöglich an jener V er ich Wen­
dung des W ittes, um neue GegenOfinde und Formen 
aufiufpüren, Vergnügen gefunden haben. ' Noch 

weniger würden dann die kindlichen Erfindungen eini­

ger Versler, durch eine künftliche Verbindung mehrerer 

Sylbenmafse ihren Gedichten feltfame Gehalten von 

Eiern, Flügeln, Pfeifen, Alteren zu geben, mir.Beifall 

beehrt worden feyn. Doch, fo_viel oder wenig auch die 

Ptolemäer für die Aufnahme der griechifchen Dichtkunft 
thaten, auch ihre Besänftigung der Mufen war bald 
vorüber. Nur die erften ägyptiiehen Könige nach Er­

bauung Alexandriens Heften fich, als Kenner und 

Freunde der Künfte und Wiffenfchaften, ihre Pflege 

anempfohlen feyn. Durch den Tyrannen P t ο 1 e m ä o s 

P h y f k o n  wurden eine Menge griechifcher Gelehrten 

aus Aegypten vertrieben. Diefe Hohen nun entweder 

in ihr altes Vaterland zurück, oder liefsen fich hin und 

wieder auf den Infein nieder. Allein die Dichtkunft 
kam durch ihre Rückkehr nach G rie ch e n lan d  nicht wie­

der zu ihrer fonftigen Blühte. Nach Bezwingung von 

Makedonien und Hellas* eilten viele griechifche Gelehrte 
nach Italien. Bei aller Ermunterung aber, die fie hier 

genoffen, vermochte dennoch der griechifche Geift es 

nicht, fich wieder zu feiner vormaligen Hohe zu erhe-

¥)  D afs aber' der alexandrinifche H of w irklich  an K iin ile le ien  V e r­

gnügen Tand und fie begünftigte, leh rt das;B eifp iel des Lyko» 

p h r o n , der fich durch die Erfindung des A nagram tns die Gunfi; 

des Ptolem äos Philadelphos verfchaffee.
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b en , und fich neue Verdienfte um die Kiinfte der Ein·* 

bildungskraft zu erwerben. Am wenigften wollte die 

griechifche Poefie hier Wurzel faiTen und Blühten trei­

ben. Die einzigen Knofpen, welche diefe einft fo 

fruchtbare Pflanze auf italienischem Boden noch her-· 

V o r t r i e b ,  waren Epigramme. Hierin wiederholte man 

gröfstenibeils die Ideen gi iechifcher Vorgänger und fah 
die Römer bald als Nebenbuhler um den Siegespreis 

in diefer Gattung von Gedichten. *) Alle poetifchen 
Verfuche von gröfs^rem Umfang hatten dasUngiück zu 

mifsrathen, Seibft das neuerrichtete orientalifche Kai- 

ferihum, wodurch fich Hellas aus feinen Trümmern 

zu erheben fchien, vermochte den verftorbenen Dichter- 
geiit nicht wieder zu beleben. Zwar erwärmte fich 

mancher belfere Kopf an den begeifternden W erken 

der Vorzeit, reihte Gedanken und Bilder daraus zu- 

fammen, und ward fo Schöpfer eines miihfam verfer­
tigten Gedichtes. Allein, ein (olcVies W evk der Kunft 
verrieth nur den Fleifs des Verf^ITers, nicht aber das 

dichterifche T alen t, nicht das Feuer der Begeifrerung, 

nicht das Leben und die Regfamkeit der Phantafieny 

die zu einer der Mufen würdigen Kunftbildung erfordert 

Wird. Im Ganzen aber brütete doch nie das fchreck- 

liche Dunkel der Barbarei auf dem orientalifchen Kai- 

ferthum, welches den Okcident umnachtete. Noch 
immer erhielt fich hier ein Funke der Aufklärung, aus 

dem in fpäteren Zeiten ein neues Licht für das verfm- 
fterte Europa hervorfchien. **)

%) Selbft der Kaifer Hadrian verfertig te  aüfser lateinischen Epigram*· 

men auch g r ie c h ifch e , die n icht ganz fchlecht find. Zu ^rfjfse- 

ten m ehr Kraft und G e ic h ic k iic h k e it  erfordernden Gcdichten in 

Eri2chifcher Sprache waren d ie Z eiten  und die A r t  der K u l t u r  

nicht günfiig,

* * )  M . f. C h a r a k te r e  d e r  v o r n e h m f t e a  D ic h t e r  a l l e r  N a t io n e n ,  I ,  t ,

S. 339·
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5.
Veberblick über die dicht erifchg Litterdtur der Griechen 

in diefem Zeitraum .

Ganz vorzüglich und einzig von der Natur begün- 

ftigt, hatten die Griechen während der vorigen Periode 

eine lange Reihe eben fo vollendeter Urbilder für die 
vorzüglichften Gattungen der Poeiie, wie für die ver­
fchiedenen Style der Bildnerei und Baukunit aul'geftellt, 
und ohne von fchulgerechten Theorien zu willen, der 
Pflicht de» Schönen aus freier Neigung ein Genüge ge­

leiltet. *) Die griechifche Poefie war Schritt vor Schritt 

von leichter Fülle, oder dem E p o s , zu energifcher 

Einzelheit oder zur L y r i k ,  und durch innige Verbin­

dung beider endlich zu harmonilcher Vollftändigkeit 
nnd Einzelheit, das heU'st zum D r a m a ,  fortgegangen. 
So hatte fie alfo am Ende des vorigen Zeitraums bereits 
alle Perioden der Ausbildung zurückgelegt, und es war 

ihr beinahe nichts weiter übrig, als dafs fie lieh im Be- 

fitz des Erworbenen zu erhalten fuchte. Allein wir 

haben bereits gefehen, dafs fie ficb in diefer Periode 

faft gänzlich von eben der Natur verlaßen fah, deren 

Begiinftigungen fie vormals die fchönften Meifterftücke 

verdankte. Zwar fuhr man fort, auf dem einmal mit 
Lorbeer bezeichnet«) W ege der früheren Dichter ein­
herzugehn, um neue und wo möglich nicht minder 

fchöne Bluhmen zu fammlen: allein die entzückende Hei­

terkeit und Wärme des Frühlings w ar vorüber, in wel­

cher fich vormals die dichterilchen Knofpen zur lieb­

lichsten Blühte entfalteten. Vergeblich trat daher ein
Ap ol-

* )  M eh rere; hier ben u tzte  trefliche Ideen ' fin d e t m an in der m ei- 

iterhafren B eim heilung von G othe’s H errm an a ü n d  D orothea 

in  der a llg . L itteratu rzeitung 179 7. N .3 9 J *
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A p o l l o n i u s  von R h o d o s  in die Spuren des Home- 
ros, um nach feinem Mafter jfich als Epiker Unfterb-, 

liclikeit des Namens zu verfchnffen. Die Schönheit 

liatte bereits aufgehört, das Ziel der Kunft zu feyn, und 
Sch w erfälligkeit und überladene Gelehrfamkeit war an 

die Stelle der Natur getreten. *) Wie könnt* es unter 

diefen Umftänden dem Sänger der Argonauten gelingen, 

jene einfache epifche Schönheit darzuftellen, wodurch 

uns der Sänger der Ilias bezaubert? Wie könnt’ er die 

liebliche Unbelangenhf-it des Knaben mit der Erfahren·? 
heit und dem fichern Blick des Greifes, deren angeneh­

m er Verbindung das homerifche Epos den gröfsten Theil 

des ihm eigenen, unwiderfteh ichen, Reizes zu verdan­

ken  hat, nur im fchwachert Wiederfchein in den Schö­

pfungen feines verkünft eiten Geiftes zeigen? Und nicht 

glücklicher waren andere Dichter, welche für die län­

gere E p o p ö e  gleichfam nicht Geift und Odem genug 
befafsen, und daher zuerft den Verfuch machten, einzelne 
M y th e n  aus der unerfchöptUchen Fülle der griechifchen 

V o rz e it  befonders vorzutragen. Der unter Theokri- 

tos’s Gelängen befindliche Löwentödter Herakles und 

Mofchos’s Europa lind davon Beweife. An die Stelle 

der vormals das Gepräge der edlen Einfalt und Würde 

tragenden Orakelpoefie trat jetzt ein fchwerfälliges Ge­

webe von Weiflagungen, die Lykophron, um durch 

das U n gew öh n lich e Auffehn zu erregen, einer fabelhaf­

ten P rophetin  in dert M u n d  legte. Eben diefe Sucht, 

durch das Auffallende berühmt zu Werden, und fich die 

Mine der Gelehrfamkeit zu geben, verführte mehrere! 
Dichter, aus allen W iiTenfchaften Stoff und Schmuck 

iufam m eniuraffen. Man wählte daher jetzt nicht mehr

*) Man fehe H errn P ro f, S c h le g e fs  fcharfltnnige Abhandlung ü b et

d ie  Schulen der grieehifcfeen P o e fie  in der B erlin er M onatsfchnfti

Novembstftück 1794.

Cefch. der Poefie aTh. P
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folche Gegenftände, die durch ihre Wichtigkeit, durch 

ihr vorzügliches InterdGTe, durch ihre Empfänglichkeit 
für die dichterifche Darftellung zu ihrer Bearbeitung 

einluden, fondern nur diejenigen Stoffe wurden ansge- 

hoben, die entweder niemals, oder in den ähefien Zei­

ten von griechifchen Dichtern waren behandelt wor­

den. Vorzüglich wählte man dergleichen Gegenfiünde 
zu L e h r g e d i c h t e n, die in früheren Perioden gröfsr 

temheils nur praktifche, für das gemeine Leben nützli­
che Materien durch den poetifchen Vortrag interefTan- 
ter zu machen luchten. So befang A r a  to s  die Gehir­

ne, ihre Kräfte und Vorbedeutungen. So machte N i- 

f c a n d e r  einen Theil der Arzeneikunft und die aus 

Büchern entlehnten Grundfätze der Landwirtschaft * )  

zum Gegenftande feiner g lthrten  Gediciite, So trugen 

S k y m n o j  und D i ο n y fi o s die Lä derkunde in Ver- 
fen vo r: lauter Stoffe, die für den Schmuck der Dicht­
kunft fehr wenig geeignet waren. Andre Dichter dureh- 
wühlten das Chaos der älteften Mythen und die damit 

verbundene mythologifche Geographie, und vvänlten 

fie theils zum Schmucke, theils zum Gegenftande ihrer 

Werke. So fammehe E nph  o r i  onfeltene  Mythen, und 

kleidete fie in eine räthfelhafte Sprache, So veranftal- 

tete K a Hirn a ch o s  ähnliche, gleichfalls verlorenge­
gangene, Sammlungen, Wichtiger find die noch erhal­
tenen Hymnen diefes Dichters, w i e w o h l  auch ihnen das 
fehlerhafte Gepräge des alexandrinifchen Zeitalters 

fichtbar aufgedrückt ift. Die übrigen lyrifehcn Gedichte

* )  D iefes letzteren, verlorengegangenen, W e rk s  gedenkt Cicero, 
wenn er fa g t: Etenim  si conftat rnte'r d o ctos, hom inem  ignarnm 

A ftro io giae, A ratum , ornatiflimis arque optim is verfibus de coelo 

itellisqu e dixiffe, ii de rebus rufticis hom inem  ab agro rem o- 

tifiim um , N ieandrum  Colophonum, poetica quadam  facultate 

n on ruitica fcriplifle praeclare · q u id  eil etc. C ic e ro  de Ora­
tore I, 16.
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diefes Zeitalters find nicht viel beiTer $ und dürfen 

auf keinen Fall es wagen ,̂ fich den Liedern einer Sapi 

pho, eines Alkäos, eines Anakreon an die Seite zu 

ftellen. Schlüpfrigkeit, und zum Theil fogar Rohheit, 

waren der Charakter derfelben. Am beften und geift- 

Volleften find noch die kleinen Gedichte in der griechi* 

ichen Anthologie, die zum Theil mit den lieblicbften 

Blühten des Hellenifchen Alterthums um den Vorzug der 

Anmuth und natürlichen Schönheit itreiten können. 

Doch noch gröfsere Aufmerktamkeit, als die Verfaffer 
derfelben, verdient der Syrakufer T h e o k r i t o s ,  dem 

es glückte, eine Dichtart zu erfinden, die dem Geifte 

feines Zeitalters fo gemäfs war, und Anmuth und Neu­

heit auf das angenehmfte vereinigte. Schon lange hat·“ 

ten Hirten bei ihren Heerden gefungen, eh’ es derKunft 

einfiel, durch Darftellung ländlicher Auftritte und Em­

pfindungen der Idylle ihr Dafeyn zu geben. Der Ruhm 
diefer TLrfmdung war dem T h e o k rito s  auf behalten, auf 
deffen Spuren B i o n  und M o t c h o s  -wiiter g\rr»gen. 
Unter den Sängern der Elegie erwarben fich P h i f e t a s ,  

K a  llim a c h o S j H errn e l ia n a x  und P h a n o k l e s  

Anfehn, ‘ fo wenig fie auch die Vergleiche g mit Mim- 

nermos, Solon, Theognis und ändern früheren Elegi­

kern aushalten mochten. Nur die Nachahmungen eini­

ger Römer, die fich für ihre Schüler bekennen, laffen 

tms noch auf den Geift ihrer verlorengegangenen W erke 
fcbliefseri. Die K o m ö d i e  erreichte im Anfänge 
diefer Periode durch M e n a n d e r  den höchsten Grad 

der f i t t l i e h e n  Ausbildung. * )  Die dramatische Kunft, 

die Sprache der Poefie, der Philofophie, der Ausdruck 

des gefelligen Lebens, und das gefellige Leben felber

P z

*) D ie;Freiheit: und komi'fche K raft der Komödie war dahin : durch! 
ü e  konnte Menander n i c h t  mehr auszeichnen, er iüchte lvcK 
daher dareh Humanität „der Charaktere hervorzuthun.
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hatten fich auf das angenehmfte entwickelt und vervollv 
kommnet. Hierdurch war dip n e u e r e  g r i e c h i f c h e  

K o m ö d i e  entfta,nden, welche alle die Schönheiten 

vereinigte, deren das Luftfpiel ohne Freiheit und ohne 

komitche Kraft empfänglich ift. Grazie im Stile, Huma­

nität in · den Charakteren, Anmutli der Diktion und 

Feinheit des Dialogs find das Gepräge derfelben.' Die 
moralifcbe Grazie des Menander war das Höchste, was 

der öffentliche Gefchmack zu Athen noch zu fa/Ten im 
Stande war. Und dennoch zog man diefem Philofo- 

phen unter den Komikern häufig andre Luftfpieldichter 

vor, die der erfchl afften Sinnlichkeit des grofsen Hau­

fens fch in eich eiten. Auch die Mufe der T r a g ö d i e  

weilte in diefem Zeitraum noch in Hellas, vorzüglich 

aber in Alexandrien Zum wenigf'ten fammelten die 

Grammatiker Alexandriens einen Kanon alexandrini- 
fcher Tragiker, welche iie mit dem Namen des Sieben- 
geftirns belegten. A e a n t i d e s ,  A l e x a n d e r  A n t o -  

lo s ,  der j ü n g e r e  H o m e r o s, L y k o p h r o n ,  D io -  

n y f i d e s ,  S o f i t h e o s  und P h i l i s  k o s  waren die 

Namen derfelben. Uebrigens blieben ihre Arbeiten 

weit hinter den Meifterftiicken eines Sophokles und. 

Euripi des zurück.

4 .

Charakter der alexandrinifchen Dichter.

Mit dem Yerlufte der griechifchen Freiheit und des 

griechifchen Wohlftandes hörte auch die Schönheit auf, 

das höchite Ziel der griechifchen Kunft zu feyn. Es bilr 

dete fch  daher ein ganz neuer Styl der Poefie, die ale- 

xandrinifche Schule. Denn bei aller Verfchiedenheit 

der Geigenftände, welche die alexandrinifchen Dichter 

behandelten, kamen fie doch in den meiften Punkten

/
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zufammen. *) D ie Gefchärtigkeit zu Alexandrien war 

von ganz andrer Art, als die raltloCe Thätigkeit, welche 

den Athener an alle öffentliche Plätze umhertrWb. Zu 

Alexandrien war meiftens Hang zu in Gewinn das grofse 

Triebrad, welches alles in Bewegung fetzte, in Grie­

chenland hingegen war es mehr ein lebhaftes Vergnü­

gen an mannigfaltigen Unterhaltungen des Verftandes 

und des Herzens. Nothwendig mufste diefer Unter- 

[chied auf die Stimmung des Geiftes und Charakters 
der zu Alexandrien befindlichen Griechen einen beträcht­

lichen Einflufs haben, und fie den alten Athenern in 

eben dem Maafse an Grofse und Originalität nachfetzen, 

als der Dürft nach Anfelin und Ehre edler ift, denn die 

Sucht, fein Vermögen zu veigröfsern. Allein noch 

weit mehr mufste die Abhängigkeit der Dichter, nicht 

vom Gefchmack gebildeter Köpfe, fondern von den, 

wenigen, oft fehr eigenfinnigen, Stimmen des Hofe* 
thun. Denn der öffentliche G ebrauch der Poefie war 
längit nicht mehr, und mit ihm auch die ganze Bildung, 
welche dadurch beftimmt ward, verloren. Hierdurch 

war eine allgemeine Ermattung eingetreten, welche fich 

nicht mehr zu dem Feinen, Schönen und Liebenswür­

digen erheben konnte. Die akademifche Verbindung 

der Dichter hatte Einförmigkeit der Neigungen und des 

Tons erzeugt, und an die Stelle der Schönheit war 

Künftlichkeit getreten. So wie man fonft in den Ver- 
fammlungen des freien und ftolzen Volks durch das 

Grofse, Erhabene und Kühne zu gefallen fuchte, fo 

haichte man jetzt, um den Beifall der feinen Höflinge

Herr Profeffor Schicgel nim m t in feiner bereitsangeführten A b ­

handlung von den S ch u len  der griechifchen Poefie, nach einen» 

v °n der K unft entlehnten N a m e n , die eine regelm äßige G le ich ­

artigkeit des Styl? anzeigt, v ie r  Schulen der griechifchen P u efie  

a n : die Jonifche, d ie  D orifch e, die A th en ifch e und die A lcxan- 

drinifchc.
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davon zu tragen, nach dem Neuen, Sinnreichen, Unge­
wöhnlichen. Aufser Stande durch wahre Schönheiten 
zu glanzen, fuchte man feine Gefchicklichkeit durch Be­

ilegung grofser Schwierigkeiten zu zeigen. In diefer 

Ab icht wählte man unfruchtbare, todte Stoffe zum Ge- 

genftande der poetifchen )aritellung, und bot alle Kräfte 

auf, um recht viel Gelehrfamkeit dabei zur Scliau zu 

tragen. Man gab fich durch abfichtliche Dunkel­
heit eine phil«>fophifche Mine, und buh'te durch kfinft- 
liche Spielereien um Gunft und Anlehen. Die Sinne 
wa(en bereits zu fehr abgeftumpft, als dafs das Gewöhn­

liche Eindruck darauf zu machen im Stande war. Daher 

nahm man, um die Aufmerkfamkeit zu erregen und 

fefiiuhahen, zu dem P ik a n t e n  feine Zuflucht. Man 

holte aus dem Sprachfchatze verjährte und verfcldagene 

Wörter hervor, um fich damit zu fchmücken. Mark 
entlehnte aus den ältesten W erken des Geiiles Vor Tei­
lungen und Ausd.ü ke, um fieV» dadurch den Schein der 

Neuheit zu geben. Man raffte alle Arten von Dialecten 

zufamm^n, man plünderte alle Wdf-nfchaften, um feig­

nen Gedichten eine auffallende Geftali, eine feltfame 

Zierde zu e (heilen. Die ernfthaften Werke trugen das 

Gepräge des Seltenen, des Alten, des UeberJadenen, 

die lyrifchen Gefänge waren meiftentheils roh und 
fchlüpfrig. Selbft Theokritos’s Idyllen find von diefem 
letzten Felder nicht frei: feine Einfalt, tagt. ein ge!.chmack- 
voller Kritiker, ift nicht ungebildete Natur, auch nicht 
Schönheit: denn fie ift ohne Gefühl für das Sittliche; 
fondern fie ift der Rückfall der Verderbtheit in Rohig- 

keit. *) Nach dieiern allen ift in den alexandrinifchen 

W erken zwar ein eigenthümlicher und neuer Styl, aber 

diefer ift doch eigentlich nichts Erfundenes, fondern 

nur Nachahmung, und eine neue Miichuug des fchoi?

M, f. Schiegel über die Sehulen der griechifchen P oeiies 39g,
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Vorbandenen. Man gebrauchte die Formen, die Syl- 

benmaafse, d ie  Sprache aller voiigen Schulen und Zei­
ten, vorzü glich  der älteften. „D ie  Werke der Alexan­

driner find zw artrocken, fchwerfällig, ohne inneres Le­

ben, ohne So/iwung und Gröfte: denn fo wie mit der 

Freiheit die eigentliche Sittlichkeit verfchwand; fo gab es 

auch in der Poefie kein Pathos und kein Ethos mehr; —  

diefe wurden eben fo behandelt, wie die todten Stoffe, 

welche die Kiinitler am liebften zu wählen fchienen. —  
Allein, obgleich von Schönheit gar nicht die Rede feyn 
kann, fo haben fie doch einen bedeutenden afthetifchen 

Werth. Die Darftellung ift rein, objektiv, richtig und 

vollkommen, und in fo fern für alle Zeiten bleibendes 

Mufter, wie die griechifche Kunft übeihaupt, (ί

I. E p iC c lie s  G e d ic h t ,  

i .  Vollftändiges Epos.

Apollonios's von Rhodos Z u g  der Argonauten.

5,
Inhalt und poetifcher Werth diefes griechifchen Epos.

Die Schönheit des Epos ift die einfachfte und fafs-, 

lichfte. Selbft ein wenig gebildeter Yerftand vermag fie 

Wahrzunehmen und fich an ihren Reizen zu weiden. 
Ls bedarf noch keines Kunftfinns, um es ganz zu ge- 

nietsen. Kein Wunder alfo, dafs die von Homeros be­

nannten epifchen Gedichte fogleich bei ihrem Enthe­
ben fo viele Freunde, Verehrer und Bewunderer fan­

den. Kein. Wunder aber auch, dafs das Epos fo früh 

in Griechenland fein Haupt erheben, und eine Höhe
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der Vollendung erreichen konnte, über die es fich zu 

keiner Zeit und bei keiner Nation in der Folge empor- 

fchwang. So bald der nach Bildung ftrebende Grieche 

zur ßefonnenheil hindurebdrang, fo bald erwachte in, 

feinem Innern auch das Bewufstfeyn reiner Menfchheit, 

und allu Kräfte feines Geiftes und Herzens entwickelten 

fich in der liebJichften Harmonie und Eintracht. Nun 
war man im Stande, die einfache epifclie Schönheit auf 
die wdden rhytt milchen Ergieisuugen folgen zu la/Fen,] 
di<̂  noch n cht fieyes Spiel, fondern blos Entledigung 
vOm Drangt eines Bedürfnifles wareu, *) Doch mögen 

fchon \ iele epifche Gefänge* verhallt feyn, ehe die Hoi 

meriden fich Unfterblsrhkeit des Namens erfangen. 

Denn gefetzt auch, da!s wir nicht die ganz« Odyffee 

und Ilias, wie yyir fie jetzt befitzen, auf die Rechnung 

eines einzelnen \lann<?s, des Homeros, fchreiben; gefetzt 
auch dafs wir tvnnehmen, diefe gvofsen Gefänge feyen 
aus mehreren grofsea für fich behebenden Stücken zu« 

fammenge!choben, und diefe wieder da, wo Lücken 
blieben, durch kleinere Stellen aneinandergefügt; **) 

fo find doch alle diefe einzelnen Gefänge, worin wir 

das grofse Ganze zerlegen können, zu fchön, um für 

Erftlingsyerfuchc zu gelten. Und dennoch war die Dar-: 

ftelluug da* in noch mehr reine ichorie Kunft: denn Poe­

fie, Gefchichte und Philosophie waren im Komerifchen 
Zeitalter norh nicht gehindert, vielmehr gab es jetzt 
flau diefer drei nur den einzigen M y t h o s ,  aus dern 

(ich aber mit dem. Fortgange der Zeit allmäiig alle

M . Γ. die Einleitung ?um erften T h e i l  d iefes V erfu ch s ü b er 

d en  Urfprung der Poefie, fo wie d ie  fchon angeführte B eur- 

tjicH üng von QO'fhe’s Herrmann und D orod iea in d e r allgem» 

JLitterarurzei.un^.

?)  D as dies wirklich gfifchehq feyn m u f f e ,  m acht d e r  icharffinnige 

H err P ofellor W o if in feinen Prolegom enen z u m  H om er m ehr 

pls w ihrfcheinüch.
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drei entwickelten. Der Mythos war jetzt noch nicht 

Organ der Poefie, fondern felbft Zweck. Sein noth»j 

wendiger Begleiter vor der Bildung der Pröfa war das 

Sylbenmaafs, urfprunglich nichts weiter, als ein Hülfs·* 

mittel für das Gedächtnifs. Das einzige, was man noch 

kannte, war der Hexameter, der dem Sinne am leich- 

teften und dem Gedächtniffe am fafslichfren ift. Kein 

W under, dafs er das griechifche, die Mufik mit En4 
thufiasmus liebende, Ohr fo fehr bezauberte, und in 
dem er fchwebendftätig, zwifchen Verweilen und Fort-i 
fchreiten gleich gewogen, ohne zu ermüden, den Hörer 

auf einer mittleren Höhe in angem^iTene Weiten fort­

trug , die Reize des an und für fich durch feinen In halt 

fchon inte» e/Tanten Epos unwiderftehHrh machte. Noch 

mehr aber gewann das Intereffe diefes Epos durch das 

vermehrte Leben, welches d ie  Einwirkung der Götter 

in die Handlungen der Menfchen hervorbringen mufste»' 
und d as fich noch ganz a\s Volksglauben g r ü n d e te . 

Denn n o c h  war der Grieche zur Zeit des homerifchen: 

Epos nicht fo weit zum Lichte des Verftandes hervor­

gedrungen, um die Kette der Urfßchen und Wirkun­

gen in der Natur zu begreifen: noch hatte er fich nicht 

zum Bewufstfeyn der vollständigen Selbftbeftimmung 

durch Freiheit erhoben, um der unwiilkührlichen Dich·· 

tung der kindlichen Menfchheit, wodurch fie dieNatuc 
zu vermenfchlichen, und höhere lebendige Wefen in die 

Handlungen und Schickfale der Menfchen zu verflech­

ten fucht, den Glauben zu verfagen. Wenn daher das 
homerifche Epos durch die Dazwifchenkunft. der Göt­

ter, im homerifchen Zeitalter, fo fehr gewann; fo ge- 

fchah dies dadurch, dafs der Mythos noch lebte, dafs 
er nicht willkührliche Erfindung, fondern noch immer 

fortbettehender Glaube des rohen Griechen war, und als 

folcher defto kräftiger wirken mufste,,
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Aus diefen vorläufigen Betrachtungen wird fich hol« 
fentlich ergeben, dafs das E pos, diefe zwar nicht 

hochfte und vorzüglichfte, aber doch reine und vollen­

dete Gattung, nur im homerifchen Zeitalter vorzüglich 

gedeihen und* gefallen konnte, und dafs jeder fpätere 

Epiker in dem Maafse verlieren mufste, als der Mythos 

aufhörte als Volksglaube zu leben, und als es der 
Dichtkunft gelang, au den höheren Gattungen der L y ­
rik und des Drama fortzufchreiten. Schon hieraus ift 
k lar, wie fehr der A r g o n a u t e n z u g  des A p o l l o *  
n i o s  von P t h o d o s * )  dem homerifchen, im Kindes-, 
alter der griechifchen Nation erzeugten und ganz auf 

.volksmäfsige Wahrheit gegründeten, Epos nacbftehen

* )  A pollonios lebte  ungefähr zwei Jahrhunderte vor Chriftus und 

hatte A egypten  zum  Vaterlande. S ein e Geburtsüadc war en t­

w eder NauW ratis, oder A lexandrien. Er genois A nfan gs d en  

U nterrich t des KaHimachos in der D ich tk u n ft und B ered tfam - 

lie it  ; in der F olge aber entzw eiten fich beid e verm u th lich  aus 

gegenfeitigem  N eide über ihren D ichterruhm . Eine beifsende 

S a ty re , worin KaHimachos den A pollonio? unter dem N am en '  

Ibis d u rc h z o g , und ihn des fchw ärzeften U n dan ks befchul- 

d ig te t ivar die Folge diefer Entzweiung. Dies fow ohl, als die 

kältere  Aufnahme, w elche fein Argonavtenzüg far/d, bewog 

den Apollonios, Aegypten zu veijaiTen und nach Rhodos zu  g e ­

hen , wo er eine Zeiclang R hetorik lehrte H ier fe ilte  er au ch  

fein Epos noch einmal forgfalt.g  d u rch , und m ach te  (ich  durch  

feine rhetorif.hen  T a le n te  bei den Rhodiern fo b e lieb t»  dals fie 

ihm  das Bürgerrecht fehenUten. In der F o lg e  ab er kehrte ec t 

dennoch  nach Alexandrien zu rü c k , und erh ie lt nach dem T o d e  

des berühm ten M athem atikers und G eographen  Eratofthenes d ie  

A u flic h t über die alexandrinifthe ßücherfam m lung. V on m eh ­

reren  Schriften des A pollonios ift nur fein epifches G e d ic h t vom  

Z u g e  der Argonauten in vier Büchern a u f  unfre Z e ite n  gekom ­

m en . Apollonii R hodii Argonautica e feripris octo  veterib u s  li­

b r is , quorum plerique nondum collati fu e ru n t, n u n c prim um  

edidit Rieh. Fr. Phil. B runk, Argentorati 3780· ^ine deutfehe 

doch nicht fonderliche U cberl’etzung in H exa m etern  lie ferte Böd“ 

m er, Z ürich  1 7 7 9 ,
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muffe; gefetzt auch, dafs er nicht fo viele Mängel an 

fich trüge, als der Verfall feiges Zeitalters faft unent­

behrlich machte. Die Fahrt der Argonauten aus Thef- 

falien nach Kolchis, die fchon einen früheren Dichter 

unter dem wahrfcheinlich angenommenen Namen des 

Orpheus begeiltert hatte, war der Gegenftand deilel« 

ben. Doch ift das Epos des Apollonios ausführlicher 

und dichterifcher als das W erk feines Vorgängers, def· 
fen Länderkunde zumal äufserft befchränkt ift. Der 

Inhalt diefes epifchen Gedichts ift folgender : Jafon eilt 
nach Thrakien in Orpheus’s Hohle, um diefen Helden 

und Dichter zur Theiinahme am Argonautenzuge zu 

bewegen. Die vorneh nften H ilden Griechenlands 

brennen vor Verlangen, ihn auf diefem 2iuge zu beglei­

ten und Ruhm einzuarnten. Jalon will die Führung des 

Zuges derti Herakles übertragen, übernimmt fie aber 

felber , da diefer lie ansfchlägt. Am erften Tage nach 
der A b fa h rt aus Theffalien landet m a n  nicht w e it  vom 
Berge P e l i o n ,  um den K e n ta u r e n  C h ir o n  z u  befuchen. 
V o n  hier geht die Fahrt b ĵ dem Berge Athos vorbei, 

durch den Hellefpontos längs der Knfte von Myfien,■ 

wo Kyzikos, der König der D oloper, die Argonauten 

gaftfreundlich bewirthet, allein in einer Fehdö derfelben 

mit dm  Riefen diefer Gegend durch Herakles aus Un·* 
vorfichtigkeit des Lebens beraubt wird. Nach vorher 

zu Einen des Entfeelten gefeierten Leichenfpielen 
fchifft man weiter. Bey dem Berge Arganthon in By- 

th in ien  verirrt fich Herakles auf der Jagd und wird zu? 
xückgelaifen. Die A r g o n a u te n  aber fegeln durch die 

Kyaneifchen Klippen in den Pontos Euxinos und landen 

zuletzt glücklich in Kolchis. Durch einen von derGöt* 

tin Here ihm zugefandten Traum erfchreckt, eilt der 

graufame Aeetes, König von Kolchis, von feinen b e i­

den Töchtern, Chalkiope und Medea begleitet, zum 
FluiTe Phafis, Hier findet er den Jafon mit feinen Ge*
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Fährten und verfpricht ihnen das goldne Vliefs, worum 

fie bitten, fo fern einer aus ihrer Mitte eine Arbeit, die 

er ihm auferlegen wolle, zu beftehen wage. Diefe Ar­

beit beftehe darin, einen Acker von vier Hufen mit 

feuerfpeienden Stieren zu pflügen, eine Menge Dra­

chenzähne als Saat in die frifchgepfliigten Furchen za 

ftreuen, und die daraus erwachfenden furchtbaren Kiie-; 

ger zu tödten. Nach diefer Erklärung verläfst fie der 
König und kehrt zurück nach feinem Palafte. M edea 
aber eilt, aus Liebe zum Jafon, heimlich wieder zu den 

Argonauten und fch ldert ihnen den der Hekate gevveihr 
ten Hain, in dem das auf einer Boche ausgebreitete 

goldne Vliefs von einem fui'chtbaren, nimmerfchlafen-i 

den Drachen verwahrt werde. Jafon, Medea, Orpheus, 

Kaftor und Pollux geben nun zu dem befchriebenen 

Baume. Orpheus beiänftigt die Hekate durch ein Opfery 
fingt den D r a c h e n  durch ein Cuises Lied in Schlummer, 
und fetzt dadurch den Jafon in den Stand, fich des 

Vliefses zu bemächtigen. Kaum ift das gefchehen, fo 

eilt diefer mic feinen Gefährten fogleich in das Schiff, 

um den Verfolgungen des Aeetes, dem die Sache hin· 

terbracht ift, zu entgehen. Er fegelt von Kolchis nach 

Paphlagonien, und von da den Ifter, oder die Donau 

hinauf in das Saturnifche, oder Adriatifche M eer, w o  
ihn eine Kolchifche, auf einem ändern Arme des Ifter* 

früher herbeigeeilte Verlolgungsflotte, unter Abfyrtos’s 
Anführung, erwartet. Abfyrtos aber w ird  durch Me·· 

deens Vermittelung hinterliftig getödtet, und die Fahrt 
geht darauf weiter an der Liburnifchen Küfte hinunter 

bei der Infel der Kalypfo vorüber. V on  hier wird das 

Schiff in den Eiidanos getrieben, kommt dann in den 

Rhodanos, und aus diefem, durch das Aufonifche Meer, 
zur Infel der Kirke. Nachdem fie hier bei der Göttin, 

der Schwefter des Aeetes, Königs von Kolchis, kurze 

Zeit verweilt haben, veriaffen fie die In fel, kommen
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zu den S ä u le n ~ d e s  Herakles, dann in das innere, oder 

mittelländifche Meer, und fegeln endlich an der Küfte 

Italiens hinunter nach Sicilien. Der Gelang des Or­

pheus ficheit fie hier gegen die Lockungen derShenen, 

In Phäakien, wo fie landen, treffen iie eine gtoCse 

Flotte von Kolchiern. Der König Alkinoos will den­

selben die M edea, die dem Jafon g folgt wai', Anfangs 

in die Hände liefern: allein feine Gattin Arete hinter­

treibt es durch ihre Bitten. Alkinoos verfpricht nun, 

fo fern Jafon mit Medeen fich i'chon vetbvinden habe, 

fie nicht trennen zu wollen. Die Verbindung erfolgt: 

man fegelt weiter und befteht in Kreta noch mancherlei 

Gefahren. Von hier fehiffr man nach den Sporadifchen 

Infein, von da nach Aegina, und gelangt endlich, nach­

dem man bei der Küfte yon Attika, Euböa und Lokris 

vorbeigefchifft ift, zum Hafen Pagafa * y Diefer frucht­

bare Mythos gab dem Apollonios eine Mannigfaltigkeit 
von w u n d e rb a re n . Begebenheiten, die ein frü h e re r  Dich­
ter zu einem te h r  unterhaltenden Ganzen verarbeitet 
haben würde. Allein die Schönheit war im alexandri- 

nifchen Zeitalter einmal dahin, daher begnügte fich 

der eitle Dichtet, /tatt durch eine reizende Darftellung 

zu vergnügen, feine Gelehrfamkeit zur Schau zu tra­

gen. Er erzählt daher ohne Begeifterung, ohne Ab̂ j 

vrechfelung, ohne Leben, und fein Epos ift mehr das 

W erk des Fleifses und der Künftlichkeit als des _poeti- 

fchrn Geiftes. Der Sprachforfcher wird dabei feine 

Rechnung finden, während der Mann von Gefchmaek 

und von Kenntnifs des fchönen griechifchen Alterthums 

nur hie und da auf eine Stelle trifft, in der die Schön­

heit, Lieblichkeit und Anmuth des Homers nochmals,

M. f. S c h e f ler’s A bhandlung ü b er die griechifchen H eldendich­

ter aufser dem H o m e r, deren  Gedichte a u f unfre Z eiten  ge­

kommen find, in W ied eb iu g ’s  hum aniftifchem  M agazin, Johannis· 

3787. S. 544,; ,
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Wie in einem fchwachen Wiederfcheine> fichtbar wird. 

Sehr richtig i f t , was Longinos fugt, dafs ApolJonios 

niemals ftrauchelte. Allein um dies zu verhüten, wagte 

ei es auch nie, fich zu erheben, w eil er fich nicht 

Kraft genug zutraiite, die höheren G eg en d en  des poe- 

tifchen Gebiets zu erfteigen. Daher blieb er denn, fo 

wie die übrigen Dichter feines Zeitalters, zwar von den 
Felllern grofser Geifter frei, dagegen war er auch nie 
fo glücklich, ihre Schönheiten zu erreichen. Mit einer 
tadeliofen M i t t e l  rnäfsjgk eit zufrieden, überliefs er fich 

niemals jener heftigen Begeiiterung, die das Gemüth 

erfchüttert und an grofsen glänzenden Gedanken und 

erhabenen Bildern fruchtbar ift. Uebrigens ift der in 

feinem Gedichte herrschende Ton  gröfstentheils der zu­

trauliche Ton folcher Per Conen, die fich in einem fo 

engen Raum, wie ein Schiit hat, ziifammenßnden. 
Die C h a ra k te re  der einzelnen Per tonen find den Vor* 
ftellungen , welche uns die mythiLche Gefcliiciite davon 

macht, ziemlich angemelTen. Sie find indefs nicht; 

fcharf gezeichnet, und laufen alle in einigen allgemei­

nen Zügen zufammen. Die Hauptzüge derfelben find: 

Ehrl ’urcht vor den Göttern, Eifer im Dienfte derfelben/ 

Freundichaft und Gefälligkeit gegen einander, Uner- 

fchrockenheit in Gefahren und Verachtung des T odes, 
wo ihn Ehre und Pflicht erfordern. H e r e  ift all ent» 
halben bei der- Fahrt der Argonauten gefchäftig und 
leitet diefelben. Die Helden find, ohne fremden Ein- 

fluf* zu ahnen, gleichfam nur Werkzeuge in ihren Hän­

den. Durch eine ziemlich genaue, oft auch angenehme 

Schilderung leblofer und belebter Dinge weifs der 

Dichter ein gefallendes Licht über einen groisen Theil 

des Ganzen zu verbreiten. Dabei weifs er hie und da 

das Gefegte auch durch paffende Bilder und GleichnifFe 

anfchaulich und intereiFant zu machen. *) Um unfern

* )  M . f. S u lzcr ’s T h eoriejU n ter dem A r t ik e l : ,  A rgon a u tik a,
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Leiern eine kleine Probe von dem Geilte und der poe- 

tifcben Gefchicklichkeit des Dichters zu geben, wählen 

wir die R ede des Aeeies an Jafon und feine Gefährten, 

fo wie Jafon’s Antwort und die Schilderung vom Er­

wachen der Liebe in Medea’s Herzen. Die Söhne 

des Phrixos, die auf ihrer Reife nach Hellas Schiffbruch 

gelitten hatten, weren unterwegs auf das Schiff Argo 

geftofsen und mit den Argonauten nach Kolchis zurück«· 

gekehrt. Hier machten fie den König Aeetes mit Jafon’s 

Abficht bekannt, und feine, vom heftigften Zorn ihm 
eingegebene, Antwort war folgende:

F lieh t ihr nicht gleich  hinweg aus m einen A u g e n , V erw ägn ei 

U nd verladet das L a n d , ven  euren R anken begleitec,

E h  das verderbliche V liefs ihr n och  und den Phrixos gefehn

h a b t,

D ie  zu  entführen ihr kam t? D och ob des Vliefses allein nicht- 

Seid ihr jetzt hier s n ein , dafs ihr K rön’ und Sccpter mir ra u b e t! 

Hattet zuvor »Vit euch nicht an meinet T a tet gefi&tt\gt*♦ * )

T ra u n  1 die Z u n g e  rifs ich a u s , und haute die H ände

B eid ’ euch a b , nur die F ü fs ’ a lle in , aus F.ibarm ea, euch fchen-

k e n d ,

U nd ftieis’ alfo euch fo r t ,  um  nim mer wieder zu  fre v e ln :

D enn die. U nfterblichen  felbft im O lym pos habt ihr b e lo g e n !

A lfo  fprach er ergrim m t. D em  Aiakiden entbrannte 

Stracks voll Zornes das H e rz . Sich felbft zum  V erd erb en  er- 

/ w iedert

Hält* er d ie R ed’ itzt gern ; doch ihn fchw elgte Aefoti’s Er­

z e u g te r ,

Diefer kam  ihm  zu vo r m it lanfr einfchm eichelnden W orten i

* )  So fehr ehrte man in G riech en lan d  das G a ftre c h t, dals man 

denjenigen, mit dem man an einer T afel gefeflen h atte , felbft 

dann nicht zu  beleidigen w a g te , wenn er fträ fic h e  A blich ien  

hatte. Apollonio« trägt d iefe S itte  auch a u f  den König von  Kol« 

ehis über.



Z ü r n e , A e e te s ! nicht ob m einer G en o ifen : den n , w ahrliehi 

K om m en wir nicht aus Gewinnfucht h ieh er zu  deinem  Paiafte, 

O d e r  in deine Stadr. W er durchfchifFV o b  frem des Defitzes 

Je fchon fo weite M eer’ ? Es zwingt ein zü rn en d er G o tt m ich, 

M ich das harte G eb o t von einem  graufamen K ö n ig .

H ö r uns Bittende drum ! Im ganzen Hellas v e rb re ite n  

W ill ich alsdann dein Lob. A uch  erbieten je tz t w ir u m  alle, 

Unferen Dank dir fogleich  im Schlachtgewühl zu  b e ze ig e n ,

Sei’s n u n , dafs du geb eu tft m it den Saurom aten z u  ftreiten,

O d e r  ein anderes V o lk  dir in’s J o c h , w o es w o h n e , zu  beugen .

A lfo  fprach er ihm  fanft m it W orten fchm eichelnd. D och

zw iefach

W o g t’ in A ee te s  B ru il d er  G e d a n k e : ob er die H elden 

Stracks angreifend hinab in des Tartaros W ohnungen  fende,

O d er prüfe, wie m ächtig ihr A rm  fei. D iefes von  beiden  

Schien ihm  das Befsre z u le tz t : drum  fprach z u  lenem  ec a\fo:

Frem dling, fa g e , was from m t es u n s , hier m it W orten  z u  ha­

dern ?

Seid ihr wirklich vom  Stam m e der feligert G ö tt e r , w ie ?  oder 

K am t ih r , an M u the m it g le ic h , h ieher zum  frem den  G e ila d e ?  

Sieh dann empfängt! dü das goldne V lie is ,  doch  g ep rü ft nur

em pfäheft

D u  e s ,  fo ba ld id ir’s b e lie b t: denn ich zü rn e n ic h t tapferen  M än­

nern ,

S o, wie den H errfchei von Hellas ihr fe lb er e rft m ir gepriefen. * )  

A b e r  ein K a m p f ift d ie Prüfung t der M u th  und M annskrafr er-

h e ifc h e t ,·

U n d  den ich  fe lb ft , wie gefährlich er f e i ,  n ic h t .fe ite n  beftehe.

S ieh e ,

* )  Ich la ffe  a lle n  t a p f e r n  M ännern, d i e  fo  l in d , w ie  i h r  euren K ö ­

n ig  g e p r ie f e n  h a b t ,  g e r n  G e f e c h t i g k e i f  w i e d e r f a h f e m  N u r d e m  

F eigen  b in  i c h  f c h r e c k l ie fr .
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S ieh e, des A res  F e ld  durchw eiden zw eie der Stiere,

flam m en a th m e t ihr Maul und ihre F iiise  find ehern, i 

D iefe  nun tr e ib ’ ich über des A res hartes G efilde,

V ier d er H u fe n  lang, und ilracks ift alles durch pflüget.

In d ie  Furchen dann fä’ i c h , nicht K orn d er E rnährerin  D ä o ,' 

S o n d ern  die Zäh ne zum al von einem  erfchrecklichen  D ra ch en . 

K rieger erwachfen d arau f, von  W affen u m k lirret, die m ä h ’ ich  

Schnell m it der L a n ze  hinw eg, fo  fehr fie  auch rings m ich  um *

wüten.

M orgens fpann ich  die Stier’ in das J o c h , und ruhe am A b en d  

V o n  der A ern te  m ich  aus. A u f ]  kannft du nun gleich es voll*

e n d e n ;

S ie h e , fo m agft du  das V liefs alsbald dem K ön ige b ringen;

A b e r  nicht eher erw art’ es von  m ir zu  em pfahen : denn nimme* 

Z iem et es f ic h , dafs ein tapferer Mann dem  E rfch rcckeaeu

w eiche.

A\fo fptach er ·, äocYi ftum m  CaCs jener , d\e A u gen  z v t  TE,rde 

Starr g e fe n k t, und v e r le g e n , w ie er am beften fich rathe.

L a n g e  w ä lzet’ er hin und her in der B tu fl den G edanken,

O b  ihm  auch wohl das G efch ä fte  —  denn m ü h evo ll war e s  —

gelinge.

Endlich erw iedert’ er d rau f m it verftändigen W orten dem  K ö n ig :

W ahrlich , A e e te s , ic h w e r , doch  m it R e c h t ,  i f t ,  was du g e - 

,  b ieteft:

A b e r  w ie fchw er er auch  fe i d er K a m p f, ich w ill ihn b c fte h e n ! 

O b  ich dem  T o d *  auch e r l ie g e » denn traun 1 n ichts härtere»

giebt’s ja,

Als das herbe G e ic h ick  ,  das a u f  m eines Königs G eb o t mich 

Zwang, an dies fern e G eftad e h ie h e r  durch M eere zu  fegelnj

Sprach’** mit beklom m ener B ru ft. D em  Bangenden «ber V ei-

fe tz t« ,
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Sch reck en den  B lic k s , Aeetes d a ra u f die dräuenden V /orte*

G e h e  zu  deinen Genoffen nun h i n ,  da den K a m p f du  ver­

längert.

Fürchteft du aber ,  das Joch a u f d ie  K in d e r  z u  le g e n , und wei-

g e rft

D ich  das verderbliche Feld zu m ähn, dann w ill ich  fcho n  forgen, 

Dais fich hinfort auch Andere fcheun  den S ta rk e m  z u  r e iz e ii. * )

A lfo der K önig m it D ro h n . D a  erhub vom  Sitze fich Jafon» 

Telam on auch ftand a u f ,  und A ugeias. Es folgete A rgos 

V o n  den Brüdern a lle in : d e n n , feinem  W in k e gehorfam ,

B lieben die ändern zu rü ck  im G e m a c h : doch jene enteilten .

A b e r  vor allen umflofs der S ch ön h eit G lan z und der Jugend 

A efon ’s rtatrlichen. S o hn , N a ch  ihm  fch ie lte , verh oh len en  B lickes, 

U n ter dem bergenden Schleier hervor d ie fchü ch rern e Jun gfrau, ; 

S till verzehrend ihr H erz m it verborgener F lam m e. D e m  T r a u m

gleich,

E i le t e , feh n en d , ihr G eift des V erfchw indenden räftigem  S chritt

nach.

K um m er im Bufen ,  verlie ß e n  fie je tz t  das G em ach  des A eetes.] 

A b e r  Chaikiope g ie n g , ob des Vaters Ingrim m  erb eb en d ,

Sam t den Sühnen  h inauf in ihr Zim m er. A u c h  eilte  M ed ea 

A u s dem G e m a c h , ihr H erz von üros’s P feilen  v e rw u n d e t.

A lles  noch fah ih t B lick . D es Körpers W u c h s ,  d ie  G ew ände, 

W elc h e  der Jüngling tr u g , wie er fp r a c h , w ie  er fafs a u f dem

Seffel,

W ie  er die Burg verliefs. Sie wähnt’ in  feligem  T a u m e l,

K ein er der M änner gleich’ ihm fon ft. D ie  Stim m e d es Jünglings: 

T ö n t ’ ihr ro c h  im m er in’s O h r , u n d  die lieb lich en  W ort’  ihr

n och  im m er,

* )  Dann will ich eine Rache an'dir ü b e n , d ie  iiin fo rt einen.'/ede* 

fchrccken l e l l ,  m einen Zorn zu  r e iz t e ·

D r i t t e  P e r io d e , '
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D en  er g e re d e t . S ie  bebte für ih n , es möchten die Stiere,

O der A e e te s  fe lb il ihn erw ürgen. Sie  k la g t ’  ihn, als T o d t e n ,  

S ch on , u n d  es rolJten ihr heiis von d e r  W ange d ie T h r ä n e n  d e s

S ch m erzes.

L e ife  murm elte d a n n ,  und m it S ch luchzen , M ed ea d ie  W o rte :

A ch .' was quäl’ ich  U nglückliche m ich doch fo fch re ck lich  ? — ·

V erliert er

U nter den H eld en  der E deliYe, oder der F e ig fte , lein L e b e n ;  

K ü m m ert d ies  m ich ? Er fte rb e ! —— D och nein, er l e b e ! er

l e b e !

D ie s  ge fc h e h e , P erie is , * )  du h ehre m ächtige G ö ttin  1 

H eim  in fein Vaterland k e h r ’ e r ,  entronnen. Doch will das G e -  

1 '  fch ick  es,

Dais er den Stieren erliege ,* fo höre zu v o r er n och  dieies,

D a ii fein trauriges L o o s n icht m i r  V ergnügen gew ähre!

A\fo quälte die Jungtrau ihr H en  mit tobenden Sorgen.

b. Kleinere epifche Gedichte.

Herakles der Löwenwürger, Herakles als Knabe, Mo~ 
Jchos’s Europa.

Zu den' Zeiten der alexandrinifchen Dichter hatte 

man zum längeren Epos entweder nicht mehr Kraft und

Q a

*) P e r f e  i s , fonft H e k a t e ,  e in e  G ü ttin , w elch e auf die Frucht­

barkeit der E r d e , fo w ie a u f das G lü c k  und U n glück, a u f d ie 

Gewerbe und Befchäftigungen der M enfchen fehr viel Einflufs 

hatte. \ jBter j en v ;e |en K räften  , w elche die D ichter ihr b e ile­

gen  , itt auch die Z au b erkraft. D a  nun auch M edea lieh a u f den 

G ebrauch  der Z a u b erm itte l verü an d , und fo lglich  die H uld de*
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Odem genug, oder man fing an, zu bemerken, wie 

wenig fich diefe einfacheDichtart der beginnenden grie­

chifchen Kultur für das Zeitalter der Ptolemäer fchicke. 

D a man fich nun gleichwohl durch den grofsen Ueber- 

flufs an intere/Tanten und leicht zu bearbeitenden My­

then häufig verfucht fühlte, daraus zu dichterifchen Be­

lüftigungen Stoff zu entlehnen; fo bildeten fich die 

k ü r z e r e n  e p i f c h e n  G e d i c h t e ,  oder m y t h i -  
f c h e n  E r z ä h l u n g e n ,  deren fich noch mehrere bis 
auf unfre Zeiten erhalten haben. Das Bruchfiück eines 

ausführlicheren, dem Theokritos mit Unrecht beigeleg­

ten , erzählenden Gedichts, das unter dem Titel H e­

r a k l e s  d e r  L ö w e n w ü r g e r  auf uns gekommen 

ift, verdient unter denfeJberi hochftwabrfcheinlich eine 

Stelle. *) Dafs diefes G edicht, fo wie wir es jetzt be- 

fitzen, nicht vollftändig, fondern (owohl im Anfang 
als am Ende verfmmmelt fe i, lehrt der Augenfehein. 
A llein weniger k W  ift der Verfaller deffelben, fo wie 

das Zeitalter feiner Entftehnng. Die Kritiker waren 

vielleicht noch niemals in ihren Urtheilen über ein Ge­

dicht fo getheilt, als bei diefem. Die einen finden ganz 

den Geift und die Manier des Theokritos in demfelben, 

andre hingegen können es nicht begreifen, wie man 

diefen Sänger des Landlebens zum Verfaffer diefer my- 
thifchen Erzählung machen könne. Auch der Werth 
derlelben ward bald zu [ehr erhoben, bald  zu tief hen- 
abgefetzt. Das Abenteuer des H erakles, wo er an Ei-

H ek a te  in vorzüglichem  Grade g e n o fs ;  fo  wird diefe hier von  

ihr an geru fen , um  fo m ehr, da d iefe G ö tt in  durch ih re Z au ber­

k ra ft auch den Jafon zu  retten im S ta n d e  war.

M . f. ü ber dies G e d ic h t; A dum bratio  quaeilionis de carminum 

T h eocriteoru m  ad genera fta revocatorum  in d ole ac v irtuti­

bus auctore Eichftaedt p. 26. f. —  Köppens griechifche B luh- 

m e n le fe , I, 1 7̂. — Charakter der vornehmften Dichter, I, 1» 
S. u i .  f.
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nem Tage alle Stallungen des Angias reinigte, macht 

den Inhalt davon aus. Herakles gieng, zu diefem neuen 

Abenteuer aufgefordert, nach Elis. Hier traf er einen 

Hirten des Angias bei der Heerde an. E r fragte ihn 

nach <#em Befitzer der Heerde. Die Antwort des Hir­

ten nun ift der Anfang diefes Brudhftückes. *) Herakles 

erklärt darauf, dafs er zum Augias felber w o lle , und 

erfährt von dem treuherzigen und gutmüthigen Hirten, 

dafs fich der König famt feinem Sohne fo eben bei der 

Heerde befinde. Nachdem darauf der Held bei einer 
fich darbietenden Gelegenheit einen Beweis feiner Stärke 

gegeben hat, geht er mit des Augias Sohne, Phylens, in 

die Stadt, und erzählt dem königlichen Jüngling auf 

dem Wege feinen Kampf mit dem Nemeifchen Löwen. 

Mit diefer Erzählung fchliefst fich das Bruchftfick. Der 

verlorengogangene Schlufs des Gedichts erzählte wahr- 

fcheinlich noch die Ankunft des Herakles und feines 
B e gleite rs  in der Stadt, das Anerbieten des rüftigen 
Abenteurers die Stallungen des Augias xu. reinigen, und 
die Ausführung deilelben. Ein Urtheil über die Oeko- 

nomie und den Werth des Ganzen ift bei der Ver/tumm·' 

lung, welche diefe mythifche Erzählung erlitten hat, 

nicht gut möglich. Betrachten wir aber diefe dichteri- 

iche Trüm m er, wie fie jetzt vor uns liegt, fo können 

wir an ihr eben fo wenig gewiffe Schönheiten überfehen, 

als die Fehler derfelben verkennen. Die Treuherzig­

keit, womit der Hirt den Herakles als einen Fremden 

aufnimmt und unterrichtet, die Urbanität, womit er

Köppen ln  feiner g r ie c h i f c h e n  A n th olog ie  u rtheilt g e w iis  z u  vor- 

t h e i l h a f t  v o n  diefem  B r u c h f t ü c k »  das er für die Trüm m er e i­

nes langem  e p i fc h e n  G ed ichts ,  einer v o l l f t ä n d ig e n  H e r a k l e a ,  

h a lt . So w enig rn a n  dem felben  a u c h  a l le  S c h ö n h e i te n  abfpre- 

chen k a n n , fo w enig kann m an auch , wenn man es ohne vor* 

gefafste M einung lie ft, d e n  fk la v ifch en  N achahm er d e s  H om eros 

darin verkennen , der gew ifs o'icht in  der B iühtezeit der griechi- 

f f h e n  D ic h tk u n ft  leb en  k o n n t e .
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ijbn behandelt, und die ihm ganz natürlich zu feyn 

ücheint, und die Bezähmung aller Neugierde, fo viel 

Mühe fie ihm auch koftete, müllen jedem unbefange­

nen Freunde der Natur und guter Sitten gefallen. Eben 

fo angenehm find auch die naiven, den Stand des Hir­

ten charakterifitenden, Bemerkungen, die er allenthal­

ben einftrent, fo wie die, wie von ungefähr herbei- 

geiubrte, Gelegenheit, die den Herakles in den Stand 
fetzt, Beweife feiner Stärke und feines \luths zu ge-, 
ben. Selbft das Gemälde, welches der Held dem Sohne 

des Äugias von feinem Kampfe mit dem Nemeilchen 

Löw en entwirft, ift nicht ohne lebendige Darfteliung 

und mannigfaltige Heize. Dagegen hält lieh der Dichter 

zu oft and za gern bei Nebenfachen auf und verliert die 

Hauptfache darüber zu fehr aus den Augen. Von der 

Art ift die Erzählung des Hirten von  den H unden, die 
den Herakles rast Gebell empfangen. Ein Sänger aus 
den. beilV.rn griechifchen Z.eilen würde [ich weit kürzer 
gelafst, und mit einem leichten Pinfelftrich bezeichnet 

h a b e n , was hier zuweilen mit einer froftigen Ausführ­

lichkeit gefchildert ift. Nicht minder fehlerhaft ift es, 

dafs der Dichter Sachen durch ein fortlaufendes Band 

der Erzählung mit einander vereinigt, welche durch die 

Zeit geiondtrt waren, und dafs er über D in ge, d ie 
für feine Abficht wichtig find, gar zu fchneli hinweg­
fehlüpft. Am unangenehmften aber fällt dem Lef. r das 
auf, dafs Herakles, nachdem er z u m  A u gia s geführt 
i f t ,  und mehrere Beweife feines M u th s g e g e b e n  hat, die 
Abficht feiner Hieherkunft fo fehr verg ist, dafs er, ohne 

derfelben zu erwähnen, mit dem k ö n ig 'ich e n  Jüngiing 

in die Stadt geht. Endlich verräth eine zu lichtbare

* )  M . f. hauptiachlich die fcharffinnigen U rtheile  des H errn P ro f. 

E ich ftä d t in der angeführten latein ifch en  S c h r ift , wo er auch 

m g le i .h  aus innern Gründen b e w e if t ,  dais T h e o k r ito s  nicht 

V eifa fler dieles Fragm ents feyn kO'nne.
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Nachahmung des Sängers der Ilias, ein zu mühfames 
Znfammenlefen feines Ausdrucks, feiner Bilder, feiner 

"Wendungen zu febr die Armuth des Geiftes, als dafs 

w ir dies mit Vergnügen bemerken konnten. Aus die­
fem Grunde ift es zugleich nicht wahrfcheinlich, dafs 

das Bruchftuck ein Theil der alten Heraklea des Pifan-; 

der von Kamiros, oder des Panyafes , oder fonft eines 

der früheften Sänger der Thaten des Herakles fei. Ge- 

wifs ift es die Arbeit Späterer Zeiten, wo der griechi- 
fche Geift bereits entwichen war, und wo man fich 

fchon gefiel, wenn man nur Worte und Redensarten 
der Alten zu einem Gedichte zufammemureihen wufste. 

Dafs aber Theokritos nicht Verfaßer diefer epifchen Er­

zählung fei, beweift der auffallende , Unterfchied, den 

w ir zwifchen der Manier und Sprache diefes und der 

theokritifchen W erke finden. Mit mehrerem Rechte 

yrird dem Theokritos ein anderes epifches Gedicht ver­
wandten. Inhalts beigelegt, das [ich unter dem Titel 
H e r a k l e s  als K n a b e  unter den Idyllen diefes ange-i 
nehmen Dichters findet.*) Auch hiervon ift derSchlufs 

«in Raub der Zeiten geworden. D is erfteren Lebens^ 

j ahre des Herakles, als die Ve*kundiger feines künftig 

gen Ruhmes, find der Inhalt deifelben. Die racliinch- 

tige H e r e  fendet in der Nacht zwei furchtbare Schlan­
gen, um den ihr verhafsten Herakles zu tödten. Iphi- 

kles, der um eine Nachtlänge jüngere Bruder des Aben­

teurers, erhebt bei dem Anblick der beiden Ungeheuer 

ein lautes Gefchrei, tritt die Decke mit feinen Fufsen 

hinweg und bemüht fich zu entfliehen. Herakles aber, 

yriewobl er erft zehn Monden zählt, beginnt voll göttli«

m)  Herr P ro f. E ichftädt findet e s  aus m ehreren Gründen wahr­

scheinlich , dafs T h e o k r ito s  d er V erfafler diefes vom H errn 

Profeffor Schneider z u  tie f  herabgefetzten  Bruchftiicks fei. M . 

f. Eichftadt A dum bratio quaeft. de carm. T h e o c rit. indole etc. 

Schneidet über Pindar» L eb en  und Schriften S . 7? —  7 8 .
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chen Heldenmuthes einen Kampf mit den Schlangen. 
Indefien erwacht Alkmene über Iphikles Gefchrei. Sie 

weckt den Amphitryon und lenkt feine Aufmerkfamkeit 

auf den Lärm im Haufe. Diefer ergreift alsbald feia 

Schwert, ruft die Sklaven herbei, und findet den He«· 

rakl^s, der die erwürgten Schlangen jugendlich froh-j 

lockend feinem Vater zu Füfsen legt. Kaum  ift der 

Morgen begonnen, fo fchickt die beiorgte Mutter zu 
dem Seher Tirelias, und befragt ihn über den wunder-? 
baren nächtlichen Vorfall, Tirefias verkündet nun 
die künftige Gröfse und den unfterblichen Puihm, der, 

den Herakles erwarte. Zugleich befiehlt er, die Schlan-i 

gen um Mitternacht zu verbrennen, ihre Afche in eines 

Flafs zu weifen, und dem Zeus zu opfern. Hieraufgiebi 

der Dichter noch über die Erziehung des Herakles A.US4 

kunft. Sei nun diefes Gedicht ein für [ich begehendes,; 
nur am Ende verhimmeltes Ganzes, oder vielleicht eia' 
Theil eines gröfseren Epos, es empfiehlt ficli durch ein0 
gewifle edle Einfalt, durch Wahrheit der Empfindung,: 

durch Würde und Gedrängtheit der Gedanken, durch 

Kraft und Beftimmlheit des Ausdrucks, durch eine leichte 

und doch genaue Verbindung der einzelnen Theile zu 

einem wohlgeordneten Ganzen. Die Charaktere der 

handelnden Perfonen darin find wahr und richtig und 

durchaus der grieclxifchen Ritterzeit argeroeiTen. Am·, 
phitryon zeigtErnft und männliche Würde. E r befchäf- 
tigt fich mit dem Zurechtlegen des heldenm ütigen He* 

rakles, während die weichere Mutter den halbentfeel-i 

len Iphikles in Schutz nimmt. Alkm ene ift neugierig,; 

beforgt , furchtfam, eine zärtliche liebevolle Mutter. 

Iphikles verräth eine feinem Alter durchaus gemäfse 
Furcht: defto heller ftralt die Unerfchrockenheit des 

Herakles hervor, der, weit entfernt vor den Schlangen 

zu zittern, fie in feinen Armen erdrückt. Ganz nach 

den Sitten der grieehifchen IUtterperiode legt Alkmene
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ihre beiden Kinder auf einen Schild, und wir erwarten 

von denen mit allem Rechte kühne und unerfchrockene 
Thaten, denen ein Schild zur Wiege diente. *)

_  Noch gehören zu den kleineren epifchen Gedichten,; 

oder mythifchen Erzählungen aus diefer Periode der 

griechischen Dichtkunft die dem Theokritos gleichfalls 

beigelegten Stücke: H y la s , die D i o f k u r e n  und die 

M ä n a d e n .  Allein fo vortheilhaft fich auch das erftere 

deifeiben auszeichnet, fowürd’ es uns doch zu weit füh-: 
ren, wenn wir uns noch länger dabei aufhalten wollten. 
Wir gehen daher zu einem ähnlichen Denkmal des grie» 

chifchen Geiites, zu dem unter M o f c h o s ’s Namen be­

kannten epifchen Gedichte: E u r o p a ,  über. Die fchö-: 

ne Rundung diefes angenehmen in fich felbft vollende-: 

ten Ganzen, der leichte natüidiche Flufs der Erzählung,; 

die liebliche Fülle der Bilder, die lebhafte -und interef-: 

fante Darstellung der darin gefchilderten Auftritte, die 
palten de fan£tdi»h\ngleit ende Sprache —  alles erhebt dies 
Gedicht zu einer der fchöntten Kunftbildungen der fpä-: 

tesen griechifchen Dichtkunft. Statt den Inhalt diefer 

intereifanten mythilchenErzahlung aus einander zu fetzen 

und ihre Schönheiten zu zergliedern, lefe man fie hier 

felher nach der eben fo treuen als reizenden Voffifchers 

Verdeutfchung : ♦

Kypris fc h u f der Europa vordem  ein liebliches T ra u m b ild ,

W ann das endende D rittel d er N acht annahet dem  F rü h ro th ;j

W ann m it des H oniges Süfse der Schlaf u m fch w eben d  die Wim»

pern,

A lle  G e le n k ’ auflüfet ,  und fan ft d ie A u gen  verbin det.

Jetzo, da untrughafter E rfchein un gen  T ru p p  iich  umherfchwingts 

vom  Schlum m er betäubt im  O b ergem ach  des Palailes

* )  M. f, ü|jer dicfes G e d ic h t:  E in ig e  Bem erkungen über das v ier 

und zwanzigfte G ed ich t des T h e o k r it  von L . W ächter, H erford 

* 794· ln  diefem  gefchm ackvollen  Schulprogram m  fucht de* 

V erfafler Herrn Pcofeffor Sch n eid er’s U rth eil z u  berich tigen.
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P h ö n ix  K in d , die annoch jungfräuliche E u rop eia, * ) '

U n d  ihr d ä u c h t, als ftritten uni iie z w o  V e ile n  der Erde,

A fia  famt Europa in weiblicher Bildung erfch ein en d .

J en e trug die G ebärden der F rem d lin gia; d ie fe  war heim ifch 

A n zu fch a u n , v o rilreb en d , die eigene T o c h t e r  z u  halten ;

D en n  fie fprach, wie iie  folche geb a r, w ie fe lb er  au ch  au fzog ;. 

A b e r  die andere ftark m it gew altigem  A rm e iie  fa ffen d ,

Rafft* die nicht U nw illige fo r t ;  denn fie Tagte: beftim m t fe i  

Ihr vom D onnerer Z eu s zum  E h ren loos die Europa.

A u f  von dem  Lagergew and’ entfprang die erfchrockene Jungfrau, 

U n d  ihr klopft«  das H e rz ;  denn fie fah als wach die E rfchci-

nung.

L a n g e fafs fie  vertieft und fpracblos; beid e  nooh im m er 

S chaute iie  vor dem geöffneten B lic k , d ie  G ew alten  d er W eib er. 

E n d lich  begann ausrufend mit lauter Stim m e die J u n g fra u :

W e r  hat fo\cbe G efleh te  mir zugefandt von  den G ö ttern  ? )  

W elch erle i f in d , die eben vom  Lagergew and’ in  der Kam m er 

A u s  fo lieblichem  Schlum m er em por m ich fchreckten , die T rä u m e ?  

W e r die Frem dlingin doch ,  die hell im  Schlafe m ir vorkam  ?

W ie  fie  das H erz m ir erfü llte  m it Sehnfucht ί W ie  iie  auch felbee 

L ieb evo ll mich em pfing, und als eigene T o c h te r  m ich anfah ! 

W enden mir doch zum  G u ten  den Traum  d ie ie ligen  G ö tt e r !

D iefes gefagt, auffprang fie, und fuchte fich trau te  G e fp ie le n , 

G le ic h  an A lter und W u ch s, treuherzige, ed elen tfp ro fsn e : 

W e lc h e n  fie ftecs m itfpielte, fo oft zum R eigen  fie  vortrat,}

A u c h  wann fie klärte den Reiz im V orgrund ftü rzen d er Bäche# 

O d e r  in grüner A u  fich duftende Lilien ab b ra ch .

* )  E u rop a war die T o c h te r  des Phönix, n ach  Ändern d es  A g e n o r , 

K ö n ig s  von Phünikien. Sie ward durch Zeus U m arm ung M u t­

te r  des M inos, Sarpedon und Rhadamanthos. U m  fie au fzu fu - 

c h e n , mufste ihr Bruder Kadmos a u f  G eh eifs fein es V aters alle 

L änder der Erde durchreifea. A lle in  fe in  N a c h fo ifc h e n  war 

vergeb lich .

\
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Jen’ erfch ien en  ih r  bald, und jegliche trug in den Händen 

Einen K o rb  fü r  Bluhm en. Hinaus z u  den W iefen nun gieng man, 

Längs d e m  M e e r, wo fie im m er im  traulicher Schaar fich ver-

iämmelc,

Sich d e r entknofpeten Rofe zu  freu n , und des W eilengeräufches.

Einen goldenen K orb auch flihtete Europeia,

Angeftaunt und bew undert, ein edeles W erk  des H ep h ä fto f » -
/

Den er der L yb ia fchenkt’, als jen ’ in das Lager Pofeidon’ i  

W a n d elte ; fie dann fchen k t’ ihn der reizenden TeSephaeiTa,

W eich e  v om  Stam m  ihr entbliiht, und der u nverlobten  E uropa 

R eich te  das W un dergeichen k die E rzeugerin  T eleph aeffa.

D ra u f erhoben fich v ie l A b b ild u n gen  kunftreich ftralend. * )  

D rau f war hell aus G o ld e  geform t die Inachifche Io,

N o c h  als K u h  erfcheinend, und nicht in w eiblicher Schönheit 

U ngeftüm  m it den Füfsen durchrannte fie fivleige Pfade,

"Einer Schwim m enden gleich J und blau war die F arb e des M eeres. 

A u ch  zv/een M/anner erhöht aut deT oberen Stitn  des G eftad et 

Standen zu gleich , und ftaunten die m eerdurchw andelnde K u h  an. 

D o rt war Z eu s  geb ildet, wie Ibnfc ec m it göttlicher Hand iie  

Streichelte Inachos’s K u h , die am fiebenm ündigen N eilo9  

A u s  fchönhörnigem  Rind’ er u m feh u f wieder zum  W eibe.

' Silbern fchien der N e ilo s , als flu in et’ e r ;  aber die K u h  war 

Schön von E r z ; und felber in goldene..- Bildung erfchien Zeus* 

N a h  auch, unter dem  K ranze des wohlgeriindeten K orbes 

W ar H erm eias g e fo rm t; und n eben ihm ftreck te  fich lang hia 

A rg os, beftellt zum  W ä ch ter m it niemals fchiafenden A ugen .

Ihm  aus purpurnem  Strom e d es  T od esb lu tes erhob fich

*)  D ie griechifchen D ichter ge fa llen  fich fehr in dergleichen Sch il­

derung j daher finden wir d iefelb en  häufig. Keine aber erreicht 

d 'e homerifche B efchreibung des A chillifchen  Schildes, w eil wir 

hier je<j e F jg ur gleichfam  fe lb ft vor unfarn Augen cntftchen  

fchn.
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In  vielfarbiger B lühte der Fittige prangend ein V o g e l,

A u fg ero llt das G efied er; * )  und g le ic h  dem geflügelten M e e t '

fchi ff
U eberw ö'Ibt’ er den Rand des goldenen K o r b s  m it den F ed ern , 

Solch ein Korb war /ener der lieblichen E u ro p eia .

A ls  iie nunmehr des G eftads vielbluhm ige W ie ie n  erreichet J 

Jetzo das H erz m it Bluhm en erfreuten fie , andre m it ändern,

Diefe brach lieh N a rk iffo s , den D u ftig e n ; jen’  H yakinthos>

Jene Serpyll und jene V io len  fich . V ie le  der K räuter 

N e ig te n  zur Erde das Haupt in den lenzgenähreten  W iefen . 

Ä nd ern  gefiel’s, dem  K rokos die goldene K rone voll Balfams 

Rafch zu  entziehn um  die W e tte . D ie  H errfcherin  felbft in der

M itte

Stand m it den H änden die Pracht der feu rig en  R o fe  (ich  p flü ck en d  : 

AnnvuthsvoU, w ie  im  K reis det Chariten ftralt A p h ro d ite .

L a n g, ach follte fie n icht ihr H etx  m it B luhm en erh eitern ,

N o c h  unverletzt ihn bew ahren, den heiligen G ürtel der K eulchheit. 

D en n  der Kronide fürw ahr, wie er jene gefchaut, fo  entbrannt*

ihm

Jähltch das H erz, durchdrungen vom  unver/efinen GeichoiFe 

Paphia’s, w elche allein auch Z e u s  vermag zu  bezw ingen.

Siehe, zugleich auslenkend dem Zorn  der eifern den  Here»

U n d  dem  M ägdlein trachtend den zarten Sinn z u  v e r le ite n ,

B a rg  er den G o tt in frem de G efta lt, und m ach te  z u m  Stier f ic h : 

N ic h t  w ie einer im Stal e genährt wird, n och  w ie geftaltet 

E in er das Brachfeld furch t, den gebogenen P flu g  h in zieh en d;

A u ch  nicht, wie in der H eerd’ ein w eid end er, oder wie jen er, 

W e lc h e r  gefpannt in das .Joch am belafteten  Karren fich  abm üht; >

* )  A u s  dem  Blute des A rgos entftand nach der m yth ifch en  Sage 

der P fau , in deiTen S c h w eif die A u gen  des d u rc h  Herrn es e i­

w ürgten H üters der Io  verfetzc wurden.
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Diefem  war d e r  übrige L eib  hellbräunlichen H aares}

A ber ein filb e rn e r  Kreis durchfchim m erte mitten die Stirne} 

Bläulich glän zten  die A ugen  und vo ll ausfunfeeJnder SehnfuchtJ 

G leichgekrü.m m t mit einander entflieg das G e h ö rn e  der Scheitel, 

W ie  im  gehalbeten Rande die kreifenden H örn er des M onde*.

A lfo  kam er zu r W ie f  ’,  lind n icht erfch reckte d ie Ju n gfrau ’n 

Seine G e fta lt ; nein, allen gelüftete, nahe zu  wandeln,

Und zu  betaften den lieblichen Stier, der A m brofia h au ch en d  

F ern h er auch  des G efildes balfamifche W ü rze  b efieg te .

U n d  er ftand vor den Füfsen der tadellofen Europa,

L e c k t ’ ihr dann iänftm iithig den H als, liebkofend dem  M ägd lein } 

Jene ftreichelt’ ihn rings, und den häufigen Schaum  von dem

M und ihm

W ifch te  fie  ab m it fchonendcr H and, und küfste den Stier

n u n , * *)

A ber m it lindem  G eb ru m m  antwortet’  e r :  dafs man m elodifch 

A u s M ygdom icher F lö te  den W oh llaut wähnte zu  hören.

D an n  vor die Füfs’ ihr h o cken d , betrachtet’ er Europeia,

H o ch  den N a ck en  gedreht, und ze ig t ’ ihr den m ächtigen R ücken. 

Jetzo  erhob fie  d ie  Stim m ’ in  der Schaar tieflockiger Jung-

, f'rau’n :
f

F reundinnen, kom m t, ihr trauten G efpielinnen,dafs wir a u f d iefem  

Stiere zufam m engefetzt uns b e lu ftig e n ! A lle  ja wahrlich 

N im m t er auf, wie ein S c h iff  mit untergebreitetem  R ücken . 

From m  ift diefer zu  fehaun, d e r  Freundliche, w elcher fo gar nicht 

G le ic h t den anderen S t ie r e n : dena faft w>e m it menfchlichem

G e iftc

Der balfam ifcher d u ftete , als ringsum her d ie Kräuter und Blüh« 

men der W iefen.

* * )  Diefe ganze Schilderung -ift m eifterhaft! S ie  kann daher vo» 

keinen» fehlechtcn D ic h t «  entw orfen feyn.
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B lick t e r  verftändig umher. N ic h ts  feh le t ihm  aufser die S p rach e!

A lfo  redete jen’ , und beilieg h old lä ch eln d  den R ü c k e n ;

A u ch  die anderen wollten. Da fprang, w ie  im  F lu ge, der Stier auf, 

W eil er geraubt, die er fucht’ , und rafch  z u  dem  M eere ge­

la n g t’ e r  ;

Rückwärts wandte fich jen’ und r ie f  den trauten G e fp ie le n ,

Bange die Händ* au sb reiten d ; doch  konnten fie n ic h t fie  errei*

chen.

A ls  nun den Strand er ereilt, fo rt ftürm et’  er, gleich dem  D elphine. 

N ereu s  T ö c h te r  enttauchten der falzigen F lu h t;  und fie alle 

S itzen d  a u f fchuppigen R ücken der Scheufale fchaarten fich rings­

um . * )

A uch  er felbft a u f den F lu h ten, d er tofen d e  L än d erer/ch ü ttrer, 

Ebnete weit das G ew og’ und gieng durch ia lzige  P fa d e 

Seinem. Bruder voran ;  und um  ihn zo g en  verfam m elt 

T r ito n ’s Sohn’ im  G ewüfler der M eerabgründe geh erb ergt,

A u s  Jangwindenden Sch n ecken  die Brautm elodie auftönend.

Jene nunm ehr, wie fie fafs a u f Z eu s  fiierförm igem  R ü cken , 

H ie lt fein H orn in der H and, das ragende, und m it der andera 

Z o g  fie des  Purpurgewandes U m faltungen, dafs ih r  den  Saum

n ich t

Feuch tete, * *) fchlagend em por, das G e fc h a u m  un erm efslich er

S a lz flu h t.

H och  auffchw oll um  die Schulter das w e ite  G e w a n d  der Europa, 

G leich , wie ein Segel des Schiffs und h o b  d ie  erleich terte  Jungfrau.

A b e r  nachdem  fie ferne vom heim ifchen L a n d e  getrennt war, 

U n d  k ein  U fer erfch ien 'vo ll Brandungen, o d er ein B eigh au p t,

*) D as ganze M eer m it allen feinen B ew ohn ern  ward b e i der A n ­

näherung des göttlichen  Stieres rege. A lles fch a u te  voll N e u ­

gierde und V erw underung aus den W ellen .

* * )  A u ch  diefer Z u g  des G em äldei ift m eifterhafr.
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O ben nur L u ft  u n d  unten der endlos wogende Abgrund,

Jetzo fich w e it um fcliauend, erhob iie  die Stim m ’,;undbegann fo s

G ö ttlic h e rS tie r , o w ohin? wer w äreft du ? w ie d o c h ,o W u n d e r i 

M it fci'Werwandeinden Fiifsen hindurchgehn, ohne des Meeres 

W o g e  zu ic/ieun ? N u r Schiften ja ftnd !durchgehbar d ie M eere, 

Kennern der F l u t ! doch Stiere verabfeheun die falzigen  P fa d e .

Wo wird fiiises G eträ n k , wo Speife dir feyn in der S a lzflu h t?

Bift du ein G o tt  ? W arum  ungöttliche T h a ten  v erü b et ?

N ie  d o c h  w agen D elphin’  a u f dem  Lande wo, n im m er auch

Stiere

U * b c r  die Ffuhten zu  gehn : du ab er a u f Land und a u f M eerfluht 

Stürm ft ungenätzt e in h er; und es iind dir d ie Klauen wie R u d er. 

Bald vie lle ich t auch über die bläuliche L u ft dich erhebend,

W irft du m ir hoch auffliegen, wie rafchgeflügeltc V7ö g « l!

O  m ir ganz und durchaus U n glü cklich en ! die ich die W ohnung 

UnCers V a ters  verliefs, und diefem  Stier m ich vertrauend 

E in e  befrem den de F ah rt antrat, und in e  fo  tiniam  

A b * ,  o  du, O bw alter des grauen M eers, o Pofeidon,

M ö g ft voll H uld mir b eg eg n en ! D enn anzufchauen  erwart’ ich 

Ihn, der einher mir bahnet d ie  Fahre, V orläufer des W eg es!

N ic h t ohn ’ einigen G o tt  durchw andl’ ich die flüffigen P fa d e !

Jene fprach’s ; ihr rufte der Stier mit hohem  G eh ö rn ’ z u : 

F rö h liches M uths, J u n g fra u ! nicht angft vor dem  Wogenge·»

tü m m e l!

Sieh, ich  ielber bin Z e u s , u n d  nahe dir fehein ’ ich von  Anfehn 

A ls  ein S tie r; denn ich kann in G eftalt m ich bergen nach W illkür* 

Schm achtend um dich durchw andr’ ich die ungeheuren GewäfTer, 

A nzufchaun, wie ein Stier. D o c h  bald em pfähet dich Kreta,

* )  Kreta, Z e u s ’s G ebu rtslan d , ift durch eine M enge von M ythen 

berühmt und durch viele  D ich ter befungen worden. A m  bc- 

tühmteften aber ward diefe Infel durch die W eish eit und G erech-
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W e lc h e  m ich felbft auch genährt, wo fch o n  ein bräutliches Lager 

D ein er harrt; denn du follft mir herrliche S ö h n e gebären,

Stab und Gewalt zu  trägen vor allem V o lk e  des Landes.

Sprach’s} und alles gefchah, wie er re d e te . D en n  es erfchien

je tz t

K r e t a u n d  Zeus, von neuem in andre G efta lt fich  verw andelnd, 

L öiete jener den G u rt, und ih m  rüftetcn  Horen das L a g er.

Jene, zuvor Jungfrau, ward bald die V ertraute lCronions,

Kinder gebac fie d em  Z eu s  und bald auch wurde fie M utter.

II. L e h r p o e f i e .  

a) O r a k e l.

7·
Lykophron's KaJJandra.

Der Ursprung der Orakelpoefie verliert {ich, wie 

fchon an einem ändern Orte gezeigt ift, auch bei den 
Griechen, in die älteften Zeiten. W eife Männer, die 
fich durch einen fchärferen Blick und einen regeren 
Beobachtungsgeift mancherlei Klugheitslehren und Le­

bensregeln abgezogen halten, fanden fich gedrungen, 

ihre noch in der roheften UnwiiTenheit und Barbarei 

dahinftarrenden Mitbürger durch das hellere Licht ihres 

praktifchen Verftandes zu leiten, und allmälig zu einer

bef»

tigkeit ihres B eherrfchers und G efetzgeb ers M inos, dem  fie  viel 

von  ihrem  Flor verdankte,
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belfern Art zu denken und zu bandeln hinzufuhren. #) 

Fand der rohe Wilde nun ihre Belehrungen nützlich, 
fo wandte er fich öfters an dieielben, und nun könnt’ es 

in jenen Zeiten der völligen Unbekanntfchaft mit den 

Kräften des menschlichen Geiftes nicht fehlen , der 

wohlthätige Weife, der fo oftmals nützlich für Gegen- 

w e it unci Zukunft gerathen hatte, mufste fich und Än­

dern als ein Liebling der Gottheit erfcheinen, den fie von 

Zeit zu Zeit begeiftere, und dem fie, Blicke in die Zukunft 
£u thun, erlaube. Dies war der ganz natürliche Urfprung 
der O r a k e l, die in den älteften Zeiten nichts anders wa­

ren, als wohlgemeinte Belehrungen und Auffchlüße wei- 

fer iMänner in das Gewand der Dichtkunft gekleidet, 

weil es durchaus noch an einem anderen fehlte. Spä­

terhin benutzten Habfucht und Herrfchbegierde derPrie- 

fter die fo ehtftandenen Orakel zur Vermehrung ihres 

Anfehens und Wohlftandes, und Dichter fanden ein Ver­
gnügen darin, eine Form der Darftellung zu  wählen, 
w o d u rch  fie fich theils die Mine dfer Weisheit zu ge­

ben, theils ihre kurzen Einfälle und Gedanken über Be­

gebenheiten der in der Gegenwart gegründeten Zukunft 

aufzubewahren und gegen dieVergeßenheit zu fchützen 

vermoclrten. Auch im Zeitalter der alexandrinifchen 

Dichter war die Orakelpoefie noch nicht aus der Mode 

gekommen, oder vielmehr man erneuerte fie, fo wie 

man alte Wörter und Redensarten hervorfuchte, um 
dadurch aufzufallen und Anfehen zu erlangen. Jetzt 

war daher diefe Dichtart zur blofsen Spielerei gefchäft- 
lofer Menfchen, oder z u m  Mittel geworden, eine fchein-'

*) Dafs nicht Betrug und E igen n u tz zu r Entftehung der O rakei 

Anlafs gab, ift i'chon im e r ik n  T h e ile  diefes Verfuchs bei der 

Gefchichte der O rakelpoefie det H ebräer und Griechen gezeigs 

worden. l n fptitcren Zeiten  fre ilich  ward das Orakelwefen das 

Spiel der Habfucht, der P o litik  und der D um m heit,

G e fc h . d erP cefic a T h .  R
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bar tiefe Gelehrfamkeit auszukramen und Auffehen tv. 

erregen. L y k o p h r o n  wenigftens, von dem fich 

noch eine Reihe zufammenhängender Orakel aus diefem 

Zeitalter erhalten haben, bewies auch durch die Erfin­

dung des Anagramms, der er die Gunft des Ptolemäos 

Philadelphos verdankte, wie fehr man jetzt ein Vergnü­

gen daran fand, fich mit poetifchen Spielereien zu be- 

fchäftigen. Seine K a f f a n d r a i t t  nichts weiter als eine 
Kette von Orakeln, die fich alle, näVier oder entfernter, 
auf die Zerftörung Troja’ s beziehen und in )ambifchen 
Verfen gefehrieben find. Kaßandra, eine fabelhafte 

Seherin, ertheilt diefe Orakel in einer äufserft dunkeln 

und räthfelhaften Sprache  ̂ *) Das Ganze hat fehr wenig 

dichterifches Intereffe: denn es trägt durchaus das volle 

Gepräge des verderbten Gefchmacks, der zu den Zeiten 

feines VerfaiTers in Alexandrien herr fchte, Fa ft jeder 
[Vers defieiben bew eift, dafs es dem Lykophron am 
Berufe zum Dichter fehlte, und dafs [ein ganzes Beftre- 

ben dahingerichtet war, etwas Auffallendes und Unge­
wöhnliches aufzuftellen. Kaum verdient es daher die 

Mühe, welche fich mehrere Gelehrte gaben, ietwas 

Licht in diefes dunkle Labyrinth von Mythen hineinzu­

bringen. Uebrigens nennen die Kunftrichter dieies G e­

dicht von feiner Form bald eine Tragödie, bald eine 

dramatifche Epopöe, bald ein| epifches Monodrama im 
prophetifchen Tone.

*) Lykophron von Chalkis lebte in d e r  h u n d ert und iechsund« 

zw anzigften Olym piade, Lycophronis Caflandra cum verfion e e t 

com m entario Canteri, paraphrasin, n otas, indicem  graec. et scholiis 

auctum  adjecit Reichard, Lipf, i7 8 jj.



II. Abendländifche Poefie. 25g  

b) Aefopifche Fabel.

8.
Fabeln des Apkthonios, des Gabrias und einiger anderer 

Fabeldichter, von denen fich Proben in der griechi- 
fchen Anthologie finden.

Auch die Aefopifche Fabel, jene ältefte Lehrerin detf 
Lebensklugheit, ward in diefer Periode der griechifchea 

Dichtkunft nicht vergaßen. Ein gewißer B a b r i a s ,  

oder G a b r i  a s, ein Zeitgenofs des Auguftus, gab den 

in fchlichter Profa verfertigten Fabeln des AeCopos ein 

dichterifches Gewand und kleidete fie in Choliamben. *) 

Hierdurch aber verdrängte er jene altern Denkmale der 
lehrenden Weisheit, und machte, dafs mehrere derfelben 
völlig verloren giengen. In fpStern Zeiten, erlitt er da­
für ein gleiche* Schickfal: "Nicht nur P l a n u d e s ,  fon- 
dern noch mehrere andere Gelehrte aus verfchiedenen 

Zeitaltern befreiten feine Fabeln von den Banden des 

Sylbenmaafses, und gaben ihnen die Einkleidung, in der 

wir fie noch jetzt befitzen. Aus diefem Grunde haben 

fich nur zwei derfelben erhalten, die übrigen unter 

Gabrias’s Namen bekannten Fabeln find von I g n a t i u s  

D i a k o n u s ,  der fie im neunten Jahrhundert in Jamben 

brachte. Auch die ähnlichen Verfuche des Aphthonios» 
eines Sophiften und Rhetors aus dem dritten Jahrhun-s 

dert nach Chriftus, find nicht eigene Erfindung, fondern

R  2

* )  M. f .  Diflertatio de Babria fab ularum  Aefopicarum  fcriptore, c d , 

'Tyuwith, Londini 1776 . E rlan gae 1785 * Man nennt den Ba·» 

brias gewöhnlich als den V erfa fler  von d r e i u n d v i e r z i g ,  F a­

b eln , wotin e r  A e f o p i f c h e  Erfindungen in TetrafHche, oder vief- 

ze iü g e  Vecfe einkleidete«
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Umarbeitungen Aefopifcher und andrer Fabeln der 

griechifchen und römiichen Vorzeit. * )  Der ihm bei­

gelegten Stücke find vim ig. Uebrigens empfehlen fie 

iich weder durch Neuheit des Inhalts noch der Einklei­

dung. Man lefe hier eine derfelben in vierfüfsigen Jam­

ben zur Probe:

.Ein Mann zog e in ilf ns ein e  G ans 

Z u gleich  mit einem  S ch w an e, doch 

Z u  ganz verfchiednen Z w eck en , auf,

D en Schwan ob des G efangs, die Gans 

Einit zur E rgötzu n g feines G aum s.

A ls  man die Gans dem  Z w e c k  gemäfs»

W eshalb man iie  bisher genährt,

N u n  griff, um  fie zu  fchlachten, war’s 

G erade N a ch t, fo dafs man iie  

N ic h t u n terfch ied ; und fiehe ftatt 

D er G ans erhafchte man den Schwan.

D o ch  diefer zeigte durch G efang 

Jetzt wer er war, und rettete 

Sich alfo aus der T o d esn oth .

So  fchützt Mu/ik vor’m  T o d e  felbft.

Wir verbinden mit diefer Fabel noch ein Paar andre/ 
welche fich in der griechifchen Anthologie erhalten ha­
ben, und die fich eben fo fehr durch Interefle des In­

halts, als durch eine angenehme Einkleidung empfehlen. 
Die erfte fei

*)  A ph th on ios von A ntiochien, ein S o p h iil und Rhetor im  dritten 

Jahrhundert nach C hrifhis, fchrieb v ie r z ig  Fabeln in der M anier 

des A efop os. Gröfstentheiis find es A efop ifch e Erfindungen mit 

fehr? wenigen. A bänderungen. U eb rigen s lind f i e . in Profa ge- 

fehrieben.



D er Rabe und der Skorpion,

E in  frec h er Rabe CchoCs aus hoher L u ft 

A u f  einen Skorpion und fü h rt’ ihn  w e g ;

D e r  Skorpion, ergriffen, fäum te n icht,

U nd ftach den Stachel in des Räubers H erz,

So findet o ft der fchnelle B öfew ich t 

N o ch  einen fehnelleren, der’s ihm vergilt.

Nicht weniger wahr und treffend, und von gleich ange­
nehmer Sprache und Einkleidung, ift folgende F a b e l:

Die beiden Krebfe.

„ G ehe doch v o r dich h in ! '*  fo fprach d ie  M utter des KtebCes,' 

„W a ru m  fchleich et dein G an g rückwärts in Krüm m en 

. daher ? “  —

» G eh e voran m ir ’, ic h  w ill dir folgen, o M u tter;

K inder folgen der Bahn alterer T r itte  Co gern .'*

U n d  da giengen fie beide, wie ihre V ä te r  gegangen,

Krebfestritce. K ritik  ändert noch nicht die N a tu r.

W er wird nicht auch an folgendem Stücke alle Eigen·: 

ichaften einer guten Fabel finden?

Das Rohr und die Eiche.

N ied ergew orfen  im Sturm , fchwamm au f dem Strom e der Eich­

baum

Rohrgebüfchen v orb ei. ■“  „W as th ut ihr, fpicach der Er­

legte ,

Dafs ihr fo aufrecht fteht und tr o tzt dem Sturm e ?“  „W ir trotzen 

K einem  Sturm e, wir b eu gen  uns ihm , drum flehen wir auf­

recht, “  * )

Die Veberfetzung d iefer Fab eln  ift aus H erder s zerftreuten Blät­

tern entlehnt. M . f. Sam m lung II, S , 1 7 5 ,  f.
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Zum Befchlufs nur noch ein eben fo witziges, als ange  ̂

nehmes Stückchen, von der fpinften Rundung qnd Fein­

heit im Vortrage, das uns ein Dutzend anderer von 

minderem Werthe vergellen läßt,

Der Geizhals und die Maus;

Der Hungerleider A fk le p ia d e s  

Sah eine Maus in feinem  H au fe. —  »»Was,

Was bringft du mir mein M äuschen J 11 iprach er fiifs.

„S e iru h ig , lieber Freund, antwortet f ie ;

In deinem H aufe fucht ein M äuschen felbft 

Z w ar etwa W ohnung, aber keinen  T i f c h .”

b) Belehrende Erzählungen*

9·
Einige Erzählungen aus der griechifchen Anthologie.

Nicht nur aus der unerfchöpflichen Fülle der M y­

thologie entlehnte man in diefer Periode der griechi­
fchen Dichtkunft Stoff zu unterhaltenden Erzählungen,; 
auch zur Belehrung bediente man (ich des erzählenden 
Gedichts, und zwar mit einem E r fo lg e , der die Mühe 

hinlänglich lohnen muiste. Die griechifche Anthologie, 

diefer aus den lieblichften Biuhmen gewundene Kranz 

des hellenifchen Bodens, enthält mehrere folcher Ereäh·* 

lungen. Der Charakter derfelben ift eine nicht die ge- 

ringftö Kunft verrathende Leichtigkeit der Gedanken 

und des Ausdrucks, die angenehmlte Rundung, die ge-, 

fälligste Verbindung der einzelnen Theile zum Ganzen,
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und ein alles belebender Geift der gebildettten Huma­

nität. Einige Proben werden dies Urtheil beweifen, *)

E in  armer F lieh er lebte  k u m m e rv o ll;

E in  reiches M ädchen w arf ihr A u g ’ au f ih n ,'

Heirathet’ ihn und gab ihm  all ihr G u t.

Was fo lgete ? D er A rm e ward nun reich,

D er R eiche fto lz, der Stolze ihr T y ra n n .

S ie h , fprach das G lü c k  zu r L iebesgöttin , wer 

A u f  Erden ftärker fei, ich  oder d u !

Eben fo wahr und unterhaltend, eben fo leicht und 

natürlich ift eine andre, gleichfalls aus der griechifchen 

Anthologie entlehnte, Erzählung, welche lehrt, dafs 

derjenige, der mit feinem eigenen Vermögen nicht gut 

wirtschaftete, auch mit dem, was er von Ändern erhielt, 

nicht fparfamer umgehn wird.

T h e ro n , M enippos’ s Sohn, h alt’  all fein G u t 

D es väterlichen  Erbtheils durchgebracht.

D es Vaters Freund, E u k tc m o n , fah ihn  arm*

Und nahm ihn z u  fich, gab die T o c h te r  

U nd m it der T o c h te r  auch ein grofses G u t.

D er fchw elgerifche T h ero n  war nun reich,

U nd fchw elgte w ied er, bis gar bald darauf,

D e r  A rm uth Strudel wieder fort ihn rifs.

E u k tem on  fah es, und bejamm erte

N ic h t ihn, nur feine T o c h t e r  und fich felbft.

Z u  fpät erkennt’ er, d a fs , wer eignes G u t 

M ifsb rau eh te, frem des au ch  m ifsbrauchen wird.

" )  Auch diefe U eberfetzungen find aus der zweiten Sammlung von 

Hetdet’s zerftreuten B lattern  entlehnt, weil es gewifs n icht leicht 

möglich ift, fie beifer z u  überfetzen.
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Dafs man b e i'der Wahl einer Gattin am weifeften und 
für feine eigene Ruhe und Glück feligk eit am zuträglich, 

liclifteri handle, wenn man nicht über feinen Stand hei»; 

rathet, kann vielleicht nicht fchöner, nicht paffender, 

nicht nachdrücklicher gefagt werden, als in folgender 

ganz die Lieblichkeit des griechifchen Geiites athmen«* 
den Erzählung:

Ein frem der G ailfreund trat »um Pittakos 

A us M itylene. * )  „S c h e n k e , lieber G reis,

Mir guten R a t h E i n  zw iefach E h eb ett 

W inkt m ir ζ μ  einer W ahl. D ie  eine Braut 

• l i l  weit an Stand und R eichthum  ü ber m ir;

D ie  andre iß  mir gleich." N u n  rathe, F r e u n d !

A ufrichtig, welcher komm e der V orzu g  z u  ? tf

D er A lte  hob alsbald den Stab em por,

U nd fagte m it dem  Stabe ze ig en d : „D o r t 

Sind Knaben bei dem  rafchen Kräufelfpiel,

T r itt  hin zu  ihnen und iie werden dir 

Es fagen.“  —  A ls  der Frem dling näher trat,

D a fchoJf aus allen eine Stim m e  nur 

Und t i e f : ,,den paffenden, den paffenden 

G eipieien, n e h m t!“  D er gute Frem dling zog 

Belehrt zu rü ck, und folgte weislich d em ,

W as ihm  der Knaben R u f zu  thun v e rh ie fs ;

Er führte, die ihm gleich war, in fein H au s 

U nd lebte glücklich.

Folg5 auch, D ion, du

D er Knaben W o rt; fo lebit du w o h lb eglü ck t I 

* )  Pittakos gehurte zu den friiheften W e ife n  von H e lla s , oder z u  

den durch eine lange Reihe von Erfahrungen und B eo b a ch tu n ­

gen aufgeklärten Gefchaftsmannern des älteften G riech en lan d s, 

die man ihrer praktifchen Klugheit und L eb en sp h ilö fo p h ie  wegen 

W eife  nannte.
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Schon diefe wenigen Erzählungen, denen man leicht 

noch mehrere von demfelben dichterifchen Wenhe an- 

fchliefsen könnte, werden zeigen, dafs der Grieche diefe 

Gattung cler Poef/e fo wenig vergafs; dafs er auch fie 

zu einer Vollkommenheit erhub, die nicht leicht in 

irgend einer Sprache und von irgend einem Volke über- 

troffen werden kann. Von der Quelle, woraus diefe 

lieblichen Ueberrefte des griechifchen Alterthurns ge* 
fcliöpft find, werden wir weiter unten reden.*)

d. Denkfprüche oder Gnomen.

10 .
Die gviechifche Anthologie enthält einen reichen Schatz 

von Gnomen.

Der Beobachtungsgeift der Griechen war zu rege  ̂

und feine Empfänglichkeit für alles Gute und Schöne 

zu grois, als dafs er fich nicht in feinem thätigen Le« 

hen eine Menge nützlicher Erfahrungen und Klugheits­

lehren gefamrnelt, und was er felbej grofs und edei 

dachte, und in den Kreifen der Welt, fo wie im Schoofe 

der Häuslichkeit und Zurückgezogenheit, als wahr und 
richtig wieder fand, für fich und Andre bemerkt und 

aufbehalten haben Tollte. Allein ohne den fchönen Ge  ̂
danken, das treffende Urtheil, die fcharffinnige Bemer­

kung feines nie raftenden Verftandes durch Worte gleich-

*) Die griechifche A nth ologie en th ä lt zu  fchö'ne Blühten des grie- 

chifchcn G e i i t e s , als dafs es n ic h t imereffanc ieyn io llte , ihren 

Urfptung un(j ihre Schickfale niiher kennen zu  lernen. W ir 

werden daher in einem  eigen en  A bfchnitt ausführlicher davon 
reden,
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fam zu verkörpern und durch die Sprache gegen das 

Verfchwinden zu fichern, würden fie vielleicht bald 

nach ihrem Entftehen wieder verfch wunden feyn. Dann 

aber hätte er das für ihn daraus erwachfene Vergnügen 

nur halb genoilen: kein Wunder a lfo , wenn er es fich 

durch Hülfe des Ausdruck« auf l ä n g e r e  Z eit zu verwahren 

bemüht war. Allein nicht nur fein eigenes Vergnügen, 

nicht nur feinen eigenen Vortheil hatte er hiebei vor 
Augen, fondern noch mehr vermochte ihn dazu das 
ihm beiwohnende fehr lebhafte Gefühl der S ym p ath ie  

und Menfchenliebe, vermöge deilen er fich nur durch 

Mittheilung glücklich fühlte. *) Bald war es daher Ge-· 

feiligkeit, bald Freundfchaft, bald der Drang durch 

feine Erfahrungen nützlich zu w erden , zuweilen auch 

wohl die verführerifche Seite d e s  Ruhmes, die ihn zur Be­

kanntmachung feiner Wahrnehmungen und Bemerkun­
gen über T\igend und Wehlauf vermochten. Und was 
diefe nicht thaten, das bewirkte die ganz eigene "Red- 
fäligkeit des Griechen, die nicht leicht eine Empfindung, 

oder einen Gedanken ohne Mittheilung dulden konnte.1 

W ie war es ihm alfo möglich, eine Bemerkung von 

Wichtigkeit, ein inten-ITantes Urtheil, ein heilfames 

Refultat feines Nachdenkens Ändern zu entziehen, und 

in feiner Seele zu verlchliefsen? Wie war es ihm m ög­
lich, Gedanken Ändern vorzuenthalten, deren Einklei·· 
dung ihm gar keine Mühe kofteten, die fich gleichfam 
von felbit in das reizende Gewand der griechifchen, von 

den Grazien und Muten erzeugten und vollendeten, 

Sprache hüllten? Krin Wunder a lfo , wenn der Geift 

eines Solon, Theognis, Pythagoras und anderer Gno-j 

mendichter des hellenifchen Alterthume auch jetzt noch

W ie  gern der G riech e fich m itth eü fc, zeigt fe in  grofser H ang 

z u r  G e fe llig k e it, die ihm faß nie im  H aufe R u h e  liefs, fondern 

ihn im m er an die öffentlichen Plätze der S tad t trieb , wo er lieh  

m it A n dem  unterhalten konnte.
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auf manchem griechifchen Weifen ruhte und ihn antrieb, 

durch moralifche DenkfprSche und Klugbeilslehren fei­
ner Menfchenliebe ein Opfer zu bringen. Die griechifch© 

Anthologie hat daher auch von diefen befcheidenen 

Blühmchen einen beträchtlichen Vorrath, der, wenn er 

fich au ch nicht durchaus durch gleichen Werth und glei­

che Brauchbarkeit empfiehlt, doch in jeder Hinficht un- 

ferer Aufmerksamkeit und Dankbarkeit werth ift. Viele 

diefer Gnomen, habendas volle Gepräge der Wahrheit, 
der Feinheit, der Gern einnütigkeit: andere dagegen find 

mehr Spiele des Witzes ohne innere moralifche Güte,’ 
noch andere fpielend und halbwahr. Der ganz umge- 

änderten und falfchen Bemerkungen gieht es indefs ver­

gleichungsweife nur wenige. Alle aber empfehlen fich 

durch die angenehmfteForm, durch eine liebliche Spra-i 

che, durch Natur und edle Einfalt. Einige wenige 

derfelben mögen mein Urtheil über den innern Gehali 
derselben betätigen. * )

Zeit und Ewigkeit.

Ein langes oder  k u rzes L eb en  iß !

V e rtchwimlend zur en d h fen  Ew igkeit,

Zehntaufend Jahre find ein P u n k t zu  ihr,

J a , lieber nur des P unktes kleinfter T h e il .

Das Alter.

L afs es kom m en  das A lte r , u n d  fürchte die traurige H and nicht» 

D ie  von  der W ange h inw eg Rofen und Lilien raubt.

G razien  altern n ie , nie w elk t d ie  Rofe der A n m u th ,

W elch e  d ie G ötter felbft d ir  in die S eele  gepflanzt. **)

M. f. H ecd er’s zerftreute B iä t te r ,  erfte und zweite] Sam m lung, 

wo man noch m ehr fo lcher G n o m e n  ifindet.

Wahre V o rzü ge werden du rch  ke in e  Z e i t ‘v e rtilg t: fie b leiben  

daher auch im  A lt e r ,  n ach d em  die körperlichen R eize dahin 

lin d ,
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Der Tod.

M e n fc h , du fiirchteft den T o d ,  u n d  bift ja lebend im  T o d e :  

F liehft die Schatten und trägft m it dir der Schatten G eb iet, 

D einen Körper. Enrfl'jhn dem K e r k e r  q u älen d er Schatten, 

Lebet erft a u f  dein G e ift , m it den  l/nfterb lich en  frei.

Das fiille Grab.

D ie  Bahn des m ühevollen  Lebens geh,

O  W andrer 1 fchw eigend hin : d ie Z e it verftreicht 

A uch fchw eigen d . G eh  du  ihren leifen G ang 

U n d  lebe ftill verborgen. T h u ft  du ’s n ic h t;

Im  T o d e  birgt dich doch das ftille G rab.

Der Menfch iß  allenthalben, 
wo er auch fei, dem Grabe nahe.

A llenthalben führet der W eg z u  den Sch atten  h inunter,

G le ic h , ob du von A th e n , oder vom  M eere kom m ft.

A lfo  gräme dich n ic h t , wenn du in der Frem de davon m u ß t;  

A u ch  in der Frem de geht es grade zum  O rk u s hinab.

Das Auge der Götter.

G k u b i l  du, F re v le r , du k ön n eft m it T h a ten  dem  A u g e  der M e n -

fchen

F lieh n ? Die G edanken an fie fch a u en  d ie  G ö tte r  in dir.

D ie  S c h ifffa h r t  des L e b e n s .

W illft»  o Sterb ’ io h er, du das Meer des gefä hrlichen  L eb en s  

Froh dutch fch iffen , und f  oh landen im Hafen dereinft,

L a i s , wenn W inde dir heucheln, d ich  n ich t vom S to lze  b e fie le n , 

L a fs, wenn der Sturm  dich e r g r e i f t , nim mer d ir rauben den

M u t h !

M ännliche T u g e n d  fei dein Ruder, dein A n k e r  die H offnung: 

W echfelnd bringen fie dich durch d ie G efa h ren  an’s L an d .



Die Freundfckaft.

U nter den S c h ä tz e n  des L eb en s ift traun.' die Freundfchaft der

g r o is te :

A b e r  dem G lücklichen n u r , der ihn zu  wahren v e rlieh t.* )

Die Ungewißheit des Lebens.

M enfch, geniefse dein L e b e n , als m üfleft du m orgen hinweg»

geh n :

S ch o n e  d e in  L e b e n  ,  als ob ewig du w eüeteft h ier!

Das Z ie l der Hoffnung.

A rm  an R eizen  ift unfer L eb en  and  dürftig an F rέαάεη,

R eißen die Sorgen wir nicht felber aus unierer Bruft.

G raue Haare pflanzen fie a u f dem  S cheitel der Jugend,

Z eh ren  das M ark des G ebeins wütend und wütender aus, 

Dafs es ofe feliger ift zu  d e r b e n , als jammernd zu  leben,

Dafs der Arm e beinah im m :t f\ch gHickUcher fühlt.

D arum  richte dein H erz  zu  einem  Z ie le  der H offnung;

A nderen  gön n e nicht Raum : M ä f s i g u n g  h eiiset das Z ieL

Das Schickfal.

T rü g et das Schickfal d i c h ; fo trage du wieder das Schickfal,

F o lg ’ ihm  willig und fro h ; willft du nicht fo lgen, du m u f s t !

Dev Hauch des Lebens.

W as ift des Sterblichen L eb en  ? Ein Hauch der nährenden L ü fte , 

D ie  m it dem  O dem  uns D au er und Seele verleihn.

W eigert uns M u tter N a tu r nur e in en  nichtigen L ufthauch;

O  fo flieget der G eift fchn ell w ie ein Schatten  davon.

Und wir A rm e prangen m it uns und bilden uns hoch ein, 

ß ie  ein O d em  der L u ft n äh ret und wieder verweht i

* )  D e r  es „ ei6 f w;e> untj du rch  w elche M ittel er den F r e u ß i  

erhalten kantlj ürKj jjg,. £K {C M itte l auch ar.wendet.
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Ungern vertagen wir’s uns, noch mehrere diefer

lieblichen Blühten eines lehr fruchtbaren Stammes zu

brechen. Doch auch diefe wenigen werden hinreichen,

fich einen anfchaulichen und paffenden Begriff davon.

iu  machen. Um aber zu zeigen, dafs auch das Räth-Ö *
fei, diefes angenehme Spielwerk der Orientalen, den 

Griechen nicht ganz fremd w ar, fchliefsen w ir diefen 

Abfchnitt mit einer Probe diefer lachenden D ichtart:

W er ift d ie G ö ttin  , d ie den Arm en hafst,

Und Heber bei den R eichen w ohnet? D enn 

S ie weifs zu  le b e n , fitzet gerne w eich,

G e h t ionderlich  a u f  frem den Fii/sen' gern .

U nd lie b e t Sa lben ,  K r ä n z e , fu ß e n  W e in,

W as alies ihr kein  A rm er reichen  kann·*

D rum  flieht ile  auch des Arm en harten T r i t t  

U n d  w ohnt am liebften  —  in des R eich en  Fufs«

Antwort.

D esfglied erlöien den  B a k c h o s , der gliederlöienden Kypris 

Gliederlö'iendes K in d , P o d agra, nennen fte m ich.

e. Vollftändigeres Lehrgedicht.

11 .

Aratos, Rhianos, Nikander, OppianosJ

Auch ’das vollftändigere Lehrgedicht hat in der Ge­

fchichte der griechifchen Litteratar ein fehr hohes Alter­

thum. So bald der Grieche /“einen Verftand zu ge­

brauchen anfing, fo fteilte er auch Betrachtungen über 

die ihn umgebende Natur, über den. Urfjprung aller



II. Abendländifche Poefie. 271

Dinge, über die Entftehung und das Wefen der Götter 

an. Was der noch in feiner Kindheit befindliche Geift 

nun durch Hülfe feines Nachdenkens heraufgebracht 
zu haben wähnte, das fühlte er fich gedrungen, auch 

durch Hülfe der Sprache für fich und Andere aufzube­
wahren, und wo möglich felbft auf die Nachwelt za 

bringen. Allein noch war die Profa nicht zur fchrift- 

lichen Mittheilung gebildet worden : was man daher der 
Aufbewahrung für würdig hielt, das mufate in der Spra­
che der Mufen abgefafst und zu mehrerer Behaltbavkeit 
in Sylbenmaafs eingefchloflen werden. Hieraus erhellt, 

dafs die poetifche Form in den älteften Zeiten des grie­

chifchen Alterthums nicht das W erk der Wahl, fondern 

der Nothwendigkeit war. Allein nachdem man einmal 

an diefer Form Behagen gefunden hatte, behielt man 

fie da noch b e i, als die Schreibkunft bereits erfunden 

und die Profa zu fchriftlichen Vorträgen hinlänglich ge­
bildet war. Mauptläehlich aber b e d i e n t e n  fich die ale- 
xandrinifchen Dichter häufig diefer Dichtart, und da fie 
es faft bei allen ihren poetiiehen Kunftbildungen darauf 

anlegten, fich durch Gelehrfamkeit hervorzuthun, fo  

wählten fie meiftens todte Stoffe zu ihren Lehrgedichr 

ten. *) Denn da diefe nur vom Dichter allein Lebert 

und Interelie erhalten mufsten; fo konnten fie ihre 

dichterifche Gröfse hiebei atif die glänzendfte Weife an 

den Tag legen, und die ganze Fülle ihrer Kraft und 
ihres Geiftes zeigen. Nicht Belehrung war daher die 

Abficht ihrer Gr dichte, wie in den früheften Zeiten, 

fondern man ftimmte nur z u m  Schein den Lehrton an, 
'Um Teinem Dünkel ein Opfer bringen zu können. Da­

für aber rächten fich auch die Muien mannigfaltig, und 

man lieht es den alexandrinilchen Lehrgedichten gröfs-

N ur wenige Lehrgedichte aus diefem  Z eitalter h a b e n  fich ganz 

erhalten. W ahrfcheinlich aber haben wir den V erlu ft eines gro · 

fsen  T h e i ls  <|trf«[ben nicht f e & r  zu bedauern.
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tentlieils nur zu fehr an, dafs fie nicht unter den Ein- 

flQffen der Mufen, nicht in den heiligen Weiheftunden 

der Begeifterung empfangen und geboren wurden. Am 

meiften ift dies der Fall, da wo der Dichter nicht Ge- 

genftände befingt, die ihm d u r c h  eigenes Studium an- 

fcbaulich geworden waren, fondern die er nur noth- 

dürftig kennen gelernt hatte, und die aifo kein wahres 
Interefie für ihn haben konnten. Noch am meiften 
verdient A r a t o s ,  ein Kilikier, der am makedonifchen 
Hofe lebte und mit alexandrinifehen und ficilianifchen 
Geiehrten in Veibindung ftand, von den Lehrdichtern 

diefer Periode unfre Achtung. *) Die Sternkunde, die 

er jedoch zuvor erft aus den Schriften des Eudoxos von 

KnicJos erlernen mufste, war der Gegenftand feines 

Lehrgedicht®. Der erfte Theil delTelben, der die Aui- 

fchrift: P h ä ' n o m e n e ,  fuhrt, befchreibt die Natur und 
Bewegung der Sterne; der zweite Tlieil hingegen, Pro- 
gnoftika benannt, verbreitet iich über ihre Stellungen, 
Verbindungen und Einimffe auf den Erdboden und auf 

den Menfchen. Die Sprache diefes Gedichts ift einfach, 

rein und gefällig, und fo trocken auch an und für fich 

der Stoff derfelben ift, fo hat es doch fchöne Stellen 

ünd hin und wieder einen vorzüglichen Grad von In- 

tereffe. R h i a n o s  aus Kreta fchrieb hiftorifchgeogra- 

phifche Gedichce, die jedoch bis auf w'enige noch nicht 

gelammelteBruchftücke ein Raub der Zeiten wurden.**)
Ver-

#)  A ratos leb te um die’ ihundertundiechsundzw anzigfle O lym pia­

d e . C ic e ro , C ä fa r ,  G e rm a n ic u s  un d  A rian u s ü b e r f e t z t e n  f e in  

L eh rg edich t in das Lateinifche. A rati Phaenom ena ed . Jo. F e ll 

cu m  fchoüis g ra e cis , Oxonii 1 7 7 2 . Ein ähnliches G ed ich t 

f c h r i e b  M anathon ; allein fe in e  A e c h th s it  ift fehr zw eifelhaft. M , 

f. H cyn ii opufc. academ. I,

* * )  Rhianos lebte um  die hundertachtunddr?ifsigfte O lym piade, 

Er war durch feine grofse G eleh rfa m keit und D u n k e lh e it berühm t.

Bruch«
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Vermuthlich ift indefs derVerluft nicht fehr beträchtliche 

Etwas wichtiger find die beiden Lehrgedichte des N i-  

k  and e r  aus Kolophon, der fich am Hofe des Königs 

Attalos von Pergamos aufhielt. Das erftere diefer Ge­

dichte» T  h e r i a k  a,,handelt vom BiJTe giftiger Thier« 
und den Mitteln, ihn zu heilen. Der poetilche Werth 
deffelben ift nicht fonderlich : es fehlt ihm an Mannig­

faltigkeit und Intereffe. Noch unwichtiger find, nach 

Haller’s Urtheil, die darin enthaltenen Saihen. Faft 
gleiche Bewrandtnifs hat es mit dem zweiten Lehrgedichte 

diefes V erfafiers, welches A l e x i p h a r m a k a  betitelt 
ift,  und die Heilmittel gegen erhaltenes Gift angiebt. 

O p p i a n o s  endlich, ein Ki ikier , wahrfcheinlich aus 

dem zweiten Jahrhundert nach Chriftus, wählte die drei­

fache Art der Jagd zum Gegenftande dreier Lehrge­

dichte. Das e r f t e  derfelben vom  V o g e l f ä n g e  in 

fünf Büchern ift verloren gegangen. Das z w e i t e *  
H a l i  e u t i k a ,  vom TntcMangfi , ift noch ganz vorhan­
den. Vom  d r i t t e n ,  welches die Jagd der vietfüCsi·» 
gen Thiere zum Inhalt hat, fehlt das letzte Buch. So 

unterhaltend im Ganzen genommen die in diefen Ge­

dichten vorgetragenen Sachen find, fo ift der dichten- 

fche Werth derfelben doch äufserft unbedeutend. Die 

zu ftarke Anhäufung der Beiwörter, wodurch der Dich­

ter gefallen wi l l , thut gerade die entgegengefetzte 
Wirkung, und durch feine oft lächeilichen Wendungen 

und Uebergänge, fo wie durch die faft durchgehende 
zur Unzeit angebrachten Abfchweifungen, verräth er 

9
B r u c h i h i c k e  f e in e s  G e d i c h t s  f i n d e t  m an  in  B r u n k ’s  A n a le k t e n ,  I, 

4 9 7 .  u n d  I I ,  J 26 .

N ik a n d e r  l e b t e  u m  d i e  h u n d e r t  u n d  a c h t u n d fu n fz ig i le  O l y m ­

piade. A l e x ip h a r m a c a  c u m  f c h o i i i s  g r a e c i s > a n im a d v e r f io n ib iis  

c t  patap h rafi la t .  i l l u f t r a v i t  S c h n e i d e r ,  H a la e  1792 — ■"· N i ­

c a n d r i  r t ie r ia c a  g r a e c e  et la t ,  c .  a n n o t a t io n ib u s  Gorraei,  P a r i f!  

IS 5^
G e f e l l ,  d e r  P o e f ie  2 . T h .  §



Mangel an Gefchmack und Beurtheilungskrai'f. Seine 

Sprache ift faft ganz aus den W erken des Homers zu- 

famniengetragen, und felbft die Gleichniil'e, aber mei- 

ftens fehr unglücklich, daraus genommen. Am ineifteu 

aber find diefe Fehler dem Gedichte vom Fifchfang ei­

gen*, die K y n e g e t i k  a dag. gen haberi manche ange­

nehme Bilder und glückliche Schilderungen. Auch 

find hin und wieder allgemeine moralifche Betrachtun­
gen in den Vortrag eingetloclilen. Daher ift die Ver- 
muthung eines fehr fchail’fichtigen Kritikers , dafs beide 
Gedichte verfchiedene VerEaßer hatten, nicht unwahr - 

fcheinlich. *) —  Aufer den bishergenannten didakti- 

fchen Poefien hat fich noch ein kmzes Lehrgedicht von 

der H i m m e l s k  u g el in Jamben erhalten, welches 

dem E r n p e d o k l e s , einem Dichter und Weltweifen 

ausSicilien, obgleich zweifelhaft, beigelegt wird. Ift 
diefer Ernpedokles, der auch ein Gedicht von der N  a- 
tu r  in drei Büchern veifertigte, wovon fich nur r.ock 
wenige Bruchftücke erhalten haben, wirklich der Ver­

faßter jenes W erks; fo gehört es bereits in die vorige 

Periode der griechifchen Dichtkunft. Eine lebhafte 

Darftellung darf man in diefem Gedichte eben fo wenig 

[uchen, als eine blühende Sprache. Nur feiten wird 

die trockene , wiß*nfchaitliche Aus einander ietzung 
durch etwas poetifches Kolorit gehoben. Endlich be- 
febrieb noch ein gewiffer D i o n y f i o s  P e r  i e g e t a ,  
den Auguftus zu einer Entdeckungsreife in das Mosgen- 

land ichickte, feine Entdeckungen in heroifchen Ver-

" )  Or> p i a n o s  lebte wahrfcheinlich zw ei Jahrhunderte nach C iir i-  

fiu s. N a ch  der Verm uthung des H errn  Profeliors Schn eider gab 

e s  zw ei griechifche D ichter, w eiche d en  Namen O p  p i a n o s  

fü h rten . Der erftere , aus A p a m e a ,  war Verfaffer der ICyne- 

g e t ik a : der an d ere , ans K i l i k i e n ,  Verfafler d er H alieutika. 

C yn egetica et H alieutica graece et la t. edid. j ,  G .  S ch n eid er, Ar­
gen tor, 17 76 .

D r i t t e  P e r i o d e .
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fen. Bei aller Trockenheit und Unfruchtbarkeit des 
Gegenft^des , hat der Dichter doch feinen Vortrag zu 

heben, u n d  durch den Reiz der Dichtkunft hin und 

wieder intereffant zu machen grwufst, Inde/Γ-n ift die* 

Werk doch für das Studium der allen Erdkunde wich* 

tiger, als für den Freund und Forlcher der gnecluichen 

Dichtkunft.

III. L y r i f c h e  D i c l i t k u n f t *

Kurzer Ueberblick der Entwickelung der grie  ̂
cliifclien Poefie.

12 .

D ie  iy r ifch e  P o e jie  d er  G riech en  w a r d  v o r zü g lic h  vo n  

den D o r ie r n  a u sg eb ild et.

D ie Iyrifche Poefie der Griechen ftreitet felbft mit 

dem Epos um den Vorzug des Alterthums. Allem man 

kannte nicht fogleich alle Zweige diefes faftreichen und 

fruchtbaren Baumes, fondern nur den Hymnos, oder 

den Lobgefang auf die Götter, auf den in der Folge, 

wie auf den Hauptaft alle übrigen lyrifcheil Dichtarten 

gepfropft wurden. Diefer Hymnos aber war im hdme- 
r i f c h e n  Zeitalter felbft noch nicht einmal r e i n  l y r i f c h y  

fondern e p i f  ch. *) Er pries die Unfterblichen hdupt-i 

fachlich durch Aufzählung ihrer Thaten, und fuchtö 
dadurch Bewunderung ihrer Gröfse, Macht und Güte

S 2

*)  M . f. Schlegel’s A bhandlung v o n  den Schulen  der gricchifcheii 

Poefie in der Berliner M on atsfchrift, Jahrgang J794. S c . | i 4

S. ?78»
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in den noch ungebildeten Herzen der Menfchen zu er­

wecken. Zum Beweife des Gefegten diene dt?r fchöne, 

unter den homerifchen Hymnen befindliche, Lobgefang 
auf den Sohn der Semele, Dionyfos.

V on D ionyfos, Sem ele’s S o h n , d er E w igb erü h m ten ,

W ill ich erzählen , wie er an des öden M e e re i G e d  ad e 

A u i des Ufers H öhen erfchien > als Jüngling g e fta lte t; 

ln der Blühte der J u g e n d , von  fchönen L ocken  umwallet# 

Schwarzem G e io c k  ! ein Purpurgew and um hüllt’ ihm  die ftarkeß 

Schultern. Bald entfprangen dem fchön gezim m erten Schiffe, 

Schnell in die fchwarzen W ogen fich  ftürzend, tyrfenifche R äuber.

Büfer Unßern  führte das S c h iff!  S ie  iahen  den Jüngling, 

W inkten fich zu , und iprangen heraus, und griffen  ihn fchleunigj 

K ehreten  dann zu  dem Schiffe zu rü ck  m it freu d igem  H er ze n ,  

D afs fie m ächtiger K ö n ige  Sohn gefangen } fo wähnten 

S i e , und wollten ihn fchon m it fchweren Banden beilricken . 

K ein e Bande feffelten i h n ; von H änden und Fiifsenj 

Sprangen hinweg die b2ilenen S eile. Lächelnd aus fchwarzen 

A ugen üifs Dionyfos. Es fiaunte der fteuernde Führer,

S u u n t’  und gebot den G efährten m it fliegenden W orten  und

fu g te:

„Ih r  U nfeligen, welchen der G ö tter b indet und griffet 

Ih t?  D en G ew a ltig en , ach! vermag das S c h iff  n ic h t zu  tragen i 

Z eu s  ift’s , oder es ift Apollon mit filb ern en  B o gen ,

O d er P ofeid aon : denn nicht den fterb lich en  M enfchen 

I ft er ähnlich. Aehnlich ift er den G ö tte r n  des H im m els!

L a lst uns fchleunsg, wohlan! ihn w ied er ienden zum  U fe r i  

L e g e t n icht eure H änd’ an ih n , a u f  dafs er n icht z ü r n e ! ,

N ic h t uns errege widrigen Sturm und heftige W in d sb ra u t! „

* )  D iefe U eberfetzung ift aus des altern G ra fe n  von Stollberg G ^ · 

dichten aus dem  Griechifchen ü b erfetzt. H am bu rg, 178 2 .



Sprach’s ? ih m  erw iedertc d rau f m it gehäfsiger Rede der Schiff- 

/ fü h ret :

» S c h a lk sk n e c h t, fchaue den günfcigcn W in d ,  und fpanne die

S e g e l.'

A u f-  ergreife das S te u e r ’ Es fei die Sorge der M än n er 

D i e f e r H i n  gen A e g y p to s , dcis h o ff ’ ic h , oder gen K ypros 

Kom m t e r ,  oder H yp erb orea, und w eiter! Indefien 

Soll er uns feine G etreun dte nennen ,  und feine G efchw ifler,

Seine H ab’ uns e n td e c k e n , weil ihn ein D äm on uns fch en k te, 

A lfo  fprach er und hob den M a il, und fpannte die S e g e l}

U n d  es fchw oll im  W inde das Segel I Jetzt waren geriiftet 

Sie zu r  F a h rt, als fie  p lötzlich erblick ten  e iilau n lich e Dinge. 

S ie h ! es iprudelte W ein in dem S c h iff und riefelt’ in Bachen 

Siifser, lieblich  duftender W ein. A m brofifche Rüche 

Stiegen e m p o r, uad  Schauer ergriff die ftaunenden Schiffer. 

P lötzlich  v erb reitete  fich m it windenden R eben ein W ein ftock 

U eb er die Segel zum  W im pel em por. Es hingen die T ra u b e n  

V ie l  hern ied er, und Epheuranken um fcblangen den M aftbaum. 

B lühend erhoben fie fich mit Blahm en  und lieblichen Beeren. 

A lle  R uder waren g efchm iickt m it K ränzen. E s  fahen 

Solches die  Schiffer und flehten den S te u r e r , hin zum  G eilad e  

E ilend zu  ü reben . —  N u n  ftand ein grim m iger L ö w e , ver­

wandelt

A u f  des Schiffes H ö h e , der G o t t , und brüllte gew altig.

In  der M itten  erfch u f er, m it T odesfehrecken  z u  dräuen.

Eine zottige B ä r in , die w ü th e te , aber von oben 

B lick te  m it Flam m enauge der L ö w e ! —  Sie flohen erfchrockenj 

Drängten fich um  den Steurer h e ru m , den weifen M ededes. 

Witternd (landen fie. P lö tzlic h  e rg riff m it ftiirzendem Anfall 

Er öen Fürften. D ie  übrigen m eidend ihr tödtliches Schickfal, 

S tü m en flc h a l le , fobald fie es  fahn, zugleich  in die W ogenj 

U n d  fie wurden D e lp h in e ! D es Steuerm annes erbarmte
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Ec f ic h ,  hielt ihn und macht’ ihn  zum  H och beglü ckten  % und

f a g t e :

„ S e i  getro ft, du trefflicher FührerI V e rtra u e  m ir, T h e u r e r !

Ich  bin ßakchos der Lautfrohloikende J M ic h  hat die M utter, 

Kadmos T ochter hat m ich geboren aus Z e u s  U m a rm u n g'“

Heil dir, Sohn der M utter m it fchönen A u g e n  .' F.s finget 

D er nicht füfse G e fä n g e , der dein vergifst, D ion yfos l

In diefem Geift und T on fang man in Griechenland 
eine geraume Zeit die Hymnen fort, bis die Dorier, 

der ältere, reinere und nationalfte griechifche Stamm, 

dem von jeher Gymnaftik und Muf.k vorzüglich am 

Herzen Ingen, den Hymnos, und mit ihm die ganze 

griechifche Lyrik, ihrer Ausbildung naher brachten.' 

Dafs die Lyrik , befonders aber das M e l o s , den D o ­
riern ihre V o lle n d u n g  zu verdanken halte, zeigen die 
noch erhaltenen lyrifchen Denkmale und Bruchiiiicke 

decjelhen zu deutlich, als dais man daran zweifeln 

könnte. Aufserdem fagen uns auch die Nachrichten 

des güechif .hen Altertlmras, dafs die meiften lyrifchen 

Dichter dorifch fchrieben, ja der Chor der alhenifchen 

Dramen bediente fich fogar, diefem Herkommen ge» 

mäfs, mehr, oder weniger des dorifchen Dialektes. 
Lauter Beweife für die Behauptung, dafs die griechifche 
Lyrik durchaus dorifchen Ton und donfche Bildung er-? 
halten habe. Und welches hellenifche V olk vermocht’ 
es auch mehr, einer {mit der Mufik fo innig verbunde­

nen, nur von ihr d*m höchften Grad des IntereiTe’s und 

der poetiichen Stärke erhaltenden, Dichtart Ausbildung 

zu geben, als die Dorier , die fich faft ausfchliefsend 

mit der Tonkunft befchäftigten. „ D e r  Ton der dori·· 

fchen Sittlichkeit war Gröfse, Einfalt und Ruhe. Eben 

diefen Charakter finden wir auch in der Schönheit der 

fjprifchen Dichtkunft wieder. D ie  dorifche Schönheit
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ift nicht die böchfte innere Selbständigkeit des Genies, 

fondern ein freies Erz<“ugnifs einer edlen und ausgebil- 

deten Natar. Dies freie Entftehen aber erzeugt Iluhe, 

Gleichgewicht in der Haltung all»*r Theile und dadurch 

den Schein der Vollendung. Die dorifche Lyrik ift 

eine veranlafste Poefie, eine Kunft des Angenehmen, 

die ihren Zweck durch das Schöne erreicht. Sie ift der 

Mund des Ruhmes und die Sprache der Freude. Eben 
weil die Lyrik angenehme Kunft ift, ift Sylbenraaafs 
und Ausdruck nicht blos Mittel, fondern für fich fchon. 

Das Metrum ift murikalifche Schönheit, fein Ton, wie 
der Ton des Ausdrucks, ift Canfte Pracht.“ *) Sobald 

die Lyrik von den Doriern ihre Ausbildung erhalten 

hatte, mufsten die fpäteren lyrifciien Dichter entweder 

in den Spuren der Dorier einhergehen, oder fich neue 

W ege fuchen. Dies letztere thaten zum Theil die ale- 
xandrinifchen Dichter, die fich aber in eben demMaafse 
von dem Ziele der Schönheit, Einfalt und Gröfse ent­
fernten, als fie dem Vorbilde der Dorier untreu wur·' 

den. Schwerfälligkeit und überladene Gelehr famkeit, 

das fichibare Gepräge aller noch übrigen griechifchen 

Dichtarten des alexandrinifchen Zeitalters, wurden nun 

auch der Charakter der lyrifchen Dichtkunft. Die Ei­

telkeit der Virtuofen tjn-annifirte jetzt die Kunft, und 

Künftlichkeit vertrat die Stelle der Schönheit. Die ly« 

rifchen Gedichte erniedrigten fich zum Theil auch noch 

durch Schlüpfrigkeit und Rohheit. Und fo blieb die 

Sache, bis die Zeiten der Barbarei eine völlige Cha- 

•iakterlofigkeit herbeiführten.

*) M. f. S c h leg e l’s fchon m eh rm a ls  angeführte fcharfiinnige A b ­

handlung über die Schulen der griechifchen P oefie , w elcher 

dec Vcrfafler v ieles zu r B erichtigung feiner Ideen zu d*nkco 

hat.
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i. H y m n e n.

Chorgefänge grieck]eher Tragiker. —  Hymnen des 

Kteanthes und D i o n y f i o s ,

Der an den Feiten der Uni leiblichen angeftimmte 

gottesdienftliche Gefang *) ward der G rund, w orauf 
die Athener allmälig die vollkommenfte Form der Poe-*, 
fie, das Drama, erbauten.**) Aus diefem Grunde be-i 

hielt man den dramatifchen Chor, oder den Hymnos,' 

felbft da noch im Drama bei, als dafielbe bereits als 

eine eigene und felbitftändige Dichtart Geftalt, Bil­

dung und Vollendung erhalten hatte. Sein Gefchäft 

beftand nun darin, dafs er feine Theilnehmung an der 
auf der Bühne vor gehenden H an d lu n g  äutserte , dais et 
die Verlegenheiten und Unfälle einzelner, von Leiden 
verfolgter und umhergeworfener Sterblichen, oder eines 

ganzen im Elende fchmaehtenden Volks den Göttern 

empfahl, und diefelben nicht minder zur Rache gegen 

Verbrecher aufforderte. DaCs diele Chorgefänge fich 

mehr, oder weniger, des dorifchen Dialekts bedienen»; 

ift bereits erinnert und der Grund davon angegeben 
worden. Um von diei’er Art von Hymnen ein Beiipiel 
zu liefern, wählen wir den aus Sophokles s Antigona 

entlehnten Gefang an Dionyfos um Abwendung der 

verderblichen Wirkungen, welche man von dem Bru·· 

derzwifte der Söhne des Oedipus befürchten mufste^

* )  M . f. den erften T h e il diefes V erfuchs S . w orin d er gans 

n atürliche , in der menfchlichen Seele gegrü n d ete, U rfprung der 

gottesdienftlichen  Gefang**, oder H ym nen, g e ze ig t ift»

Selbft die 'ältere griechifche Komödie b eh ie lt d en  dramatifchen

Q her bei,

i



W ir geben ihn nach der fchönen Ueberfetzung des älte­
ren Grafen von StolJberg:

R u h m b ek rö n ter , du Stolz deiner kadm äifchen 

M u t t e r , d u , den im Sturm  zeugte der D onn ergott,

D er du über E leufis

W alteil , über Italia !

D er du herrfcheft am S tr o m , w elcher die M utterftade 

T h eb en  w ä ffe rt, o d u ,  det du m it deiner W u th  

D ie  Bakchanten begeifterft,

B a k ch os, S ch ü tzer der D rach en faatl

D ir ethabt fich der Rauch a u f  dem  Parna/Hfchen 

Z w illin gsgip fel, und dich feiert der fchw ärm endea 

N ym phen C hor au f den H ügeln,

D ich  am Bache K a ila lia !

D ic h  g e le iten , w enn du wieder gen T h e b e n  aeu chft,

V o n  dem  Tlebengeftad’ und von den E pheuhiihn 

L au te  J u b e l,  und deines

R eigens frohe G efän ge, heim .

Von den Städten ift dir k e in e , wie T h e b e n , werth*

D einer M utter und d ir ,  die dich in donnernden 

B litzen aus der Um arm ung

Z e u s Kronions em pfangen hat.

A ngft und Jamm er ergreift deine geliebte Stadt,

U nd das klagende V o l k ! K o m m , du Retter ,  Ijpnun 

Sch w eben d über Parnaffos

U nd des ächzenden M eeres  S un d!

^ 'g en fü h rer des H eers flam m energiefsender 

Sterne, Stifter des F cftes un d der erichallendeq 

M achtgefänge, K ronions

Sohn, wir f le h e n , 0 B akch os! d ir !
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N a h e ,  nahe du u n s , d u , und der N a xifc h en  

N ym ph en  r.ifendes C h o r , und der T h y a d e n  Schwarm»

D ie  in .nächtlichen Tänzen

Feiern , König des Jubels, dich !

Doch nicht blos in dem griechifchen Trauerfpiele 

lebte der gottesdienfrliche Gefang fort, fondern mehr 
rere Dichter fangen auch, unabhängig vom Drarna, feu­
rige Hymnen. T ief aus der Fülle des Herzens herausger 

fungen, voll Inniger Andacht und Ehrfurcht, und in 
der würdigften Sprache vorgetragen, ift unter dielen 
der H y m n o s  des P h i l o f o p h e n  K l  e an th es, eines 

Schülers des Zenon. *) Der höchfte G ott, von dem er 

die erhabenften Ideen verbreitet, ift der Gegenftand 

delfelben. Man lefe ihn und urlheile!

D u  der UtifterbUchen H ü ch fter, du V ie lb en a m ter, der ewig  

N a ch  G efetzen  b eh en fch t die N a t u r ,  ihr m ächtiger F ü h re r,

Sei mir gegeiifset, o Z e u s ! denn alle Sterbliche dürfen 

D ich  an reden , o V ater] da wir ja deines G d c h le c h ts  find, , 

D eines W efens ein B i ld , was irgend a u f Erden nur lebet.

A lio  will ich dich pre ifen , und ewig rühm en die H errfchaft 

D einer M a ch t, d e r , rings um die E r d e , d ie  K reife  der  W elten  

W illig fo lg e n ,  wohin du fie le n k f t ,  und dienen dir w illig .

Denn du faffeft in deine nie zu bezwingende Rechte

* )  K l e a n  t h e ?  aus L y k i e n  lebte um d ie  h u n d e rt und einund 

zw anzigfte O lym piade. Seinen Hymnos a u f  den  höchften G o tt 

h at uns Johannes von Stobi aufbehalten. A u c h  findet man ihn 

in ß ru n k ’s G n cm . poet. graec. A rg en t. 178 + · S 1 4 t ,  G rie c h ifch  

und deutfeh nebft einer genauen D arilellu n g der w ich tig flen  

L eh rfä tze  der ftoifchen Philofophie, gab ihn heraus G l u d i u s ,  

G ü ttin gen  t7k$ . D ie  hier eingerückte l/eb erfetzu n g  jfl aus 

H e rd e i’s zerilreuten  Blättern, 11, S. 2 0 ?. A u c h  ü b e rfe tzte  ihn 

H err O . K  R. G e d ik e  fehr gefchrnackvoll im  deutfchen M u - 

feum  und <!er ältere G ra f von Stollberg in  fe in en  G edichten aus 

dem  G riech iifh en ,
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D einen B o te n »  den G ü tz , den flam m enden, zwiefachgezackten, 

E w ig le b e n d e n , es er b e b t, wenn er febm e  t te rt, da* W eltall.

Aifo le n k ft  du den G eiil  der N atur, der dem  G ro ß e n  und Kleine« 

E ingepH an zet, lieh m ilcht in alle W efen lind K örper.

H ö c h ile r  ßeherrfcher des A ils , du, ohne w elchen a u f  E rden  

N ic h ts  gefchiehtj noch im  M eer’ , und an dem him m lifchen Pole, 

A u ß e r , w a s, lin n en b erau b t, der F revler Böfes beginnet.

Aber du weiifeft auch da das W ilde z u  fügen in O rd n u n g,

Macbil: aus d er U n form  F o rm , und gefellfl: U nfreundliches freund»

lieh.

A lfo  fUmmteft du alles zu  e in e m , das Böfe zum  G u ten ,

D a ß  in der weiten N a tu r e i n ewigherrfchend G efe tz  fei,

E in s , dem  unter den Sterblichen nur der Frevler entflieh» wil/„ 

A ch  des T h o r e n !  der im m er B efitz des G uten  begehret,

Und verken n et des H errn der N a tu r allw altende Richtfchnur,

W ill nicht hören , w a s, w enn er es h ö r te ,  glückliches L eb en  

Ih m  verlieh  , und V etftan d . "Nun ftiirm en fie a\le den» G u ten  

G rn^e v o r b e i, hi eh e r , dorthin. D er käm p fet um Ehre 

F ährlichen  K a m p f: der lä u ft nach G ew inn roic niedriger Hab=>

fu ch t:

Jener buhlet um  R u h ,  und f iiß e  W erk e  der W olluft,

A lle  mit E ifer b e m ü h t, dem  nichtigen W unfch zu  begegnen. 

A b e r , o Z e u s ,  du  W o lk en u m h ü llter, der Blitze G ebierer,

D u , der d» alles g ie b f t , befreie  die M eniehen vom  fchw erea 

Un f i n n ,  nim m  die W olken  von  ihren S e e le n , o V a te r !

Dafs fie die R egel e rg re ife n ,  nach der du billig und ficher 

A lles  re g ie r ih  damit w i r ,  d en en  du Ehre gegönnt haft»

W ieder dich ehren und deine T h a te n  ewig befingen,

V iie’s dem 'Sterblichen  z ie m t: den n  w eder M enfchen noch G öttern  

Bleibt ein höheres L o o s , als ew ig und ewig des Weltalls 

Herrfghcnde R egel gerecht in W o rt und Thaten zu preifcn,
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Z w a r minder voll von erhabenen, der Gottheit wür­

d ig e n , Gedanken und Empfindungen, aber darum als 

dicbterifche Kunftbildimg doch gleichfalls eines vorzüg­

lichen Ranges unter den g o t t e s d i e n f t ü c h e n  Gefangen 

der Griechen würdig, ift der H y m n o s  eines gewi/Ten 

D i o n y f o s  an den P h ö b o s .  * )  F e i r e ,  redet de* 

Dichter den Aether famt den übrigen E lem en ten  an ,

F eire ringsum  , hoher A eth er 1 
Und ihr T h ä le r  und ihr B erge,

E rd ’ und M eer und L ü fte  fchw eiget!

Schw eigt, ihr V o g e l, fc h w e ig , o  E c h o ,

D en n  zu  uns will P h öb os nahn,

D e r  lockige Sänger mir hellem G e fang*

O  d u , der holden E os V ater,

D u , der du die roiige Bahn

M it dem  Flügeltritt der R olfe verfolgt,

Frohlockend im goldenen H aar,

D en  unendlichen w eites H im m el hinan !

U m  dich windend den v ielgelenk igen  Straf»

W irft! du Glanz, wie ein gücerreiches  N e tz ,

Um die W eite der E rd’ hinaus,

U n d  Ström e him m lifcher G lu t

Bringen von dk uns her den erwünfehten T ag*

D e r  ilille  C h or der Sterne tanzt 

A m  Oiym pos dir, dem Könige, R e ig e n ta n z ,

A nilim m end dir fein heiliges, ew iges L ied  

N a ch  deiner L eyer Klang.

In d els dort gegenüber die blaffe S e le n e  führt

* )  D i  ο n y  f i o s ,  der V erfafler dreier H y m n e n , w ar aus C yzikutn  

gebürtig , und ein  fehr angenehmer D ic h te r . M an fiftdet feine 

H ym nen im  zw eiten T h e il  von Brunk’s A n a lek ten .
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D en  n äch tlich en  C hor hin weg,

g c fp a n n r  den Wagen m it w eißer Stiere  Gefpann.

E r  aber freut in leinem  G em üth  iich h o ch ,

D e r  Gütige, und fendet der Erde reichen S ch m u ck,

l4.
Kallimachos' s Hymnen.

Dafs man im alexan liinifchen Zeitalter Gelehrfam­
keit höher fchatzte, als Genie, und der Künstlichkeit 

vor der Schönheit den Vorzug gab, davon find auch 

K a l l im a c h o s 's  Hymnen ein trauriges Beifpiel. *) 

So viel Gedichte dieler fruchtbare Sänger auch verfer­

tigte, fo haben fich doch nur-fechs Lobgefänge auf die 

Götter, und einige fünfzig Epigrammen, von ihm erhal­

ten. Ein grofser Theil feiner verjorengegangenen Ar­
beiten betraf Gegtnitände deT dunkellten M ythologie,

* )  K  a 11 i m a c h o s war aus K yrene in Libyen gebürtig. Das ]akr 

feiner G e b u rt ift ungewifs. Seine Blühte fällt um die hundert 

zw ciunddreifcigüe Olym piade, 2 4 7  vor Chriftus. Er erüffhete  zu  

Alexandrien eine Schule  der Grammatik, oder, nach jetziger A r t  

eru reden, der fchönen und liumaniftifchen WiiFenfchaften. Sein  

V ortrag fand vielen Beifall, und m ehrere G eleh rte giengen aus 

feiner Schule hervor. Ptolem äos Philadelphos zog ihn an den 

H o f  und gab ihm eia e  Stelle im M ufeum , In diefer an gen eh ­

men M ufse fchrieb er m ehrere W erke. Callim achi O p era ed . 

I. A . Ernefti c. com m ent. Spanhemii et obfervt. H em sterhusii, 

R uhnkenii f. Lugd. Bat. 1 7 6 » .  Einen A bdruck des T e x te s  mit 

einer lateinifchen U eb erfetzu n g lieferte L ösn er, L eipzig  1 7 7 ^ ,—  

Kallim achos Hym nen und Epigram men aus dem  G riechifchen 

von C h r. W ilh . A hlw ardt, B erlin  1 7 9 4 ·» elne fehr meifterhafte 

U eb erfetzu n g  V ier L o b gefä n ge des Kallimachos überferzte dec 

ältere G r a f  zu  Stollberg in feinen G edichten  aus dem G riech i­

schen. Eine fehr gründliche und gefchm ackvolle Abhandlung 

über den Kallim achos von  H r. Prof, M anfo findet fich in den 

Charakteren d er vorn ehm ften  D ichter aller Zeiten  TI, t .  

S. 85. t.
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Gefchichte und Geographie, und war folglich ganz da?,u 
geeignet,, die miihfam erworbenen Schätze der Gelehr- 

famkeit des Sängers zur Schau zu ftellen. Allein nicht 

nur fie, fondern auch fogar die H y m n e n  diefes Dich­

ters, tragen das Gepräge der littei-arifchen Eitelkeit* 

,,Es fehlt fo viel, dafs man darin ein mit Ehrfurcht ge­

gen die Götter erfülltes Herz bemerken follte, dais fie 
blos ein mit Gelehrfamkeit überladenes Gedächtnifs 
verrathen, welches nur einen Gegenitand fucht, bei 
c!em es 'gteichfam im Stande fei, fich ferner Bürde zu 
entledigen.“  Die e p i f c h e n  Hymnen des Homercs, 

die gröfstentheils irgend eine wichtige That d e r  Gott­

heit beringen, deren Feft fie verherrlichen follen, find 

das Muher des Kallimachos. Denn diele fetzten ihn 

'mehr in den Stand, mit »einet· feb enen Kenntnifs der 

älteften griechifchen. Mythen zu prunken, als der V or­
trag der reineren und der Gottheit würdigeren Ideen, 
die wir in mehreren Hymnen des Pindaros, des So­

phokles, Euripides und Kieanthes finden. Ueberhaüpt 

war es den alexandrinifchen Dichtern fehr darum zu 

thun, fich mit einer vorzüglichen, in die graueftt'nZeitert 

der griechifchen Vorwelt zurückgehenden* Alterthums-, 

künde zu brüften: daher war es kein Wunder, wenn 

iie nicht die natürlichsten, ihrem Genie und dem GeiCte 
des Zeitalters^ worin fie lebten, angetneffenften, fon­
dern die älteften, wenn auch für die Gegenwart unpaf- 
fendften, Formen wählten. Allein bei allem Studium 

der älteften Zeiten, Sitten und Denkm ale ftelüten fie 

dielelben docli nur fehr unvollkommen, ja nicht feiten 

ganz verkehrt dar. Der Grund davon war theils M an­

gel an dem erforderlichem Gehhmack und Dichtergei* 

fte, theils jener Unglückliche Drang, überall durch Ge- 
iehrfamkeit, oder durch das Ungewöhnliche und Auf­

fallende zu glänzen. Daher blieb auch Kallimachos bei 

feinen Hymnen dem Mufier des Jonifchen Barden niehl
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ganz treu, 5,fondern wenn Homeros bei einer Bege­

benheit verweilt, und fie mit eilen Farben der Dicht- 

kunfr ausichmückt, fo eilt Kallmachos, mehr bemüht, 

die Fülle, als den Werth feines Stoffs bemerkbar zu 

machen, fchnell durch eine Reihe von Mythen hin, und 

deutet die meii'tcn in feiner Eilfertigkeit nur mit fchwa- 

chen, unkrrU'ligm Zügen an. ,.D ie Wahl des Stoffs in 

den Hymnen des Kallimachos, fagt ein gefchma^kvoller 

Kenner derfelben, fo wie die Behandlung d< ßelbeft be­
weisen, beide gleich nachdrücklich, daf* nicht die Fülle 
durch eigne Kraft erzeugter poetifcher Ideen, noch der 

hieraus entfpringende Drang zur Mitiheilung, fondern 

der Rtichlhnm an feltenen Kenntniffen, und der 

Wunfcli, diefe vor dm  Augen des ftaunenden Volk* 

aufzüftellen, feinen Beruf zum Dichter machten. "Ver­

gebens würde man daher,in den Hymnen des Kallima­

chos jenen Ton der feierlichen Andacht und des innigen 
G laubens tuchen, w elch er ans einer leb en d igen  V o rfte l-  

lung der Thaten entfprinot, uie d<-n G» gfcnhand des 
Hymiios ausmach'n. Kalhmarhos hat zwar vori der 

GröGe und Würde der Götter fvrechen gelernt, aber 

um fie zu fühlen war er, wie es (eheini, alhugelehrt. 

Der Ton, die Sprache und der Ideengang feiner H ym · 

nen zeigt ein von Begeiferung freies Gemüth. Das 

Streben nach dem Scheide der Begeiferung aber hat 

eine Monge verunglückter Steilen erzeugt, in denen ein 

faifches Pathos herrfcht,, Womit der Dichter den Mangel 
inniger Gefühle verbergen zu können glaubte.“  * )  Nir­

gend aber fieht man dies Streben deutlicher, als in dem 

Hymnös auf A p o l l o n .  So fehr er hier fich auch be- 

arnülit, feine Fiügel zum külmften Schwünge zu erheben,

*) M. f. M anfo’s A bhandlung ü b e r  den Kallimachos 9 1 . Man 

wird es c}cin Verfaifer diefes V e rfu c b s  gewifs > erzeihen, m ehrere 

trefliche liemerkun'gen diefes Auffaizes in die leinigen Verwebt 
au  haben.
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fo erhebt er fie doch faft gar nicht. Wir wählen diefer* 

Lobg*?fang, um den Leiern von der Manier des Kalli- 

machos, fo wie von feinen häufigen Verirrungen in das 

Abenteuerliche, F^o/tige und Seltfame einen anfchau- 
lichen Begriff zu geben. *)

Schaut, wie der heilige Sprofsling erbebt, der Lorbeer Apollons! 

Wie er wanket der Terapei des Phobosl Entfliehet, entfliehet, 

Ungeweihte! Schon raufcht auf der Schwelle des kommenden

Gottes

Tritt, ihm beugt fich mit freundlichem Neigen die Palme vo»1

Delos,

Und ihm fingt in den Liiften der Schwan mit lieblicher Stimme f 

Riegel und Schluifer hemmen nicht mehr die Thorei Mit lautem 

Krachen fpritigen fie auf. Es nahet P h ö b o s  Apollon !

Auf. empfaht ihn mit Tanz und Gefang, ihr blühenden Knaben, 

Aller Augen fehen ihn nicht, der Fromme nur fchaut ihn.

O des Seligen, der ihn erblickt, der fegne fein Schickfalt 

Ach.' lafs uns die Seligen feyn, und dich fehen, o Phu'bos!

Keine fchweigende Leycr und keine ruhende Fiifsei 

Jünglinge, tritt Apollon 'einher, wenn ihr in das Bette 

Eurer Braut zu {leigen, und graue« Haar sn der Schwelle 

Eures Alters zu locken cuch fehnt, und wenn ihr begehret»

Eurer Erzeuger begonnene Mauern zum Giebel zu heben !

Euch, ihr tanzenden Knaben, und euch, ihr Singenden, preil’ ich# 

Feiert mit mir, und finget fein Lobi Es feiern des Meeres 

Wogen, wenn fich das Loblied erhebt, aus dem Munde des Dich­

ters,

Wenn er den Bogen befingt, und die tönende Leyer des Gottes.

Thetis

*) Diefe Ueberfetzung ift aus des älteren Grafen zu Stollberg Ge* 
dichten, aus dem Griechifchen überfeizt.
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Thetis ruht von dem Jammer ,* die klagende Mutter gedenket 

Nicht des entfeelcen Achilleus* wenn wir den Nahenden preiien* 

Auch die träufelnde Klippe — denn, ach.' zur ilarrendenKlippe 

Ward ein blühendes Weib, und Thränen wurden zur Quelle — 

Sie auch ruhet vom Jammer* und hebt die '•tirnme znm Preife.*) 

Sing’ ihn, Reigen, den Gott, der, wenn du fo ihn beiingeft* 

Wie fein Kerz es begehrt, mit reichen Gaben dich lohnen 

Wird, denn folches vermag e r, der zu des Donnerers Rechteri 

Sitzet. Sing ihn nicht h e u t  allein. Dir ftrömet ein reicher 

Quell zum Preife: denn wer vermag nicht Phöbos zu fingen? , 

Nicht die goldene Leier des Gottes, den Bogen, den Köcher, 

Und den goldgewirketen Leib rock mit ßralender Spange? "*)

Bis zu den Solen prangt er in Golde: denn Phöbos Apollon 

Sammelt des Goldes viel, und der Schatz’* im pythifchen Tempel j 

Phöbos ift ewig mit Schönheit gefchmückt, und ein ewiger Jüng­

ling,

*) Selbft Niobe vergifst, in einen Stein verwandelt, ihrer Leiden, 
fobald der Lobgefang auf Phöbos Apollon ertönt. Vielleicht 
nennt der Dichter unter der zahllofcn  Mönge Leidender des  

griechifchen A lterth um t darum nur T h e tis  und N io b e , w eit  

beide durch A pollons  Erbitterung ihrer Kinder beraubt wurden« 
Ucbrigens lieht man wohl, dafs es hier dem Dichter blos darum 
zu thun ift* feine mythologifche Gelehrfatnkeit auxznkramen.

KaHimachos macht dadurch, dafs er fagr i wer fände nicht im- 
metwährenden S to f f  zu Lobgefangen auf Apollon J d ie  ganzd 
Aufmerkfamkeit rege Man erw arrer, dafs er den Preis <fei 
Gottes durch irgend eine kühne Tuat, oder erhabene Eigen- 
fchaft bewahrheiten werde, und was thut ftatt deifen der Dch- 
ter? Er riihmt das Gold feines Gewandes, feine goldene Schnal­
le, feinen goldenen Bogen und dergleichen. Kann man die Er­
wartung mehr täufchen i Zwar bezeichnen auch die älreren grie­
chifchen Dichter die Geräthe Und Waffen ihrer G rter, als gol­
den; allein fie thun es mit einem leichthingeWoi fenen Beiworty 
ohne diefe Eigenfchaft gleichfam an die Spitze der hohen nndi 
glänzenden Attribute oeit Gottheit zu ftellen. M# f. ManlV* 
Abhandlung vibei Kallimacho* S. 94·.

Gef<h. d«rPoefva *Th. T



Seine Wangen find zart und bartlos, wie Wangen der Jungfrau/ 

Von der Scheitel fliefset herab fein duftendes Haupthaar!

Reine Narde trieft aus der Locke des Gottes, es thauet 

Heilungsbalfäm herab, und da, wo die Tropfen entfallen,

Blüht mit Gefundheit und Lebenskraft das Laad und die Städte.«

So wie Apollon ift keiner an Kräften reich und an Weisheit, 

Sein ift der Bogen, und fein die Leier! Den Schützen zum

Spannen

Giebt er den Bogen, und giebt dem' Dichter die tönende Leier. 

Auch die Gabe der Seher ift fein, und der forfchenden Lofc. f  " 

Dafs fie zu fäumen dem Tode gebieten, lehrt er den Aerzteii. 

.Auch als Hirten ehren wir Phöbos. Die Heerden Admetos’s 

Hütet’ er ein!}, von der L ieb e durchßammt, an Amphryfos Ge-

finde.

O, väe wimmelt1 es da auf den Triften von grsferiden Kühen» 

Und von irrenden Ziegen*. D a s  Auge des Hirten Apollon 

Blickte Segen auf fie, des Säuglings mangelte keine.

Schafe weideten zahllos, und allen fehwollen die Euter, 

Lämmerlofe wurden Jetzt Mütter, von Zwillingen Mütter*

Auch der Städte freuet fich Phöbos. Ihm folgten der Men3

Ichen

Viel, da gründet’ er felbft der Mauern Eckftein. Die fchöne 

Stadt Örtygia hob fich empor, und fpiegelt’ im, See fich.

Erft vier Sommer noch fah der Götterknabe, da baut’ er̂

Seinen Altar. Die Jagerin Artemis brachte dem Brudef 

Ihre Jagd, die Köpfe der wilden Widder, di* Hörner 

Wurden in Phübos’s Hand der Grund und die Wände des Altars» 

Alfo lernt’ er zu legen den Grund, und zu richten das Bau­

werke

Meiner‘Vaterftadt fette Gefilde zeigte dem Battos 

Phöbos Apölion. Er flog, ein heiliger Führer, als Rabe,

o D r i t t e  P e r i o d e .



Flog er voran, ihm folgte das V olk, da fchwur er zu geben 

Unfercri Fürften das Land, und ewig ift Wahrheit fein E'ulfchwut; 

Si£he, da bauten die Väter des Volks dem König Apollon 

Einen prächtigen Tempel, und ftifteten jährliche Feite*

Ewig feiten tvir fie, dann finken zahllos die Stiere,

Phobos’s Opfar finken zur Erden, und bluten und ilerbetu

Heil dir, angebeteter Phöbos! deine Altäre 

Prangen mit allen Bluhmen im Lenz, die die liebliche Jahrzeitj 

Schwanger von Thau, gebiert und ange'nauchet vom Zephyr. 

Süfser Weihrauch duftet im Winter Gir, ewige Flammen 

Ledern dann auf deinem Altar, und nimmer bedecket 

Seine glühenden Kohlen die Afche des geflrigen Tages.

FeiHich begann die Feier der Tempelweihe. Frohlockend 

Sähe Phöbos den Reigen gewapnetcr krieger, und fahe 

Prangend im Schmuck der goldenen Locker! die Libyfchen Weihet» 

Doch die Dorier duiften noch nicht iw detr QueUe Kyrene 

Nahen, fondern fie wohnten am waldigen Ufer Azilos ;

Da erbarmte fich ihrer der G o tt, a u f dem hohen M yrtuiä 

Stand er, wo ein it den L ö w en ,  den M oider der ödere3 ciii

Nymphe,

Seine Braut, die Nymphe Kyrene, getödtetj und hohen 

Ruhm und die Liebe des Gottes etworben hatte* von dannen 

Rief er zu feiner Braut Kyrene die dorifchen Pilger,

Keine der Städte blieb, wie Kyrene, gefegnet von Phöbos,

Denn er gedenket des Nymphenraubs, und des bräutlichen

Bettes.

Aber auch keinen der Götter ehren die Söhne des Battos,

Wie fie> o phöbos, dich ehren. Dir jauchzt mit Frohlocken und

Jubel

Ünfere Stadt, wie Delphi jauchzete, da du die Kräfte 

Deiner Rcchten zeigieft, und deines goldenen Bogeas ’

T  Ä
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Denn es wütete dir entgegen der grimmige Python!

Sieh, es flog dein Gefchofs: es folgten den Pfeilen die Pfeile. 

Plötzlich lag der getödtete Drache; da Jauchzten die Völker, 

Jauchzten, und riefen dir zu r wohlan, laß fliegen die Pfeile,

Denn es gebar dich die Mutter zum Keffer der Menfchen, « #

Phübos !
Zwar nur fingt der Dichter dich würdig, deffen Gefänge,
Wie der Okeanos, raufchen, und hoch gen Himmel fich heben* 

Aber du hörfl: auch meinen Gefang! Affyria’s Strom fleufst 

Hoch in (trudelnden Wellen einher, doch zieht er des Schlam­

mes

Viel mit feinen WäfTern fieh nach ! Und fchöpfen aus grofsen 

Strömen Deo's Prießsc die heiligen Tropfen der Weihe?

Schöpfen fie nicht aus dem blinkenden Quell die lautetilen

P e r l e n ,

Die fich aus nimmer getrübten lCiefel fprudelnd erheben?

Heil dir, König, und mir fei gnädig, Phöbos Apollon ί

Den d i e f e m  Hymooj des Kallimachos eigenes 

Charakter tragen auch alle übrigen mehr, oder weni­

ger. Faft allenthalben finden wir ein fruchtlofes Beftre- 

ben nach Erhabenheit und GröCse, faft allenthalben 

froftige Gemälde und kindliche Schilderungen. Die 
Phantafie des Dichters war zu kalt und ich äfrig, als dafs 
fie Kraft und Leben um iich verbreiten, der Flug fei­
ner Begeiferung zu matt und ohnmächtig, als dais er 

fich in höhere Regionen erheben, und darin erhalten 

konnte. W ie war es ihm ali’o möglich, durch das wahre 

Grofse und Erhabene zu rühren und zu erfchuttern, die 

nicht das W erk der Kunft und Gelehrsamkeit find, die 

nur eine kühne und feurige Einbildungskraft, von einem 

richtigen Verftande begleitet, auf ihrem W ege findet? 

Hätte fich der Dichter, da er einmal nachahmen wollte, 

nur genauer an fein Mufter angefchloilen; fo m n d' er



II. Abendländifche Poefie.

fich weniger in das Abenteuerliche und Seltlame ver­

loren haben. Allein dies war eben der Hauptfehler 

der ah-xandrinifehen Dichter, dafs ihre Nachahmung 

mehr auf einzelne Stellen der älteften poetifchen Denk­

male, als auf die ganze Manier der Alten gerichtet war. 

Zufrieden, nur einzelne Schönheiten aus den Dichtern 

der Vorzeit zum Schmuck ihrer eigenen Dichtungen za 

farnmein, und voll des thörichten Wahnes, jede aus dem 

Alterthum entlehnte Zierrath, w ie, und wo fie auch 
angebracht wrerde, muffe gefallen, überfallen fie die 

Wahren, mit dem Tone, Geift und Zwecke des Ganze* 

dichterifcher Arbeiten in der innigften Verbindung Ge­

henden, Reize. *) Befonders hatte Kallimachos nicht 

fo wohl feine P h a n t a f i e  mit den Schönheiten des 

Alterthums g e n ä h r t ,  al* vielmehr fein G e d ä c h t n i f *  

damit v o l l g e p f r o p f t .  Die Ideen, welche er daher 

den Alten abborgt, find mit feinen eigenen Ideen nicht 
verwebt; iie find an einander g e r  e i h t ,  aber nicht mit 
einander V e r f e h l u n g e n .  Dies gilt befonders von. 
dem Gebrauche, den er von der Mythologie macht. Er 

bemerkte, dafs diefelbe den alten Dichtern nützlich ge* 

wefen war: aber wie? und wodurch dies gefchah ? dies 

fcheint er nie gefühlt zu haben. Er betrachtete fie, 

wie einen Zierrath, und ein Zierrath gefällt durch feine 

Seltenheit. Kein Wunder alfo, wenn er die unbekannt 

teren und feitenen Mythen den gewöhnlicheren vorzog. 

Aber nicht nur hierin fehlte er, dafs er die Schönheit 

der Seltenheit nachfetzte, fondern auch darin, dafs er 

in Benutzung diefe« Schmuckes nicht Maefs hielt, und

Man hatte fo hohe Begriffe von den Schönheiten des Alterthums» 
dafs man die Bluhmen deifclben gleichfam allenthalben Julämmen» 
rupfte, um fie, ohne Einficht und Gefchmack, feinen Gedieh* 
Sen eiiuuftreuen. Denn hierdurch glaubte man fchon auf 

eben die Vufterblichkeit» wie die Alten, Anfpruch machen zu 
Ivanen*
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meiftens fich begnügte, die eingewebten Mythen mit 

ich wachen Zügen anzudeuten. Noch ain heften gelin-, 

gen nnferm Dichter folche Stellen, w o  er Gegenfrända 

ans feinem Gefichtskreife behandelt. Von feinen Ela^j 

g i e n und E p i g r a m m e n  reden w ir weiter unten*

i 5 .
Hymnos des Mefomedes auf die Nemefis.

Die fämtliohen moral ifchen Dichtungen der Grieche» 
empfehlen fich durch eine Feinheit, Fruchtbarkeit und 

Schönheit, dafs ihnen nicht leicht etwas Aehnliches von 

den Geiftesprodukten anderer Nationen kann an die 

Seite gehellt werden. Denn den Griechen, fagt Herder 

fehr richtig, hatte die Mufe jenen reinen Anblick  aller 

Gehalten, in Kunft und Dichtkunft, jenes unübertriebene 
und nichts übertreibende Gefühl für das "Wahre und 
Schöne aller Art gegeben, das fich auch in der Philo-; 

fophie nicht verleugnen konnte, und ihren kürzeften 

Lehrfprüchen, ihren leichteften Symbolen einen fo kla-i 

ren tJmrifsr, eine fo bedeutungsvolle Grazie anfehufy 

als wir bei ändern Völkern vergebens fachen durftenj 

Freilich ifr ihr Horizont nicht weit: er erftreckt fich we-i 

nig hinaus über dies Leben, das ihnen der Mittelpunkt 
ihres Dafeyns war. Allein von diefem Mittelpunkt aus,; 

wie rein fahen fie, wie menfchlich fühlten, fie alle For­

men! wie fchön wufsten fie folche in ihre Bilder - und 
■Wortfprache zu kleiden !“  *) Eine Probe hievon ift der 

bildliche Begriff, der ihrer fo oft verkannten, und von 

den Menfchen beleidigten, Göttin Nemefis zu Grunde 
liegt. In allen Dingen Maafs zu halten, keiner Begier^ 

<le, keinem Wunfche den Zügel fchiefsen zu laffen ĵ

M. f. Herder’s Nemefis, ein fehlendes Sinnbild, in deffen zerr 
ftreuten Blättern II, S. 261,
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kein. Verlangen, fei es auch das edelfte, zu über’ rei- 

ben, dies w ar die allgemeine Lehre, deren Erfüllung 

Tragiker, Gnomologen, Hymnendichter, kurz alle Gat­

tungen griechifcher Sänger empfohlen. Und eben aus 

diefem Grunde fchilderten fie die N e m e f i s  als eine 

Wohlthäterin der Menfchheit, und machten ihre Vereh­
rung zur unabläfsigen Bedingung der Glückseligkeit. 

, ,Denn fie ift es, die, nach ihrer Schilderung, denUeber-i 

mülhigen einhält, und die wilden RoiTe feiner UnterJ 
nehmungen mit fefter Hand bezügelt, die den Unglück­
lichen rettet, der unter den Fufstritten derfelben wie 

ein zerknicktes Rohr dalag. Indem fie das Rad des 

Glücks mit ieifem Fufse, oder die W age des Schickfals 

mit leifem Finger ändert, kommt eine andre Geftalt 

der Dinge zur Anftcht, die ein billigeres Gleichgewicht 

zeigt.“  * )  Die Nemefis der Griechen ift daher keine 

Rachgöttin, fondern eine hohe Rechtvertheilerin, eine 
Unbetrügliche, die in den Bnfen blickt, wenn fie nacb 
dem eigenen Betragen des Menlchen denTLr£oAg feiner 
Thaten ab wägt. Jedes zu fchimmernde Glück ift durch 

fich gefährlich, nicht nur, indem es den Neid erweckt? 

und das Rad der Zeit fich unaufhörlich wälzet, fondern 

noch weit gefährlicher ift es dadurch, dafs fo gern der 

Uebermuth daffelbe begleitet. Und fo fort ftürzet es 

fich felbft: die Göttin, die dem Tritt der Menfchen 
verftohlen nachfchleicht, weifs die leichtfinnigen An«t 

mafsungen der Uebemaiithigen zu zügeln und des Stol·* 

?,en Nacken zu beugen. Ganz im Geilte diefer Ideen

*) M. f. Herder’s N em efts 257. Auf Denkm älern der Kunft er- 

fcheint die Nemefis geflügelt. Sie hebt mit der einen Hand das 
Gewand der Bruft in die Höhe und blickt in den Bufen, oder 
fte biegt den A rm  zur Bruft z u r ü c k , als ob fie vom Finger bis 
zum Ellenbogen hinabmeöfe» o d e r es i# ein Rad unter ihrea 
Füisen und ein Zaurn in ihrer Linken, Oft hat fie juch Rad, 
Schleudpr, Zaum, bei einander,
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ift der treflidbe Hymnos des M e f o m e d e s ,  eines Zeiw 

genoflen des Keifers Hadrianus, der aus den vorange*i 
fchickten Bemerkungen erft deutlich wird. Sein dich- 

terifeher und philofophi'cher Werth machen ihn einer 

näheren Bekanntfchaft würdig; wir tragen dwher ^ein 

Bedenken, mit ihm die aus den griechilchen Hyinnen- 

di< htern ausgehobenen Beyipiele zu Ichüefsen. Der 
Dichter fingt alfo:

Geflügelte Nemeiis, du des Lebens Entfcheidetin,

Göttin mit ernftcm Bück. Toohcer der Gerechtigkeit,

Du, die der Sterblichen leichthinfehnaubenden Lauf 

Mit ehernem Zügel lenkt,

Und haflct ihren verderbenden Uebermuth,
Und bannet hinweg den fchwatzen N e id !

Rings kehrt dein Rad, das immer bewegliche*

Spurlofe, fich um der Menfchen lachendcs Glück.

Verborgen wallft du ihrem Fufse nach ,

Und beugft der Stolzen Nacken,

U nd m ifleft ftets am Maais d er Sterblichen L eb en  ab*

Und b lick ft zum  Bufen hinunter m it im m er ernftem  Blick,, 

Indefs die Hand die Wage halt.

Sei gnädig, felige Rechtvertheilerin,

Geflügelte Nemeiis, du des Lebens Entfcheiderin l 
Nemefis, die Untrügliche, fingen wir 

Und ihre Beiiitzerin, die Gerechtigkeit·

Die Gerechtigkeit, die mit weiten Flügeln fliegt.

Die Mächtige, die der Sterblichen grofses Herz 

Der Nemeiis, und dem Tartaros felbft, entzeucht. *)

*) Diefer Hymnos ift offenbar aus Sinnbildern der Kunft zufammen? 
gefetzt. Die noch übriggebliebenen A b b ild u n g en  der Nemeiis 
eni Sprechen der hierin gelieferten Schilderung völlig» Das Bild
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2. Oden und Lieder,

1 6.

Meleager's lyrifche Gedichte.

Die fchonfte Zeit des lyrifchen Gefangs war mit der 

Vorigen Periode verfchwunden. Nach den entzücken·» 

den Liedern, wozu die Mute einen Pindaros, Alkäos, 
Bakchyhdes, Ibykos, eine Sappho, Korinna, und andre 
ihrer Lieblinge mehr, begeiftert hatte, fchien gleichfam 

das ganze, den Griechen in ίο  hohem Grade eigene,’ 

Talent des Gefangs verfchwunden. Und wenn auch 

hier und da noch ein griechifches Lied ertönte, fo war 

es doch nur ein fchwacher Nachklang, gleichfam nur 

der durch einen Windftofs hervorgelockte Ton einer 

Aeolsharfe. Am lieblichften find unter diefen Spätlin»

diefer G ö tt in  ift eins der VtenntUchften unter den A llegorien  des 

G riech en . D ie A ttr ib u te  derfelb e«  find zu  auffallend, als dafs 

iie leich t einen Irrthum  veranlaifen könnten. M an £ndet iie 
vorzüglich a u f  M ünzen  und G em m en , weniger in Bildläufen 
vorgcftellt. Von D ichtern  ift fie häufig gefchild  crt. A a ls  es 

dem  angeführten H ym nos, hat fie auch O rpheus, od er wer des? 

Verfafier der O rphifchen H ym nen feyn m ag, befungen. A u ch  

m ehrere Epigram men a u f diefelbe find n o ch  übrig. Zwei davon 

verdienen h ier bem erkt zu  w erden,

N  etr.eßs im  Bilde.

W arum , }o}|Nem efis! hart du  das M,aafs und den  Z ü gel 'in

H änden ?

„D a fs  d u  j^denj H andlungen Maafc» W orten  den Zügel an?
le g f t ! ·*

» * ·
Nem efis bin ich , und halt’  in m ein er R echte (das M aali hier» 

Dir zu  d e u te n : „ in  nichts fch re ite  je  über das M aafs! ** 

M e f o m e d e s ,  der V erfaifer d e s  obigen H ym nos, war, nach 

Suidas, e'ln ]{reterj e in Freigelaflener und GünftU ng des Kaifers 

H adrianus.
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gen der griechifchen Lyrik noch die Lieder Mel e a^ 

g e r ’S; des Sammlers der erften griechifchen Blnh men. *) 

Eine angenehme Leichtigkeit, ein heitres Kolorit, und 

eine fanfte Grazie find der Charakter derfelben. W ie 

lebendig, wie blühend, wie gedrungen ii* die Darftel*; 

lung in folgendem Friihlirjgsliede!

Sieh, der ilürm ifche W intec 

Räumt den m ilderen H im m el,

Rofig nahet der F rühling

U n ter L ä ch eln  und ΒΗ ΐΙηεηάμίί,

U n d  in grünem  G ew ände 

Prangt beichattet die E rd e :

Z a rt beblätterte Kräuter

Schm ücken blühend den B uien ihr?

Sieh 1 w ie  öffnet die Hofe 

S ic h  a u f lachenden W iefen  1 

U nd wie trinken die W iefen

Segenträufenden M o rgen th a u i

V on  den Bergen hernieder 

Schallt d ie F lö te  des Schäfers/

U nd es w eidet am A n b lick

W eiiser B öckchcn der G eish irt fich .

S i e h ! jetzt fchw im m en die Schiffet 

U eb er blinkenden F luten,

U n d  am  harmlofen Wcfthauch

Blähen fchw eilende Segel fich .

®) M e l e a g e r  war ein geborener Syrer. In feinen a ltern  Jah·, 

ren  h ielt er fich in T y ro s  und Kos au f, an w elch em  letzteren 

O rte  ihn auch der T o d  übereilte. E r lebte g e g e n  die I 7 0 ile  

O lym p iade, folglich n icht lange vor C h i ifrus. M e h re re s  von ihm 

fehe man in Fabricii Biblioth, grace. II» 6 8 ϊ ·  un(  ̂ Brunk’s  

V o rred e zu  feinen A nalekten.
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W in z e r  to n en  dem B a k ch os,

I h m ,  d em  G eber der Trauben»

'ih re  L o c k e n  von Epheu

Schön  u m ran k et, G efä n g e  zu ,

Bienen fchaiien im K orbe 

Siifsen H on ig  ,  und führen 

A u s  gefam m eltem  W achfe

N e tz g e fta lte te  Z ellen  auf.

R in gsu m  ju b elt der V ö g e l 

C h o r  aus fchailenden Kehlen»]

HaJkyonen am M eere,

Schwalben fingen um  das G e b i lk ,

N achtigallen  durchw irbeln 

Süfs des Hainec G eb iifch e ,

U n d  am M eeresgeilade

Singt fein reizendes L ied  det Schwan.

K rä n zt nun L aub die G eb ü fch e,

L a cht d ie F lu r , und ergötzt d es  

Hirten F lö te  die H eerde ,

Sum m t d ie Bien’ in der V ö g e l L ie d :}

T a n z e t B a k c h o s , und fegelt 

D u rch  die Fluten der Schiffer s 

W arum  tonte n ich t lie b lich

A u c h  des D ichters G efa n g  im L e n z .* )

Dies ganze Gedicht ift e in  reizendes Gemälde des, 

i  rulilings aus eben fo reizenden und fo mannigfaltigen

* )  D>eCe U eb erfetzu n g ift grö isten th eils von H . N old eke. D ie  

«hei letztem V erfe  hat der V erfa ifer diefes V erfu ch s, weil der 

U ebetfetzer den Sjnn  nicht g a n z  gefafst h a tte , um gearbeitet, 

p i e  folgenden Stü ck e an d ie G r ille  find von H erder und D egen .
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Bildern zufammengefetzt, als die Auftritte und Anfich­

ten im Lenze felber mannigfaltig und reizend find. Die 

Sprache ift leicht und angenehm, und das Sylbenmaafs 

fo wohlklingend, als es ein lyrifches Stück erfordert. 

Aufser diefem Frühlingsliede haben fich noch einige 

andere kleine Gedichtchen von M eleager erhalten. 

Seine Wuniche an die Grille, dafs fie durch ihren rei­
fenden Gefang den Kummer der Liebe aus feinem Hei>! 
*en verfcheuchen, und ihm den füfsen Schlummer her*· 
beilocken m öge, hauchen gleichfalls den Geift der 
Anrnuth und Lieblichkeit, der durchgehends Meleagers 

Mufe bezeichnet. Wir wagen es daher, auch fie in 

einer Uebtrfetzung einzurficken, um den ganzen Geilt 

und die ganze poetiiche Fülle diefes gefühlvollen Dicht 

ters darzuftellen.

Süfse G ülle , die mich um meine liebenden Sorgen

O ft  fchon tä u fth te , mir oft brachte den trüftenden Schlaf«

L än d lich e S ä n gerin , a u f!  m it deinen fthallenden H ügeln ,

D ir felbft L ey e r und T o n ,  finge was liebliches m ir,

Dafs fich m eine Sorgen zu r R uhe fen ken . O , finge,

Fröhliche Sängerin, mir deinen fröh lich en  Sinn

In die S e e le !  Ich will auch m it T h a u , m it grünendenIC nufpen 

D ich liefe henken ; es foll ewiger Som m er d ir b lü h n  1

Nicht minder lieblich und geiftvoll ift ein anderes 

Gedichtchen deftelben Verfaffers an d ieCikade, welchem 

w ir, der Vergleichung wegen, noch ein Plätzchen ein­
räumen.

Sängerin  G r il le ,  £u d ich te ft, beraufcht von träu fe ln d em  Thau« 

Einfam en Liedern nur hold, uns dein län d liches L ied .

A u f  den Spitzen der Blätter wohnft d u  mit z a k k i g e n  Füfsen, 

Sehw irreft m it bräunlichem  Leib filb ern er Saiten G etö n ,
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Sing, o F reundin! uzt Scherz der waldbewohnendcn Nymphen# 

Einen W et life/ge/ang h fs  du erfcha'fen dem Pan ,

Dafs ich dem E oj entrinn’ und falle den Schlummer des Mittags 

R u h ig hiehergeilreckt unter den fchattigen ßaura i

Bei aller Gleichheit der Materie, die der Dichter in 

beiden Gedii htchen behandelt, hat er fich dorh durchaus 

nicht w iederholt, fondein man bemerkt darin die 
fchönfle Abwechfelung der Gedanken und des Aus­
drucks. W ie fehr iit es daher zu bedauern, dafs der 
Nachlafs diefes lieblichen Dichters fo gering ift, und dafs 

felbft der reizende, gewifs aus den fchönften Rluhmea 

des griechifchen Geiites von ihm gewundene Kranz gro- 

fsentheils ein Raub der Zeiten Werden mufste ! W ir 

fchliefsen diefen Abfchnitt mit dem angenehmen Hoch­

zeitsliede eines ändern Dichters, welches (ich in der 

gnechifchen Anthologie erhalten hat, und das einer nä­
heren Behanmtchatt werth iit. Der Dichter £txtgt alio :

Königin der G ö tter, Liebe.'

U nd du L u ü  der M e n fc h e n , Stärke  

U nd des L ebens  W ächter, Hymen I 

Euch beiingen diefe T ö n e :

Euch befirigen meine Lieder,

H ym en, und die Lieb’, und WolIuftJ

* )  M. f. Herder’ s Volkslieder, II. S. lo a .  N o c h  ein  ander«, hier

üherfetztes V olkslied  lautet alfo I 

Bändiger der H erzen , E ros,

D er der Berge Gipfel beuget*

Komm von deiner N y m p h e n  Spiele»

Komm vom Spiel der Aphrodite!

Schau, ich kniee dir zu Füisenj 

Höre Kleobulos’s W iinfche,

Und fei feiner Liebe gnrdig?

Das O t‘i&\naL diefer Lieder findet man in Erunk’i  Analekten t  *

p. i i 6.
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Jüngling iiehe, fieh dein Mädchen S 

L o cke fie , dafs Iie nicht fliehe,

W ie ein forrgefcheuchtes Rebhuhn«

Freund K ytherens , o Sfratoldes,

O  Stratokies ,  Freund Myrillens»

Sehatie, fchaue an dein W eibchen*

Wie iie fchöa ift, wie fie glänzet? t

Königin von allen Bluhmen 

Ift die Rofe , und Myrtlle 

Königin von allen Mädcheii.

W ie die Sonne glänzt dem Brautbeti*

Lauter M yrthe blüht dein Garten,

Eine reiche Nachleie lyrifcher Gedichte wird töäii irt 

der griechifchen Anthologie finden, worauf w ir, um 
den. Raum zu fparen, unfre Lefer'verweifen muiieiu

5 .  E p i -g  r a m m e m 

1 7 .

Begriff des griechifchen Epigramms*

W ar je eine Nation mit zartem G e f ü h le , und mit 
einer vorzüglichen. Empfänglichkeit für a lles , was auf 
die Sinnen wirkt, verteilen, fo waren es die Griechen; *) 

Daher konnte ihnen auch nicht leicht etwas vo kommen* 

Was fie nicht auf diefe oder jene Art interelTirt hätte. 

Ihre Empfindung war faft immer r e g e : fie konnten we^ 

der Freude noch Traürägkeit, weder Glück n o c h  Un­

glück, weder Schönheit noch Unförmlichkeit fehen,

* )  M . C H erder’s fcharffinnige Abhandlung ü b e r  das Epigram m  im  

«riten «sei z w e ite n T h e il feiner z e r f t r e u t e n  B l ä t t e r
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ohne dafs fich ihr Gefühl durch Theilnahme, oder Wi-’ 

derwillen geäufsert hätte. Hauptfächlich waren die 

Eindrücke, welche die Schönheiten der Natur uni der 

Kunft, fo wie die Sittlichkeit der Menfchen, auf fie 

m achte, in hohem Grade lebhaft. Was fie nun aber 

lebhaft dachten und empfanden, das konnten f ie , ver* 

möge der ihnen eigenthümlichfii Redfeligkeit, nicht gut 

an fich verfchliefsen, fond^rn fie mufsten es, war’ es 

such nur der fie intereiTireßden Naturfchönheit oder 
Kunftbild'ung felbft gewefen, durch Worte ausdrücken, 
dafs fie ihnen gefalle. Und eben fo gierg es auch mit 

Gegenftänden, die ihren Unwillen reizten, oder die 

ihr Mit leid rege mai hte». Ihr Herz war jedesmal zu 

vo ll, als dafs es die ganze Fülle der Empfindungen 

und Gedanken hatte faffen können. Oft auch wünfchw 

ten be ihren Ideen und Gefühlen durch das Gewand 
der Sprache mehr Deutlichkeit und Dauer zu geben, als 
f ie  lieh , o h n e d i e s ,  d a v o n  v e r b r a c h e n . Oft hofften, fie 
ihre F r e u d e  duicb M itth e ilu n g  v e r m e h r t , ih re n  Kom* 

mer vermindert zu fehenj fie fchiitteten daher ihre Em­

pfindungen in den Bufen eines Fi-eundes, oder einer 

Freundin, oder fonft eines gefühlvollen Wefen j. D ie  

Sprache der Sinnlichkeit, oder der Poefie war dazu 

die fchicklichfte, und das Sylbenmaafs hatte noch den 

.Vortheil, dafs es di  ̂ darin eingefchlofleneri Gedanken? 
dem Gedüchtniffe behaitbarer machte.*) Auf diefe Art

* )  D aher gab es eine u n zählbare M enge griechifcher Epigrammen* 

N ic h t b!os eigentliche D ic h t e r , die einen vertrauteren  Umgang 

m it den M ufen  genofien , verfertigten  dergleichen ,  ibndern es 

gab n icht Icicht ein leb hafteres G e n ie , das n icht dergleichen 

Blühten des G eiftes a u f dem  A lta re  der Kamöneri dargebracht 

hätte. Eben deshalb wixrd’ es auch  zn  weit fü h ren , wann wir 

"laden Verfaffer von Epigram m en nam entlich aufftellen, und fe in e  

hiehet gehörigen A rbeiten  nen n en  und beurtheilen wollten. D ie  

vorziigVichjflen Epigram m atiflen, deren  Blühten von M eleager u n i 

d en  fpateren Sammlern in ihre K rän ze verflochten  wurden, wird 

mati weitet unten kennen lernen-
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entftand die adelte Gattung des E p i g r a m m ^  das 

H e rd e r  daher ganz richtig als die Darftellung eines Bil­

d es, oder einer Empfindung über einen einzelnen Ge- 

genftand erklärt, der dem Anfchauenden intereffant 

■war, und durch diefe Darftellung in W orten auch einem 

ändern gleichgeftimmten Wefeii inte* e/Tant werden foll. 

Hin groiser Theil der griechifchen Epigrammen bezie­

hen fich aus diefem Grunde auf Kunftwerke, die zum 
Theil fo fein, fo ausdrückend und zart find, dafs nicht 
feiten Kunftler und Dichter zu wetteifern fcheinen, Alle 
Epigrammen auf Bildfäulen der Götter, der Helden^ 

der Dichter, der W eifen, find von diefer Gattung* 

Und was hievon gilt, das gilt auch von den Grabmalen, 

den Tempeln und ändern Denkmalen der griechifchen 

Baukunft, das gilt auch von fchönen Tänzern und 

Tänzerinnen, von fchönen Flötenfpielern und Harfen- 
fchlägern. Kurz alles, was die Empfindung aufzuregeii 
wufste, war dazu geeignet, durch ein Epigramm ver* 

herrlicht, oder dem Gelächter und Verachtung preis­

gegeben zu werden. Auch die fruchtbare griechifche 

Mythologie^ jene Pieihe von Volksfagen, die durch 

Dichter und Kunftler jedermann bekannt und intereilant 

Waren, und die mit allen Gegenftänden der Natur und 

der Gefellfchaft auf das innigfte zufammenhingen, lie­
ferte fehr häufig Stoff für das Epigramm. „W a s  ift aus 
Eros und den Mufen, was aus Nymphen und Chariten 
nicht alles gemacht w orden! Und w ie nahe lag diefe 

Mythologie dem gemeinen Leben, da beinahe jeder 

Baum , jede Q uelle, jede Gegend einem Gott, oder 

einer Göttin, verwandt war« Die Sagen von alten Ver* 

.Wandlungen kamen dazu, und die Klagen der Pi cgne> 

der Philom ele, die Stimme der E cho, die grünende 

Daphne, der flötende Pan* liefsen fich auch im Epi­

gramme feilen und hören. Dadurch bekam nicht nur 

jeder fonft todte Gegenftand Leben, fondern es war

auch
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auch die närhfte Gelegenheit zu angenehmen Dichtungen 

h erb ei ge ich a ift. Die'alte Fiktion durfte nur fortgeietzt, 

gewandt und angewandt wei den, fo ward aus dem aiten 

Mährchen ein neuer Gedanke, ein anmuthiges Lob, eine 

fich einicbmeicbelnde Lehre.(f Man glaubte die Götter 

aller Orten gegenwärtig, fühlte allenthalben ihren Einflufs 

und ihre Gegenwart, wufste fie überall in feinen Beruf, 

in  feinen Gefchäftskreis hineinzu dehen. Der Dichter 

fangifeinem Apollon ein Lied der Huldigung, oder des 

Dankes, der Krieger focht unter dem Schutze des Ares, 
und hing daher erfchöpft von Alter und Wunden, fei­

nen Helm dem Kriegsgott oder der Pallas auf. Der 

Schäfer weihete feine Flöte dem Gott der Heerdea, der 

Fechter feine Waffen dem Hermes, das altert de Mädr 

chen ihren Spiegel der Aphrodite. Ohne eine erklärende 

Zufchrift war dies eben fo wenig möglich, als man dio 

übrigen Weihgefchenke in den Tempeln der Unfterbli- 
chen, ohne einige Auskunft darch W orte zu g^hen, 
aufhängen konnte. Dies war abermals ein fait uner­
schöpflicher Stoff zu Epigrammen ! * Und dazu kamen 

noch die herrschenden Vorftelluasen vom Reich der 

Schatten, jene fchauerlich füfsen Bilder vom Schickfal 

d er Yerftorbenen, die gerade diejenige Mifchung von 

Licht und Dunkel hatten, um vorzüglich ftark auf das 

menfchlirhe Herz zu wirken; dazu die auf perfönliche 

Ehre und Freiheit gebaute VerfaiTung der Griechen, die 

fich ohne öffentliche Denkm ale, ohne Siegeskränze, 
ohne Loblieder und Aufschriften nicht denken läfst; 

dazu ein Klim a, das zu allem Schönen, Edlen und 

Grofsen kräftiger, als alle Belohnungen, aufforderte, 

das allen Kunftbildungen famt ihren Infchriften Raum 
und Dauer g ab , das dem Griechen jenes fanfte Maafs 

der Menfchlichkeit ertheilte , welches ihn nicht blos zur 
T ugen d und fittlichen Schönheit felbft hinzog, fondern 

Ihn auch die' derfelben durch Dichter und Künftlet dar- 
Ccfeh, der Po efi« j. Tb, IJ
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gebrachten Opfer achten hi eis* Nicht das kleinfte For­

derungsmittel des griechifchen Epigramms war endlich 

die Sprache der Griechen, die weichfte, wohlklingend- 

£te und gefchmeidigfte unter allen Sprachen des Abend­

landes. „W ie biegfam ift fie nicht zu jedem Bilde, zu 

jeder Empfindung} Wie biegfam infonderheit zu dem 

fchönen Maafse, das fich das Epigramm gewählt hat! 

Hexameter und Pentameter winden einen Kranz in W or­
ten, wie fie dem Ohr inSylben einen vollendeten Rund­
tanz geben. Der erftere giebt der Infchrift Aufflug» 
Fü l e  und W ürde, die fodann der Pentameter zu einer 

fanften Runde, zu einer vollendeten Kiuze umbiegt, 

od er, wie ein Pfeil, in die Lüfte verfauft,“ ·*) Nach 

Her der giebt es f ie b  en G a tt  u n g e n  des griechifchen 

Epigramms. Das e in  fa c h f  te  von diefen ift das d a r­

s t e l l e n d e  S i n n g e d i c h t ,  eine bloJ'se Erklärung 
des Gegenftandes, indem es dem letzteren zutraut, dafs 
er durch fich felbft; belehren oder rühren werde. V on  

diefer Gattung ift jene dumpfe Stimme der erfchlage- 

nen Spartaner:

W a n d e re r, fag’ s zu  S gp rta ,  dais wir, den G efc tzen  gehorchend* 

Tode im Staube hier ruhn!

Die z w e i t e  K l a f f e  des Epigramms gefeilt der 

Anzeige des Gegenftandes noch eine fchlichte Anwen­
dung hinzu. Ihr W e rth  beruht auf d e r  M e r k w ü r d ig k e it  

des O bjekts und feiner glücklichen A n w e n d u n g . Ein

D er verehrungswürdige Verfaffer d er A b h a n d lu n g  ü ber das grie- 

ch ifch e  Epigram m  wird es mir v e r z e ih e n , wenn ich m eh rere  

fein er tre fflich en  Ideen in meine A r b e it  zu  v e rw e b e n , un d ihr 

d adurch  einen gröfseren Werth zu  ertheilen  fu ch te. D er Lefec 

wird offenbar dabei gewinnen. M . f. auch  H iftoria poefeos grae- 

ca e  brevioris ab Anacreonte ufque ad M eleagrum  ex  A nthologia 

graeca ad u m brata , feripitt C. G . Sontag. L ip fia e  I 78J . und 

Sulzer’s T h eo rie  der fchönen Künde, nach d e r  n eü eflen  A u sg ab e 

von dem  .H erin  ro n  Blankenburg, I V , S . 393.
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Beifpiel diefer Gattung von E x e m p e l e p i g r a m r n e r i  
ift folgendes Sinngedicht auf die bei Thermopylä ge­
bliebenen Krieger;

D ie  das Vattr/and fiinft vorft Joch der traurigen Iinechtichäfc 

Retteten —  dunkel zw ar liegen im Staube fie hier,

A b e r  fie g länzen  an Ruhm . W er unter ^en Bürgern fie ahichaufy 

L ern ’ an ihneft m it M uth fterben f ü r ’s Vaterland I

Das Gefchäft der d r i t t e n  E p i g r a m  m e  n g a t -  
t u n g  befteht darin, dafs fie ein Kunftbild zu einem 

lichten Sehepunkt ausmalt. Der Kiinftler hatte bei fei­

nem Kunftwerk fchon auf e i n e n  Gefichtspunkt gear­

beitet, der nicht blos dem Auge, fondern auch der 

Seele galt. Dies bemerkte der Dichter und zeichnete 

das Moment des Affekts, oder der Situation, die der 

Künftler lebendig machen w ollte, ium lichten Punkte 
feiner Beichreibung aus. So enUtand eine Menge feht 
geiftvoller Sinngedichte der Griechen auf ihre fchönften 
Kunftbildungen, welche man f c h i l d e r n d e  nennen 

könnte. Hieher gehört jenes treffliche Gedicht auf die 

Darftellung des leidenden Philoklet ;

J a , ich ken n e dich A r m e r , dem  erften B lick e verräthft du* 

L eiden d er P h ilok let*  deinen inwendigen S ch m erz!

W ie  fieh das H aar ihm  fträu b t! W ie  von der S ch eite l did

Locke

W ild  durcheinandergew irrt f ä l l t ,  in der F ärb ’ auch noch 

w i l d !

Und ,  voll F u rch en  des G ra m s, u m k leid et dürre die H aut ihn, 

T r o c k e n , als füh leteft du fe lb e r  im B lick e fie hart.

S ie h , un(j ;m trocken en  A u g e ,  da hängen geronnene Thränen* 

Stattend, fie z e ig e n , ach i fe in en  unendlichen Schm erz.

E in anderes gleichfalls hiehergehoriges Epigramm 

fchildert die Macht und Anftrengung der ringenden

Ü z
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Helden Herakles und Antäos bis zum höchften Punkte 

des Ausgangs:

H eulen des E r z , wer bildete dich? W e r  k o n n te  dem  todten  

W etke d i e  K u n ft verleihn und d en  erkü h n en d en  M u th ?

D enn es lebet. Ich fühle des fe ftg ed rü ck eten  R ie fe n

P och en d e A n g ft, ich fü h l’ auch des H era k les  G ew alt,

D ie ihn ergriff und h ä l t , und d rü ck t den E rhob en en , to d t fchon . 

Siehe ,  w ie krüm m t er fich , w ie ihm  der O d em  en tfleu ch t i

Von diefem Kunfianblick, fagt Herder , gieng das 

Sinngedicht auf Gegenftände der Natur über, um auch 

iie mit eben der Schärfe eines goldenen Lichtftrals dem 

G eifte, oder dem Herzen zu zeigen. Inden Epigram­

men, w ekhe die Göttin der Liebe einhauchte, fuhrt 

fie auch felbft den zeichnenden Griffel. Sie fteilt die 
Züge des geliebten.Gegenftandes auf den Punkt zufam- 
Tnen, der dem Herzen genug thun ioll, und der zuletzt 

in eine lichte Flamme auflodert. Die finnlichen Grie­

chen find an diefer Gattung des l e i d e n f c h a f t l i c h e n  

Sinngedichts fehr reich. Mehrere von M e l e a g e r ,  wie 

folgende, gehören zu den beften.

B e i’m Arkadi/chen P a n .' Z ea op h ila ,  lieb lich  en tzü ck en d  

K lin gt dein goldenes S p ie l, tönet dein za rter G e fa n g !

W ohin  foil ich? V o n  G razien  rings und M u fen  u m g eb en ,

W eiis  ich  nirgend zu  fliehn, w eifs ic h  z u  athm en nicht 

m eh r.

U nd dann b ü ck ’ ich  dich an : der B lick  w ird  G lu t :  ihr E roten , 

M ufen, G razien , rings zehret d ie  F la m m e mich a u f 

* **

U flglü ckfeliges Leben ,  das ohne L ie b e  g ile b t wird !

W ort und T h a t  —  es gelingt o h n e  die L ie b e  m ir nichts.

T rä g e  bin ich und fchleiche dahin. B ei Zenophila’s A n b lick  

F lieg ’ ich  glü cklich  und leicht» w ie der geflü gelte  Elit?*



A lfo  rath’ ic h  es a llen , der füisen Liebe zu  folgen,

N ic h t  z u  entfliehen. S ie  giebr F ittig ’ und Schwungkraft 

dem  G eift.

D och nicht blos die Empfindungen der Liebe find 

(der Gegenftand diefer Epigrammengattang, fondern 

fie ergiefst fich auch beim Arifchaun fchöner Gegenden 

in  eine Art von Göttergenufs, wobei der Dichter die 

ganze leblofe Natur um fich her belebt fühlt. Folgende 

Proben mögen zum Belege dienen:

A u f  eine fchöne Gegend, in welcher Parts Bildnifs 
ßand.

Schw eige, du E ich en h ain ! Ihr Q u ellen  u n ter dem Felfen ,

M urm elt le ife r , und ihr H irten und H eerden verftum m t 

V o r  der Säu le des Pan, der hier aus künillicher F löte

Süise G efä n g e lo c k t ,  zau bert den Schlum m er h e rb e i!

U n d  tings u m  ih n  fchw ebt det N ym p h en  un d Ham adryaden 

U n d  der N ajad en  C h o r in  den froh lock end en  T a n z .

Die Quelle.

Eros und Kypris badeten h ie r  in der lieblichen  Q u elle>

Eros fp ielte d arin , tauchte die F ackel in f i e ;

S ie h e , da m ifchten fich F u n ken  der L ieb e  zur glänzenden W elle» 

U nd von  der G ö tt in 1 herab träufee am brofifcher D u ft.

Im m er no«h blinkt nun und duftet die Q u elle  von  rofiger L ieb e , 

E r o s , und K ypris m it ih m , badet noch im m er darin.

Noch kunftlicher wird das Epigramm bei folchen 

Gegenftänden, wo fich, um mit Herder zu reden, eine 
Art von Z w i e f a  c h e m  darbietet, das unter einen Ge- 

fichispunkt gebracht, dem Gedichte Wendung giebt, 

lind gleichfam eine Art von Handlung hervorbringt. *)

M . f. Herder’s A nm erk u ngen  über da; Epigram m  in den Z et- 

ftrcuccn  B lauem , II. S. 13 3 .

II. Abendländifche Poefie. Sog
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In einem der griechifchen Sinngedichte diefer Gattung,* 

Wische die k ü n f t l i c h g e w a n d t e  heifsen kann, ftört 

eine femdfelige Biene den Kufs der Liebenden. Was 
ift die Ab,ficht diefer Störung? W as hat die Biene viel·* 

leicht den Kf;i fanden zu fagen? fragt der Dichter, und 

beantwortet fich darauf felbft die Frage. * )  Der Ge­

gen1 tand wird hier fo lange gewendet, bis er fich mit 

einer Art von Befriedigung fchliefst. Die folgenden 
Beifpiele werden dies deutlicher machen.

D ie  B ien e.

Bluhm enkoftende B iene, warum verläffeft d u  deine

Siifsen Bluhm en und ftü r ft , fum fend, der L iebenden K u is i

O d e r w illß du m ir fagen : „ o  F r e u n d e ! d ie Biene der L ie b e  —= 

A u c h  ihr füfsefter K ufs drü cket den Sta ch el i n s  H e r z ? “

J a , das w illft du m ir fagen. G e h  hin z u  dein em  G e fc h ä fte . 

O u te  B ie n e » das fprach lange d ie L ie b e  m ir felbft i

D ie  w einen d e R o fe .

Sch en k e m ir ein und r u f ,  r u f  n ochm als: H eü o d o ra i

M ifch e den N am en füfsklingend zu m  fröhlichen W einJ

S etze  mir a u f  den i ir a n z , d er noch von geßrigen Salben  

D u ft e t ; es gab ihn w ir ihre holdfelige H and.

A ber fieh da, es w einet an ihm  die Rofe der L ie b e  —

G u te  R o fe , du w e in ft, dafs mir die L ie b lic h e  f e h lt !

A n  d ie N a c h t ig a ll, d ie  eine Ciftade i n ’s  N e f i  t r ä g t,

A ttifch es M ä d ch e n , w ie? Philomele, du H on iggen äh rte ,

Eine C ika d e tragft du für die Jungen in’ s N eft  ?

R au b t dis G e flü g e lte , raubt die fingende B otin  des L e n z e s  

Eine G eflü g elte , die m it ihr den F rü h lin g  belang ?

)  D as E p igram m , lägt H e rd e r, wird eb en  dadurch um  fo  fchwe= 

re r , je unerw arteter der Gedanke i f t ,  der aus zw ei diiparateij 

Dingen gleichfam  vor unfern Augen entipriefst»
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■Nachtigall, lafs die A rm e.' Sie ift eine F re m d e , wie du b iß :  

K e in e m  S ä n g e r  A p o ll’s  z iem et des A nderen  M ord!

W ird die Wendung, die bei der letzten Gattung 

der Sinngedichte die Hauptfache ausmachte, weiter fort­

geführt» entfteht eine n e u e  Klaile von Epigrammen, 

Welche man mit dem Namen der T ä u f c h e n d e n  be­

legen könnte. Die hieher gehörigen Produkte find um 

fo viel angenehmer, unerwarteter die Täufchung war, 
je fchöner uns die letzte Zeile, oder wohl gar das letzte 
W ort au* unferm Irrthum bringt. Die reichhaltige, und 
der vielfachften Wendungen fähige, Mythologie der 

Griechen fetzte den griechifchen Dichter in den Stand, 

die lieblichften Spiele diefer Art hervorzubringen. Sie 

haben daher auch einen reichen Schatz derfelben gelie­

fert , aus denen wir hier einige zur Probe ausheben»

D ie  B a d e n d e .

G ö tter, ic h  wufst’  es r ä c h t , dafs hier die reizende K yp ris 

B adet. S ieh e , da fliefst n ieder ihr feidenes HaarJ

L ä n gs den R ü c k e n ! V e r z e ih , o G ü ttin !  zürne dem  A u g e

J)es Unfchuldigen n ic h t , der dich h ier nackend g e fe h n !  «—·

A b er es ift n icht K ypris —  es ift R hodoklea J W ie  reizend 

B ift d u , o M ä d ch e n ! du  haft K ypris der Schöne beraubt ί

D e r  z w e ite  P a r is ,

R h od ok lea, M elite  und R hodop e ftehen da vor m ir,

D rei G ö ttin n e n : es fe h lt  ihnen ü n fte rb lic h k e it 'n u r.

Schw eres A m t des P a r is ! Ich  fo ll die Schönft? der Schönen 

K rä n z e n , fo  kränz’ ich  d e n q , Schünfte der Scheinen —

euch drei.'

Aufset den biiher genannten Arten des Epigramms 

giebt es endlich n och  eine, die man am pailendften die 

f l ü c h t i g e  nenaen konnte.] Hier^reffen zwei Gedaß*
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ken zufammen jand löfen einander., Kürze und leichter 

Vortrag find die HaupterforderniiTe derfelben, und der 

Ausgang ift eigentliche S pi t z e, oder Po in t e. * )  Die 

hieher gehörigen Sinngedichte vereinigen Kontrafte, 

oder bemerken, lehren und itrafen mit der Schnelle 

des PJeils, oft in einem Worte. Auch von diefer Gat» 

tung einige Proben!

An den Maler Menefiratos.

Fragil d n , M eneftratos > m ic h , was dein D eukalion  werth fe i ?

Und dein Phaeton  d o r t, den du in Flam m en gem alt?

B eide find werth des G e fc h ic k s , w ozu fie die G ö tte r  erfchufen, 

D iefer der F lam m en ,  und der le ise r  erfäufenden F lu t.

An Kleopcitra.

N e in ,  K leop atra, n ein ! dein S p ie g e l, glaube m ir , tr ü g e t :

Säheft du  d ic h , vü« du b i f t , nim m erm ehr fäh ’i l  d u  hinein»

✓ , ·

Die Tänzerin.

f)T a n z’ ich die N io b e  n ic h t , und die D a p h n e , rech t nach dem

L eb en  ? “

Wahrlich l jene wie Stein, diafe wie darrendes Holz.

Der Zärtling.

D er du den flygifchen Pfuhl befchiffft m it ru d ern d en  A rm e n , 

Schw arzer C h a ro n , o  nimm leife den K yn iras a u f !

R eich e  die H and ihm  hin , wenn er von d e m  K a h n e  der Schatten 

A u sfte ig t , dafs er fich ja fchone d en  z ä rtlich e n  Fufs.

E r ,  den im Leb en der lindeile Schuh m it W unden v e r le tz te , —  

W eh e.' ruft er g ew ifs , wenn er das U fe r  betritt.

* )  M . f. H erder ’s zerftreute Blätter, I I .  S . 1 5 7 . D ie  F ranzofen, 

w elch e diefer A rt des Ausgangs den N am en  P o i n t e  gaben, lie­

b en  d ie le  G attu n g des Sinngedichts vorzü glich  u n d  bearbeiten 

fie  fuft ausfchliefsungsweis. Die vorhergehenden A rten  kleiden 

fie lieber in  die Form  kleiner Lieder, M a d rig a le , Sonette.
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Erps und Bakchos.

G egen  d en  E ros bin ich in m einem  Bufen gew apnet,

D u r c h  die Vernunft. Ich  fteh ’ e i n e r  d e m e i n e n  zu r 

W e h r;

Ich» ein Sterblicher, ihm  dem U n te rb lie b e n . A b e r  ift Bakcho* 

Ihm zur S e it e , wer m ag gegen zw ei G ö tte r  beü eh n  ?

Nach den bisher angegebenen Merkmalen werden 

fich faft alle auf dem fchönen griechifchen Boden ent- 
blühte Epigrammen leicht in ihre Klaffen ordnen lailen.’ 

D ie h i f t o r i f c h e  E x p o f i t i o n  war die Grundlage 

diefer ganzen geiftvolien Dichtart. Von diefer erhob 

lie fich erft zum f c h i l d e r n d e n  Sinngedicht, wendete 

fich dann zum E p i g r a m m  mit W e n d u n g  und T  ä u- 

f c h u n g ,  und fenkte fich endlich zum f i n n r e i c h e n  

Spruch, oder zur f l ü c h t i g e n  Gattung hinunter. Die- 
ier Gang ift völlig in der ftufenweifen Entwickelung des 
menfchlicben G e ifle s  gegrü n d et. Durch alle Klaffen, 
und Gattungen aber wird der eine Hauptbegriff merk­

bar, dafs das Epigramin ein gegenwärtiges Objekt zu 

einem einzelnen, feftbeftimmten Punkte der Lehre, oder 

der Empfindung poetifch dariteile, oder wende und 

deute. Mithin ift der Name Sinngedicht zumal für di© 

fchönften Gattungen fehr glücklich. Dem gegenwärti­

gen Objekt wird gleichfam Sinn gegeben, Sinn ange- 

dichtet, und diefer in der kürzeften, angenehmften und 
lebendigften Sprache uns zum Sinne gebracht, das 

heifst, in unfre Seele gefchrieben. Ich kann mich von 

diefen Kindern eines offnen, gefühlvollen Geiftes, einer 

teilnehmenden Menfchlichkeit und eines muntern, red« 

fäligen Witzes nicht trennen, ohne noch einige der 
fchönften ausgehoben zu haben. Dem Manne von ächri 

ter Bildung und reinem Gefühl für Schönheit und Natur 

w ird  nie zu viel davon gegeben werden. * )

* )  l/eberf«tz\mgen der fchön ften  griechifchen Sinngedichte in das
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Das Todtenopfer.

T h rä n e n  bring’ ich  dir zum traurigen O p fe r  des T o d « ,

U nter der E r d e ,  wo d u , H eliodora , nun w ohnft! 

jBittre, rinnende T h r ä n e n , das L e tzte , was L ie b e  dir geben»

Was ein trauriges H erz felbft dir im G ra b e  n o ch  w eih t.

Denn ich klage dich fchw er, ach 1 fch w erb etrü b ct. da du  nutlg 

Süfse S chattengeftalt, b e i den E ntfeeleten  w ohnft.

M ir entriffen. W o  b ift du fchö'ne Pflanze? W er hat m it 

Deine Bluhm e gera u b t? A c h ,  der em ftellende Staubt 

N u n  fo fleh' ich dich an, du allerbarm ende M utter,

jp rd e , d ie  iänfrefte R uh  gön n e forth in  ihr dein S c h o o s{

Das Meer der Liebe.

W o h in  zieh eft d u 'm ich  , du fanfth'mfchwimmendes A u g e ?

A ch  1 du zieheft m ich hin au f ein gefährliches M .eet!

W ild  lind die W ellen der L * e b e , die Stürm e der Eiferfuch$

braufen

S c h re ck lic h ; es w älzet das H erz W ogen a u f  W ogen hinan. 

U nd doch m uls ich ! Sie ziehen  m ich  hin die fließen d en  Schiin*

m er ,*

G u te  G  j'tter, ich  foll Scyll’ und C h arybdis n och  fe h ’n !

D e u tfc h e  finden wir in  H erder’s zerftreuten B lä tte rn , I .  und ΙΪ»

S a m m lu n g ; in den Mufenalmanachen v o n  V o is  ; in Stoüberg’fi 

G ed ichten  aus dem  G riech ifch en ; iin G ü t z  verm ifch ten  G ed ich ­

te n  ; im Schweizerifchen Mufeum, zw e ite r  Jahrgan g, S. 7 g g .  

(F ü n fz ig  der fchö'nften Bluhmen aus der griechifchen A n th o lo g ie  

v o n T o b l e r ) ;  im dritten Jahrgänge d erfelb en  Z eitfch rift, S e ite  

5 7 4  und $ 9 2 ; im  dritten Jahrgang v o n  K a n zlers  und M eisner’ s 

Q u a rta lfc h rift; im  deutfchen M e rk u r, in der Berliner M o - 

n atsfeh rift, in der deutfchen M onatsfchrift, herau sgegeb en  von  

G e n z  und in ändern Zeitfchriften m ehr. D ie  h ier zur Probe 

angeführten Epigram me find aus H erder’s aerftreuten  B iättera 

ausgehoben, '
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Das Gute des Lebens.

W er k ö n n t ’  ohne’ den T o d  dich flieh η , o  L eb en  ? D a haft zw a j 

T a u fe n d  Ucbel, und fie m eiden und tragen} ift fchwer!

A b e r  d u  fchenkeft uns auch v iel fchön e G a b e n , die Sonne,

M eer und E rde, den M ond und die G eftirn e der N a c h t.l

fr e ilich  ift alles fonft voll F urcht und Schm erzen. E s fch leich ef 

Jedes G lü c k e s  G enufs im m er die N em eiis  nach»

Die zärtliche Mutter.

V o n  d er graufen H öh  hing unvorfichtig ein K ind ein ft,^

Faft Ichon fallend, h in a b : lieh e  da fchlich ihm  nach

S ein e M w te r  und bot ihm  die ß ru ft, und lo ck t ’ es zu rü ck e , ! 

G u te  M u tter, d ie ihm  zw eim al das L eb en  g e fc h e n k t}

Die Pforte des Tempels.

T e m p e l der G ö tte r  find dem  G u ten  im m er geöffnet,’

W eih u n g  ift  ih n en  nicht n o th , da iie  k e in  L after entfteUt*

N u r  der Büfew icht f l i eh! W ird  auch fein K örp er entfündigt*

Sein verpeftetes H erz w eihet kein  Opfer&ltaK.

18.
Griechifche Anthologie. Gefchichte> und In­

halt derfelben.

So viel der fchönen Blühten des dichterifchen Geiftes 
der Griechen auch bald nach ihrer Entknofpung ver-, 

tyelkt feyn mögen; fo würden doch auch diejenigen, die 

noch jetzt mit den füiseften Düften laben, fchon 
längft vom Sturm der Jahre vertilgt feyn, wenn nicht von 

Zeit zu Z,eit geich mackvolle Männer dergleichen gefam- 

melt und in daurendere Kränze gewunden hatten. M  e- 
1 e <i g  c r , Cel\jft ein feiner gefühlvoller Dichter unge­

fähr anderthalb Jahrhundert© vor Chriftus, war, fo viel



bekannt ift, der Erfte, der eine folche Sammlung klei­

ner gviechifcher Gedichte veranftaitete. Alle poetifche 

Ausbrüche der Empfindungen, alle frohe Spiele eines 

muntern und geiftreichen Witz e s , alle Schöpfungen 

einer heitern und lebhaften Phantafie wurden in diefe 

Bluhmenlefe von ihm aufgenommen, fo fern fie fich 

durch Kurze, durch Lieblichkeit der Gedanken, durch 

Anmuth des Ausdrucks dazu eigneten. Je nachdem der 
Charakter diefer Gedichte mehr fanft und füll, oder 
lebhafter und heftiger war, je nachdem verglich er fie 

mit gewiflen Bluhmen und nannte die ganze Sammlung 

Anthologie, oder Bluhmenlefe. Dafs der Sammler eine 

gute Auswahl getroffen habe, dafür bürgt uns fowohl 

der feine und geb ldete Gefchmack de/Telben, der aus 

den hundertunddreifsg von ihm noch iibriggeblitbenen 

Gedichtchen hervorleuchtet, r.heils der Name der Dich­
ter, deren Arbeiten er aufnahm. *) W enn mehrere der­
felben jetzt weniger bekannt find, fo ift dies ficher nicht 

die Folge ihrer Ruhmlofigkeit und ihres Mangels an 

rVerdienften, fondern eines neidifchen Schickfals, das 

die meiften Denkmale ihrer dichterifchen Gröfse ver-s 

heerte und zu Grunde richtete.

Um fo mehr ift's zu bedaufisn, dafs felbft der lieb­

lichduftende Kranz des Meleager vom Sturm der Zeiten

* )  D ie  N am en  der D ichter* aus deren W e rk e n  M eleager fam m elcet 

find fo lgen d e: A n y te , Sappho, M elanippides, S im o n id es, N o fiis , 

R hianos, Erinna, A lkäos, Samios, Leon idas, M nafalkas, P am phe- 

lo s , Pankrates, T y m n e s , Nikias, E u p h e m o s, Dam ageres, Kalli-  

m achos, Euphorion, Dioskorides, H egeiip po s, Perfes, D io tim o s, 

M enekrates, N ik ä n e to s, Phaennos, S im m ias, Parthenis, B a k c h y - 

lid e s , A n a k reo n , A rchilochos, A lexander, Polyilratos, A n tip ater , 

H erm odoros, Pofidippos, Hedylos, T h e o k r ito s , P la to n , ratos, 

C h ärem o n , Antagoras, Theodorides, Phanias. D ie  N am en der 

m eiften diefer D ichter find unbekannt, oder d o c h  nur wenig be­

rühm t, und werden nur hin und wieder v o n  d en  A lten  ange­

fü h rt.

4p

3 ι 6 D r i t t e  Periode.
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zerftort und nur wenige feiner balfamifchen Blühten 

erhalten find! Zum Glück für die griechifchen Mufen 

folgte indefs ein fpäterer Grieche, P h i l i p p o s  v o n  

T h e f f a l o n  ich,  dem Beifpiele des treulichen Melea­

ger, und fammelte die dichterifchen Bluhmcn, die feit 

dem Tode jenes Dichters auf Hellas Boden entbliihet 

waren. *) Dafs auch e r  ein Mann von Einficht und 

Gefchmack war, beweifen die eigenen Gedichte, die er 

diefer Sammlung einftreute, und die weder von Seiten 
der Gedanken noch des Ausdrucks zu verwerfen find. 
Die meiften der von ihm angeführten Namen der Yer- 

fafTer find uns unbekannt, auch nahm er mehrere poe- 

tlfche Spiele von unbekannten Dichtern in feine Antho­

logie auf. Allein Fo fehr er auch für die Erhaltung der 

in feinem Kranze befindlichen Blühten geforgt zu haben 

glaubte, fo hatten fie doch kein befleres Schickfal als 
die Blumenlefe des Meleager. Dies fchrerkte indefs 
den G eift des Sam m lers, der durch zu grotse Thätigkeit 
feine Denkmale fo gar felbl't iu  Grunde richtete, fo wei­

nig von weitern Unternehmungen ab, dafs vielmehr in» 

Zeitalter des Kaifers Juftinian im A g a t h i  as ein dritter 

Sammler auftrat Diefer las fowohl feine eigenen G ei 

dichte, als die kleineren poettfchen Arbeiten feiner ZeiW 

genofien zufammen, und vertheilte fie in fieben Bücher.’ 

Dafs diefe fpäteren Flüchte des dichterifchen Geiftes 
nicht mehr die Lieblichkeit und Anmuth der früheren 

Kinder der griechifchen Mule hatten, fondern dafs fie 

alle Fehler ihres barbarifchen Zeitalters an fich trugen, 

wird man nicht befremdend finden: denn wo der Bo- 

äen nichts taugt, da kann auch die daraus hervorge*·

*.) ß ie  D ich ter, aus deren G e ifte sp rc d u k te n  Philippos wählte, w area 

nach feiner eigenen A n g a b e : A ntipater, Krinagoras, A ntiphi- 

Tullios, P hilodem os, Parm enton, A ntiphanes, A utom edon, 

Bianor, Antigonos, D iodoros und einige andre. A uch  diefe N a · 

fncn haben keine weitere B erühm theit,
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Wachfene Pflanze nicht vorzüglich feyn. Allein fo we* 

nig ein Alkäos, Anak«eon, M eleager Vergnügen daran 

gefunden hätten , wenn diefe ans dem Reich der 

Scbattcn zurückgekehrt waren, fo fanden fie doch, eben 

des ihnen eigenen verderbten Gepräges wegen, welches 

das Gepräge des Jahrhunderts war, Lefer und Freunde. 

Kein Wunder alfo, wenn man dasjenige, was von älte-» 
ren ipid helleren Dichtern nocli vorhanden war, darüber 
vergafs, und nur ihnen Beifall fchenkte. 'Vielleicht wä~ 
ien daher allmälig die fämmtliehen von Meleager und Phi­

lippos gefammelten Bluhmen des fruchtbarem und glück·* 

lichern griechifchen Bodens untergegangen, wenn nicht 

K  o n f t a n t i n u s  K e p h a l a s  im zehnten Jahrhundert 

l ich abermals das Verdienft erworben hätte, einen poe- 

tifchen Kranz zu winden. Er fammelte aus den drei 

früheren Blumenlefen, fo viel fich davon noch erhalten, 
hatte, und fügte neuere Gedichte hinzu-, unter denen, 
fich die Arbeiten eines gewiffen S t r a t o n  nicht eben 

au ihrem Vortheil auszeichnen. *_) Ueberhaupt war 

Kephalas’s Gefchmack wohl nicht gebildet, fein! und 

richtig genug, um überall das Befte wählen zu können, 

ja noch mehr, er trug vielleicht fo gar eben dadurchy 

dafs er eine Anthologie aus Anthologieen verfertigte* 

das m ei fie zursn Untergange der äiteften und fchönften 

Produkte des griechifchen Geiftes bei. Allein dennoch 
wollen wir ihm danken, dafs er uns fo viel noch rettete, 

Im vierzehnten Jahrhundert endlich fand es M a x i m u s

*) S t r a t o n  aus Sardes fcheiiit eine g a n z e  Sam m lung von E p i­

gram m en gefchrieben zu  haben; der W e r th  derfelben war in* 

deifen fehr gering. A u s diefer S am m lu ng nahm K onftantinus 

Kephalas m ehrere in feine Anthologie a u f. Dais M eleager noch 

ein e zw eite  Bluhm enleie verfertigt hab e, wie R eif k e  g laubt, und 

dafs diefe fpäterhin vom  Straton herausgegeben fei, ift ein Irrthum . 

M . f. R e ifk e ’ns N o titia  poetarum A n th olog . p. 24.4. und Biblio­

theca critica. Pars II. p. 2 3 . A m steledam i 1 7 7 7 .
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P l a n u d e s  für rathfam, der Anthologie?des K e p  h a* 

la s  eine neue Geftalt zu geben. Er theilte fie, wie 

A g a t h i a s ,  in fiebert Bücher, warf die anföfsigeren 

ganz ans der Sammlung, öder veränderte fie, und zog 

das (ianzem ehr zufammen. Die'e Verftümmelung und 

Vermifc/iung des Guten mit dem Schlechten konnte nur 

einem Mönch gefallen: gleichwohl war diefe Kompi­

lation die erfte, welche durch den öffentlichen Druck’ 
vervielfältigt wurde» Zum Giück der gebildeteren 
Freunde der Muten hatte fich eine Handfclmfi der Anr 

thologie des Kephalas in die Heidelbergifche Bibliothek 

gerettet. Saumaife nahm davon Abfchrift: feine Ab· 

fchrift ward vervielfacht und hinzu getragen, was man 

anderwärts von kleineren griechifchen Gedichten zu- 

fammenfand. Reiske machte hierauf den Anfang, eini­

ge Bücher der Antholggie des Kephalas herauszugeben,’ 

bis der um die griechifche Litteratur fo fehr verdiente 
BrunV alles f&mmehe, was (ein FleiCs zufammenbringeil 
konnte, die aufgefimdenen Gedichte nach Zeit und 
Namen ordnete, und eigene Bemerkungen hinzufugte. 

Was nun den Inhalt diefer Sammlung anbetrifft, fo 

enthält fie kleine Gedichtchen aller Arten. In den frü­

heren Zeiten der Griechen und Römer pflegte man diefe 

kleinen Spiele der Mufe, diefe Kinder der Phantafie 

und einer theilnehmenden Empfindung noch nicht durch 

beiondre Eintheilungen und Namen von einander zu 
trennen, wie in den neueren Theorien d*»r Dichtkunft, 

Kein Wunder alfo, wenn in der griechifchen Antholo­

gie Epigramme, Idyllen, Denkfprüche, Räthfel, lyri- 

fche Gedichte, Elegien, Fabeln und Mährchen in fried­

licher Eintracht neben einander itehn. Und da fie alle 

durch das Band der Empfindung, näher oder entfernter, 

zufammenhängen, fo ift der Unterfchied nicht fehr be­
trächtlich, der Lefer gewinnt eben durch die Man­

nigfaltigkeit diefer verfchiedenartigen, zu einem gemein-
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4. E l e g i e .

I 9 ·

Hermefianax,' Rhianos's, Kallimachos's, Bion's und 
Mofchos’s Elegien.

Die Leiden der Liebe, die Flüchtigkeit der Jugend, 

das fchnelle Herannahen des freudenlofen Greifenalters, 

und was das menfchliche Leben Herbes und Trauriges 

hat, waren von je her Gegenftände der Elegie bei den 
Griechen. So iingt NLimnermos, der Vervoilkommner 
der griechifchen Elegie, von dem raschen Ύ  erlchw inden  

des Frühlings der Jahre, und von den Schrecken des 

Alters: *)

E in unfterbliches U cb el befchied dem  armen T ith on o s 

Z e u s :  erichrecklicher  ift, als der g e fü rch tete  T o d ,

Greifesalter. Sie fa llt’ uns länger währen, d ie  ic h ö n e

Liebliche Jugend, und flieht, wie ein zerflattern d er T r a u m !

U nd dann hänget uns gleich das graufe h äfslich e  A lte r

U eb er dem  H aupt, und giefst b ö fe  V e ra c h tu n g  a u f uns,

Selbft gehafst und verachtet. Es m ach t u n k en n tlich  den T a p -

fern ,

L u fch t die A u gen , es 16'fcht M u th  und G edan k en  ihn»

aus.

E r, der Schünfte v o rd e m : jetzt ift d ie  Hora vorü b er,

U nd der V ater gefällt Kindern u n d F reu n d en  n ic h tm e h r !

Ein
*) M . f. H erder’s Z grftreu tc  filätter II»  196 ,
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Ein andermal reizt die Ausficht auf die Mühfäl;gkeiten 

und Sorgen des menfchlichen Lebens dtn Dichter zu 
folgender weich liehen Klage;

W ie  die Blatter, die fich die bluhm enliebersde H ora

A u f  den Z w eigen  erzieht, wenn iie die Sonne b egiä n zt, 

So Öliihn wenige Z e it wir, in dem L en ze der Jugend

F rö h lich , und kennen ailda Büfes und G u tes n och  nicht« 

A b e r  es ftehn die M oren uns fchwarz zur Seite. D ie  E  ne 

Sp in n et den Faden zum  Ziel grämlichen A  ters hinan»

B is d ie  andere fchneidet, den T o d  uns. W enige Jahre 

G lä n zet der Jugend  F ru ch t unter der Sonne G lan z }

U nd ift diefe vorb ei, d ie Z e it  d er genieisenden Tage>

A c h , da w ünfehen wir uns lieber fü  ’s Leben den T o d i  

D enn da treffen die Seelen gar viel Befchwerden Den Einen 

H äuslicher K um m er, ihm  n agf A rm uth  am traurendera

G e ift .

Jener wünCchet ü ch  K in d er, un d wenn et am  m eiden  fie wüu*

fchet,

M ufs  er zu r Er de hinab, in der E ntfeeletcn R eich.

Viefem  quälet den L e ib  die m uthberaubende Kra k h eit.

K ein er der Sterblichen ift, der n icht viel Böies erlebt.

In diefem Tone fang man auch nach den Zeiten des 

freien Hellas die elegifche Klage fort. Die Mfih äligkei- 

ten des Lebens, welche die Menfchen noch durch ihre 
eigene Verkehrtheit U'idLaPterhaftigkeit vermehren, find 

auch jetzt die Angel, um welche fich alles drehet, die 

Schnur, an welche fich alles anreiht. Man höre Ubia* 
nos’s Klage über die V erk eh rth e it der Sterblichen und 

urtheilel * )

* )  R h i a n o s ,  aus K reta geb ü rtig , leb te  um  die i^Srte O lym piade, 

E r  fchrieb h ifto rifch g eo g n p h iith e  G ed ichte, Epigrammen uijd 

a n d re  Poeften. S ein e Epigram m en findet man in B run k’s Ana* 

le k te n  I, 479. u }

G f f c h .  der Poefie a T h , X
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S äm tlich  irren wir M enfchen m it unfern Seelen. W ir a lle  

T ra g e n  die G ab en , die uns der G u tr e r  prüfende W age 

Z u w o g , in unverfländiger Bruft. D e r  D ü rftig e  k laget 

T ra u rig  und m iß t den Göttern v o n  fe in en  U ebeln  die Schuld

b e i,

A ch tet fich felber n icht m ehr, nicht m ehr d ie  m ä n n lic h e  T u g e n d , 

W agt zu fprechen nicht m ehr, n icht m ehr z u  beginnen das Ed/e, 

Sondern fchaudert un d b e b t, w enn die reichen M äch tigen  da«

ftehn,

K um m er und E len d  nagen ihm  ftets das w elkende H erz ab .

Jener dagegen, dem  G o tt hier über V ie le  z u  herrfchen

G a b , und ihm  G ü ter und G lü c k  gew ährete, d en k t n icht in*

H e iz e n ,

W em  zu  gut er die E rd e m it feinen  F iiisen  b e tr e te ;

E r vergiftet, dafs, die ihn erzeu g ten , Sterbliche waren,

D on n ert ln  feinem  Stolze  dem  Z e u s  g le ich , h ebet das H aupt h o ch , 

O b  er ein Z w erg gleich ift, und buhlt u m  die G u n ft der A th en e, 

O d er fpahet fich gar einen Sch leichw eg aus zum  O lym p os,

D afs an der G öttertafel er m itU n fterblich en  fp e ife j 

A b e r es fchieicht auch ihm m it lei fern T r i ite  die A te  

U ngcfehen heran, und unerw artet: iie  wandelt 

A u f  dem  Scheitel der M enfchen. D en  A lten  erfcheinet fie  J u n g ­

fra u ,

Jünglingen alt, doch bringt fie jedem V e rb r e c h e n  d ie  Strafe 

U n d  vollfü h rt des K reniden A m t und d e r ilre n g e n  V erg e ltu n g .

Noch früher, als Rhianos, fang der gleichfalls nur aus 

einzelnen Bruchftücken bekannte H e r m e f i a n a x  aus 
Kolophon elegifche Lieder, die f i c h  durcli edle Einfalt 

und eine gefällige Nacliläffigkeit empfahlen. * )  Sie wa-

* )  H e r m e f i a n a *  iebte um  die I2 2 fte  O lym p ia d e . Ein Bruch- 

ftück feiner E legien  hat uns Athenäo* B . 1 5 .  aufbehalten . A n i-
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Sren en eine berühmte griechifrhe Hetäre, Leomion, ge-1 

richtet, und gehörten, nach den Ueberreften zu urthei- 

len, zu den vollendetften Gedichten diefer Gattung. 

Kur die häufigen gelehrten Anfpielungen thun eine üble 
W itkung, und verrathen das Zeitalter, in welchem der 

Dichter lebte. Dail’elbe ift auch der Fall mit den Ele­

gien des Kallimachos, Philetas und Phanokles. Zw ar 

hat uns die Zeit zu wenig von ih en elegifchen Gedich­

ten hinterlaifen, eis dafs wir aus diefen Bruch Itückezt 
ihren ganzen poetifchen Charakter errathen könnten. 
Allein die Nachahmungen einiger Römer, die fich für 

ihre Schüler bekennen, kommen uns bei ihrer Beuithei- 

lung zu Hülfe. Vorzüglich erhellt aus den Elegien des 

Propertius, die ganz nach dem Mufter des Kallimachos 

geformt find, dafs die Klaggedichte des Alexandriner* 

mit einer unzeitigen, und eben darum äufserft läfngen, 

Gelehrfamkeit überladen waren. Man lefe nur die 
Elegie des Römers auf das Haar der Beremke. welche 
gleichfam nur Ueberfetzung eines verloren gegan genen 
völlig gleichen Gedichts des Griechen ift, um davon zü. 

•urtheilen. Wie fpielend ift die Idee, dafs eine vom 

Scheitel gefchnittene, und unter die Sterne verfetzte, 

Locke fich über die Trennung vom geliebten Ha ipte 

nicht beruhigen, ja felbft die Ehre der -Vergötterung 

nicht als Vergütung betrachten kann ! Nie wird man 

von diefem Gedanken das Lächerliche trennen, es nie 
entfchuldigen können, wenn der Dichter die Locke bei 

dem Haupte der Königin fchwören läfst, dafs iie fich 

ungern davon getrennt habe, dafs aber nichts dem Eifen 

widerftehen könne, und wenn fie endlich fogar in Verr 

wünfehungen gegen das Gefchlecht der Chalyb»-n aus­

bricht, die das Eifen zuerft aus der Erde hervorholten,

X  a

niadverftenes criticae in F ragm en tu m  Hermesianactis feripfts

C .  £>· % < n  1 7 5 0 . __ R u h n kerm  epiftol. critic, I . p . s8 |,
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und verarbeiteten ! Bei dem allem aber ift diele Elegie 

des Propertius, der mehrere ßruchftücke des Klagge·» 

diohts vom KaHimachos durchaus, als Original dem Ab­

bilde, entfprechen, doch ein überzeugender Beweis, dafs 

der Geift des Alexandriners fich weit mehr für die elegi- 

fche Dichtart, als f ü r  den Hymnos eignete. *) W eit 

vorzüglicher find die unter den Gedichten des Bion und 
Mofchos befindlichen Elegien. Lebhafte Empfindung, 
Wahrheit und Stärke der Gedanken, Anmuth und Fein­
heit des. Ausdrucks, der nur hier und da etwas zu ge- 
künftelt und gefchmückt ift, find das Gepräge derfel­

ben. Eine Probe, wozu wir Mofchos’s Klage auf den 

T o d  des Bion wählen, beftätige dies Urtheil!

S eu fzet klagend, ihr W älder,  und fe u fz e t, ih r  d o r/Tchen W ellen , 

W ein et ihr S trö m e, weint m it mir den lieblichen  B io n !

A u f, ihr Gew'&chfe, jammert m it mir un d (lo h n et, ihr H aine, 

W e lk e t, ihr Bluhm en, w elkt au f eurem  traurenden Stän gel,

R ofen , erröthet für Schm erz, erröth et, ihr Anem onen !

W ein t, H yacinthen m it feufzendem  Blatt, den fchönften de?

S ä n g e r!

A ch  J beginnet die Kluge, S icilifche M u fen , begin n et 1 

N achtigallen , die ihr u zt  klaget a u f fchattigen A sfte n ,

Saget den riefelnden Bächen, und feufzen d fagt A rethufa«

Bion fei geftovben, der H irt, geftorben m it B ion

Sei. der G efang, geftorben m it ihm die d o rifch en  L i e d e r !

* )  M . f. Matifo’s Abhandlung über den K aH im achos in den C ha­

rakteren der vorzöglichften  Dichter aller N a tio n en  S. 1 0 9 . D e r  

fchlaite T o n  und der nüchterne A u sd ru c k , fagt der V erfa fler 

diefer A b h a n d lu n g , ift der elegifchen D ichtart eigen thü m lich . 

S ie  kann im m er bei Kleinigkeiten verw eilen , da fie  kein en  A n - 

fpruch a u f W ürde m acht. Allein w enn der H y m n o s, der G rofse  

feines G egenftandes uneingedenk, aus den W o lk e n  in die nie» 

dem  Regionen herabfinkt, fo erfährt fie. e in e  gänzlich e A u fiö- 

fung ihres W efens.



A ch J b e g in n e t d ie K lage, beginnet, Sicilifche M ufen !

Jam m ert a u f  Thrakien.': FlüfCcn,  ih r S ch w ä n e, mit klagender

Stim m e,

S in g e t , Schwäne, m it weinendem  Laute T ra u erg efä n g e ,

W ie  fie vormals ertönten an Strym on’s waldigem l/ fe r !

Säger allen O eagrifchen M ädchen, faget, ihr Schw äne,

A llen  B ifthonifchen F ra u en : „ d a h in  ift Doria’s O r p h e u s !“

A ch  I begin n et d ie  K lage, beginnet, Sicilifche M ufen 1 
A c h  er fin gt forth in  nun nicht m ehr, der Liebling der H eerden 

S in ge t fürder n ich t m ehr, gelagert an cinfamer E ich e.

A c h , nun finget er T o d esgefän ge  dem  Fiirften der Schatten! 

Stum m  find nun die G eb irge . D ie  K ü h e> d ie  S töhnenden,

irren,

S ie  verfchm ähen ^Jie bluhm igen A u ’n, verfchm ähen die Stiere,

A c h !  begin n et die K lage, b egin n et, Sicilifche M u fe n !

D einen fcW eun'gen T o d , o Bion, weinet Apollon,

A lle  Satyrn, alle Priapen in  fchw arzem  G ew ände,

Seu fzen d  fehn et fich Pan nach deinen L iedern . E s  weine«

A lle  N ym phen des Hains, und Q u ellen  werden die Thränen. 

E ch o  fitzet geb eu gt a u f den Felfen da, und verftum m et,

N ic h t N achahm erin m ehr, a c h ! deiner Lippen. —  D ie  Bäum e 

S chüttelten  ab die F rucht bei deinem  ErbiaiTen, es w elkten 

A lle  duftende Bluhm en bei deinem  ErbiaiTen, o  B io n !

M ilch  entträufelt den S ch afcn  nicht m e h r, n ich t H onig den 

'  K örben,

In  dem  W a ch fe  zerfchm otel e r  fü r Schm erz. W as follen wir

fürder

Honig lefen ? E r ftarb m it d ein em  H onig der H on ig!

A sh! beginnet d ie  K lage, b e g in n e t, Sicilifche M ufen!

A lfo  ttauene nie der Delphin am  G eftade des M eeres,

A lfc  fang die N achtigall nie a u f  fc lfigea  H öh en ,

II. Abendländifche Poefie. 02Γ»
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A lfo  jam m erte nim m er a u f hohen G eb irg en  d ie S c h w a lb e ;

A lfo  fehnte fich nicht} nach feiner H alk yo n e  K eyx.

A ch  J beginnet die Klage, beginnet, S ic ilifch e  M ufen !

A lfo  klageten nim m er die Mev^n a u f  b lü u ligen  W o g en ,

A lfo  befeufzten in öilJichen Thalen d ie M em n ifc b en  V ö g e l 

N im m er A,eos Sohn, die H ügel des G tabes um flatternd,

W ie dein Erblaßen fie alle bew ein ten , o  lieb licher Bion {

A ch! beginnet d ie  K lage, begin n et, Sicilifche M ufen i  

A lle  Nachtigallen u n d  Schw alben, d ie  er G efünge 

L e h rte , die er erg ö tzte , die fttzen im G ipfel der B äum e 

G e g e n  einander ächzend. D ie  V ö gel des W aldes entfiedern 

Ihren Klagegefang, und ihr, o feuffcende T a u b e n !

A c h ! beginnet die Klage, begin n et, S ic ilifc h e  M u fen  i  

W e r , o  V erlan gt e f t e t f p i e l t  nun je  au f deiner Schalm eie?

W eifen  M und erküh n et fich ie  z u  berühren «Jie F lu te ,

D ie  noch d u ftet vom  H auche der Lippe von deinem  O d e m ! 

E c h o  laufchete deinen G elän gen  im fäufeinden Schilfe. —·

D e in e  F lö te  bring’ ich an P an. E r wird es n icht wegen*

Seine Lippe zu  nähern,  a u f  dais er der zweite n ish t  h eiiseJ

* )  M e m n o n ,  der Sohn des T ith o n o s und d er E o s, nnd K ö n ig  

der A ethiopier, ftritt vor T ro ja  gegen d ie  G r ie c h e n , u n d  w ard 

vom  A chilleus getödtet, Kaum  erblickte ihn  E o s , w ie  er todC 

im  Staube dalag, fo eilte fie mit Klaggefchrei z u  Z e u s , und fleh te  

ihn um  ewigen N achruhm  für den E n tfeelten . Z e u s  erfüllte ih re 

B itte  : denn kaum  war der Scheiterhaufen, w o ra u f M em non’*  

L eich n am  verbrannt wurde, verzehrt, io  h o b e n  fich feuprfärbene 

V ö g e l em por, umfehwärmten dreimal m it Klaggefchrei den  Schein 

terhaufen, bekäm pften fich dann, in z w e i H eere g e th e ilt, mic 

Schnäbeln und K lauen, und fanken g * tö d te t  au f den  H ü gel her* 

ab . N o ch  jährlich  erneuerten darauf d ie beiden w ied erb eleb tea 

H e e re  den K am pf und fielen von neu em . M a n  findet diefe» 

M yth os im  dreizehnten  Buche der V erw an d lu n gen  des Q v'\‘  

eüuSo



A c h ! b e g in n e t d ie  K lage, beginnet, Sicilifche Mufen I 

G alatea w ein et dein Lied, die du  ehm als enfreuteft,

A ls fie  n eb en  dir fiis  am Ge/lade des  rau/chenden M eeres.

D e n n  d u  fangeil nicht gleich  dem  K yklopen : diefem  entflöhe 

G a la te a , und lächelte dir aus F lu ten , o  B ion!

'N un gedenkt fie der W ellen nicht fürder, fondern im Sande 

Sitzet fie einfam da, und w eidet am U fer d ie H eerden.

A c h ! begin n et d ie  Klage, beginnet, Sicilifche M ufen !

A lle  G a b en  der M u fen , fie ft erben mit dir, o du H irte !

A c h , d ie  en tzü cken d en  K ü fle  der M ä d ch e n , der Jünglinge

Küffe i

K läg lich  weinen an deinem  G ra b e die G ö tter  der L ieb e .

T h e u re r  bift du K yth eren , als ih r der letzte  der Küffe,

W elch en  d ie T ra u ren d e  jüngft autdrückte dem  todten A donis.

L ieblich tön en der unter den Ström en , du trauerft von n eu em  

D e in e  andere T r a u e r , o  Meies'- ÜLs ftarb dir H om eros,

A c h  ! K alüope’s fiiiser M und. Sie fagen, du habeft 

D ein en  geliebten  Sohn m it thränenden W ellen bejamm ert,

U nd erfüllet das M eer m it deiner Klage. N u n  w einil du  

W ied er m n einen Sohn und fchm ilzeft in bitterem  Jam m er.

B eide G e lie b te  der Q u ellen . Es trank aus des Pegafos Brunne» 

Jener, und diefer trank aus A rethufifchem  Becher.

H elena fang, die liebliche T o c h te r  des T yn d aros jener,

Sang der T h e t is  göttlichen So h n  und fang die A trid en .

N ic h t der K rieg ’ und der T h r ä a e n  ein Sänger war B ion, die

Pane

¥ties, u n d  d ie H irten, fein L ie d , u n d  w eidete fingend die Heer*

* den,

Fügte rohrene F lö ten  zufäm m en u n d  m elkte die Kühe,

L eh rete fufse K üffe die M äd ch en  un d hegte Kytherens 

K n ab en  im pflegenden Schoos, u n d  war d crG ü n ftliflg  der Mutter.

II. Abendländifche Poeiie.
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A c h !  beginnet die K lage, b eg in n et,S icilifch eM u fen  J 

D ich  bew einen die Srädte, die R u h m gekrü n ren , o B ion i 

Seufzen der klaget um dich, als um H etio d o s, A fk r a .

N ic h t nach Pindaros fehnen fich fo d ie  ß ü o tifch en  Haine,

A lfo  bejammert n icht ihren Alkäos d ie fe lfig e  L esb os,

Ihren Dichter befeufzt, wie dich, n icht K e e s  G e ila d e . \

t M ehr, als A rchilochus, bift du die S eh n fu cht von  Paros, L ·

finget

M itylene dein Lied  ftatt des G efan  ges der Sappho.

A c h ! beginnet die K lage, beginnet, Sicilifche M ufen !

A lle , d ie liebliche Stim men der G u n ft der Kam ünen verdanken, 

Stim m en zum  H irtengeiäng, bew einen das Schickfal des T o d te n a

1  heokricos, du wein fl, da L ie b li >g Sicilifche  r M u fe n !

W einend fing’ i c h  die Klag’  A u l'on ia 's, fe lb it n ic h t  u n ku n d ig  

Sanfter G efä n g e , die du, o B ion, deinen  V ertrau ten  

L eh retaft und zu m  heiligen E tb e  der M ufe de w eih te ft. * )

D eine H abe liefseft d u  A nderen, mir die M ufeJ

A ch  ! beginnet die Klage, beginnet, Sicilifche M ufen !

W enn in dem G arten w elket die Riiihte der duftenden M a lven , 

U nd die Ranke des grünlichen E p heus und blühender  F en ch el, 

Sproffen fie wieder d3S kom m ende Jahr, und leb en  von n eu em . 

A b er nur wir, die G ro ß en , die W eifen, die m äch tigen  M enfchen» 

Sind wir einm al erfiarrt, fo fchlafen wir finnlos im  G ra b e ,

A c h ! den langen unendlichen Schlaf, aus dem  m an nicht auf-

w a ch t.

A ch  J beginnet die K lage, beginnet, S ic ilifch e  M ufen i 

D einen  L ippen nahete G ift ,;  du trankft ih n , o Bion J.

N a h e tc  deinen Lippen, und wandelte n ic h t fich in H p n ig .

) H ieraus ergiebt fich , d aß  Mofchos ein Z eitgen ofs  des Bion war, 

w elches einige leugnen. W eiter unten w erden  w ir um iländli- 

eher davon jed en . ^
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W er d er S te rb lich e n  war der Graufam e ? Sage, wer imfchte 

D einen  g iftigen  Becher, und tödtete deine  G efänge r

A c h  ! beginnet die K lage, beginnet, Sicilifche M ufen i 

Jeg lich en  hafchet die Strafe d e re in ft: M ir fliefsen des Schm erjee 

B ittereT h rän en  bei deinem  T o d ’ ! A c h , dafs ich’s ve rm ö c h te ,

In des T artaros Schlund» wie O dyffeus, H erakles und O rp h eu s 

N ied erzu fte igen *  Ich  eilte zum  Schlöffe des furchtbaren Königs* 

Sah, ob P lu ton  d ich  habe zu feinem Sänger erkohren,

H ö r te  deinen G efa n g  ! A ch , finge Sicilifche W eifen,

Süfse H irtenlied er der G ö ttin . Perfephone fpielte 

A n  Sicilia’s Ufern dereinft, an d er W u rzel des A etna 

Sang f.e  dorifche Lieder. E s wird nicht ohne V ergeltung 

Seyn der G e fa n g ! W ie  iie einft den leierkundigen O rpheus 

Eurydikeia g a b , ihr w iederzukehren vergönn te,

A lfo  wird iie den H öh ’n dich w ied erien d en , o B io n !

M ein  G efa n g  *—  verm o ch t’ ev es nur · da.nn wollt’ ich  ve rfo h ”

nen

P lu to n , und w ollte dir lüfen, o  Bion, die Bande des T o d e * !

5. D a s  Idyll» 

so.

Theokritos''s Idyllen,

£>ie Griechen bezeicbneten mit dem Namen des 

Idylls nicht blos das fogenannte Hirtengedicht, fondern 
uberliaupt^edes kleinere Gedicht, es mochte nunlyrifch, 

oder epifch fein. Kein W under alfo, wenn wir unter 

der TJeberichrift I d y l l e n  Gedichte von der verfehle-.
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denften Gattung finden. * ) In den neuern Zehen 

fchränkte man dagegen diefaiienennupg bios auf folche 

Gedichte ein, welche die Leidenfch«ften, Empfindungen 

und Handlungen derjenigen MenfchenklalTe (childern, 

die entweder noch in keinem Staate beifammenleben, 

oder deren Denk'und Handlungsart durch die Verbind 

dung mit der grofsen Welt noch nicht verändert ift. Der 
Name H i r t e n g e d i c h t  ift für poetifcheKunftbildungen 

diefer Art zu eng: denn nicht blos der Hirte, fondern 
auch der Jäger, der W eher, und überhaupt der von den 

Städten entfernter lebende Landmann, hat die Stim­

mung des Charakters, hat da* Gepräge der Sitten, hat 

den  Grad der Kultur, der dem Idylle eigenthümlich ift. 

Eine-idcali fehe Schäfer weh, wie fie uns neuere Idyllen-, 

dichter in ihren Arbeiten vor Augen zaubern, dürfen 
■wir m dem älteren, griechifchen Idyll nicht luchen, je 
wir würden diefelbe bei keiner Nation der grauen Vor-? 
äteit Finden, wenn fich dergleichen Poeiien von mehren 

ren UrvÖlkern erhalten hätten. Daher können wir auch 

die F rage: „w ann das Idyll im neueren Sinne des Worts 

entftanden fe i? “  leicht beantworten. Sobald fich ein 

beflerer Kopf in io weit über feine, noch ohne das 

Band der bürgerlichen Gefellfchaft lebenden, Stammge- 

noflen erhub, dafs er feine Gefühle, Wünfche und Hoff-, 
nungen in kunftlofen iLiedern offenbarte, dafs er ein·? 

fache unverfchönerte Darftellungen von. der ihn umge­
benden Natur verfuchte, fo bald w ar auch das Idyll 

erfunden. Als hierauf die Menfchen in Staaten zufam- 

mengetreten waren, als Defpotendruck, Verdurbni/st

* )  D ie  G riechen hatten zw ei Arten kleiner G ed ich te , w o von  iie  eine 

Έΐϊος Bild, die andre Ε^ λλιον Bildchen nannten. V o n  der 

erfteren A rt, fo  fern kleine G edichtchen darunter verftanden 

w erden, find die L ieder Anakrcon’s die b ek a n n te ilen . D en 

N am en Idyll gab, m an nachmals kleineren G e d ic h te n  verm ifchten 

Inhalts,
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der Sitten, Ueppigkeit und Schwelgerei, die ausgearte-  ̂

ten Töchter einer enteren Verbindung', unangenehm 

auf die befferen Gemuther wirkten und ihnen eineSehn-i 

fucht nach den früheren Zeiten der Einfalt, der Frei­

heit , der Mäfsigkeit einflöfsten; da kam die Dichtkunft 

ihren Empfindungen zu Hülfe, und {teilte jene Tage 

der vermeinten Gluckfeligkeit in reifenden poetifchen 

Bildern auf, die ihrer Neuheit und des Kontraftes w e­

gen bald allgemeinen Beifall fanden. So entftand da* 
Idyll als eine eigene Dichtart, die fich durch die in ihr. 
empfindende, handelnde und leidende Welt unterteilet 

det. Ganz richtig fchildert daher der Dichter Lukrijj 

iius die Entftehurjg des I d y l l s ,  w e n n  <pr f i n g t :

\ . ! ... 

D er Weil, der fchm elchlerifch  in Rofenfluren w ehte*

D e r  V o g e l an dem  Q u e l l ,  des T e ic h s  b e leb tes Rohr»
I

Begeifterten zu erft des H irten ilu m m e F lö te ,

U n d  lo ck ten  H arm onie fchon früh, aus ihr h erv o t.

Bald (liegen K lagen  h ie r , dort feu rige G e b e te ,

W ie  Lieb* und jjß h m c r z  iie  le h r t , zu r A p h rod it’ empor«

A n  A cis Ufern licfs d ie  G ö ttlich e  fich nieder,

Und ihrer H u ld  zu m  P reis ertönten  neue Lieder. * )

Dafs man fchon frühzeitig vorzugsweife Hirten in die-5 

fen Schöpfungen der Phantafie aufftellte, kam unftref*i 

tig daher, weil diefe die fchöne Natur immerfort vor 

Augen hatten, fo dafs fie von ihren begeifternden Euw 
flüfien unaufhörlich befeelt und mit angenehmen Ein·: 

pfindungen erfüllt werden konnten. Und aufserdem

Νί. f. C h araktere der v o rn eh m flen  D ich ter aller N ation en , I ,  l .  

89. wo der G e ift und die M an ier des T h e o k rito s  fehr fcharflm - 

nig angegeben w erden. H iem ic vergleiche man Adum bratio 

qwaefUoni* de Carm inum  T h e o c rito ru m  ad genera fua revocato­

rum  indole ac v ir tu tib u s , au cto re  H , C . A ,  Eichftadt, Llpfiae

a n *
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hatten fie auch bei ihren Heerden mehr, ab jeder andere 

S tand , die fü[sefte Mufse, um ihre Empfindungen zu 

beobachten, über den Ausdruck derfelben nachzuden­

ken , ihn von Zeit zu Zeit zu verfchönern und mit den 

holden Tönen ihrer ländlichen FSöte in Verbindung zu 

bringen. Als der griechifche Sänger des Hirtenlebens 

. T h e o k r i t o s  auflrat, war das Id yll, auch als Kind 
der nachhelfenden Kunft, fchon längft bekannt und 
bearbeitet, ohne dafs wir ]edocb vom D i o t n o s ,  vom 
D a p h  nis,  vom S t e f i  ch or  o s, welche Erfinder, oder 

'Verbell erer diefer Gattung von Gedichten feyn follen, 

etwas Näheres wiifen. *) Eben diefer Mangel an Nach« 

richten macht denn auch, dafs wir nicht im Stande 

find, Theokritos’s Verdienfte um diefe Dichtart gehö­

rig zu beurthei/en. D och, wie viel, oder  wie wenig 
er a u c h  zur Yerbefferung derfelben beigetragen habe,’ 
fo mufs man, um nifcht ungerecht gegen ihn. zu werden, 
feine Gedichte ganz im Geilte feines Zeitalters und fei­

nes Volks leien, mufs durchaus den Gedanken an eine 

idealifche Schöpferwelt aufgeben, und nichts weiter 

bei ihm fuchen, als treue Schilderung der Empfindun-j 

gen und Handlungsart des Sicilifchen Landvolks, mit 

allen ihm anhängenden Schwächen und Flecken, Thut 

man diefes, fo wrird man weder jenen hohen Grad von 
Naivetät, jene fanfte Unfchuld, jene reizende Natur 
bei ihm fuchen, die wir bei unferm Gesner finden, noch 
ihn auch zu einem Maler der R ohheit, der Unfittlich«* 

k eit, der Ueppigk eit herab würdigen. Dann wird man 

nicht Gemälde von ihm verlangen, die reifen, am frü-· 

hen Morgen gebrochenen Früchten gleichen, welche 

mit dem zarten Scheine, der einem frifchen Thaue ähn  ̂

lieh fieht, überzogen find, **) fondern Natuimenfchen

* )  M . f. A thenäos, X I V .S . 6 19 . DLodor, I V ,  8 4· A elian, X , 19* 

V a r. H iftor.

* * )  M , f. Batteux’s Einleitung in die fchönen W iffcnfchaften  von Ram -
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in  Wien fich gefallen IalTen, die auf angenehmen und 

fruchtbaren Fluren weidend, keinen Schleier um fich 

werfen , fondern ihre Gefühle und ihre Art zu denken 

und handeln aller Orten fo äufsera, wie fie Π* - d nicht 

wie fie der Dichter hätte in daj Schöne malen können.“  

W as fie von dem Dichter entlehnen, ift gröfstentheils 

Sprache und Rhythmus, und was uns anzieht, wreniger 

äfthetifche Schönheit, als Menfch'indarfreliung und Cha- 
rakterfchdderung. W ir verweilen b<?i ihnen, theils weil 
oft fchon die Richtigkeit einer Zeichnung allein hinrei' hty 
das Auge zii feffeln, theils, weil gewiile leicht zu ent­

deckende Aehnlirhkeiten zwifchen dem alten und neuen 

Hirtenftande in der Vergleichung ergötzen. Uehrigens 

gehören nicht alle dem Theokritos beigelegte Gedichte 

zu diefer Gattung von Poefien , fondern fie laßen fich 

füglich in d r e i  K l  af f t-n bringen. Die e r f t e  der*· 

feiben enthält die e i g e n t l i c h e n  b u k o l i f c h e n  Ge­
dichte , welche uns Gemä'de von den Empfindungen 
und dem Zuftande der Hirten liefern. In die z w e i t e  
K l a f f e  gehören diejenigen poetifchen Stucke, welche 

C h  ar a k t e r f  c h i l d  er  un g e n  von Menfchen liefern, 

die> ohne gerade Hirten zu leyn, doch weder einen hö­

heren Rang in Abficht ihrer Glücksgüter und ihres Stan­

des , noch ihrer Verfeinerung und Geiftesbiidung ver­

dienen. W ir können die darunter begriffenen Poefien 

m i m i f c h e  Gedichte nennen. Endlich die l e t z t e  
K l a f f e  fafst ade diejenigen Dichtungen in fich, die 

nicht zu den beiden erfteren gehören, und die fowohl 

in Abficht der M ateiie, oder der darin herrfchenden 

Ideenreihe, als in Hinficht auf die Form der Darftellung

*εΓ> Ϊ ι3 7 9 ·  H ierm it v erg le ich e  m an Engel’s T h eo rie  der D icht­

arten S 6 g . M it U nrecht verla n g t M endelsldhn (L itteratu tbriefe ,

i  · 125,) hüchft verfchunerte Leidtinfchaften und Empfindungen für 

das Idyll. W äre diefe F orderung unnachläflig, fo  würden T h e o k ri· 

tos s G edichteaufhören  m uffen, diefen N am en z u  führen.
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verfchieden find. Die eigentlichen I d y l l e n ,  oder bu-, 

k o l i f c h e n  G e d i c h t e  des Theokritos gehen wieder 

in verfchiedenen Punkten von einander a b , und find 

entweder E m p f i n d  u n g s a  u s d r u c k ,  (Iyrifche Bu- 

fcolien) oder G e g e n f t a n d s d a r f t e l l u n g ,  (befchrei- 

bende Bukolien) oder hlofse C h a r a k t e r  d ar  ft e l ·  

l u n g  ohne beftimmten Empfmdungsausdruck ( muni- 

fche Bukolien.) *) In allen diefen verfchiedenartigeri 
Idyllen fingt der Dichter, was er auf den Fluren und 
unter den Heerden. des kräuterreichen Siciliens fah und 

hörte, unbekümmert, ob fpätere Jahrhunderte gewifle 

Nacktheiten und unverfchleierte Empfindungsergiifle 

loben, oder tadeln wurden. Der engere Kreis von 

ZeitgenoITen, für welche z u n ä c h ft  feine Lieder tönten, 

w ar, fo gut wie er, mit allen Eigenthiimlichkeiten de* 

Schäfevleb.em vertraut und fo gut daran gewöhnt, die 
ungefällige Seite deffelben ohne Widerwillen zu betracht 
ten, als mit Vergnügen bei den Aeufserungen einer 

einfachen, kraftvollen und unverkünftelten Natur zu 

verweilen. Die meiften theokritifehen Bukoiien find 

,W«ttgefänge, das heifst Nachbildungen jener geieiligen 

yVechfellieder, die auf den glücklichen Fluren des ge­

segneten Siciliens zu dem angenehmften Zeitvertreibe 

der Hirten gehörten, und die noch jetzt auf jenen Auen, 

nicht gana erftorben find. * * )  Ueberdies eignete fich

* )  M.. f. Eichftädt’s Adum bratio quaeftionis d e  T h e o c r it .  Carm . 

indole e tc . 4 . Charaktere der vornehm flen D ic h te r  aller N a tio ­

n en , 1, 1 . S . 10 4 .

Riedefel’s Reife durch Slcilicn un d G rofsgriechenland Xf J*  

N a c h  der Vftrrmithung des Herrn G rafen  von F in ken ftein  , des 

g efchm ackvcllen  U eberfetzers der theokritifehen  G e d i c h t e , ift 

das dram atilche Idyll diefes D ichtersein e  S ch a u fp ie l"3 ttu n g , ein 

bukolifcher M im u s, d e r , ohne weder VuL’ftä n d ig k eit der H and- 

lung zu  bc3l>iichtigen,  noch auf die E rford ern ifle  der dramati- 

Jfchen E inheit Rückficht zu  nehm en, e in ze ln e  C h a ra k te re , oder 

Sitten, aus i]derj Schäfetw eltj nach ^em  L e b e n  m ale. H err Prof*
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keine Form  zur Menfchendarftellung und Charakterbe- 

zeiclmung r.ach der Malur fo gut als die dramatifcbe. 

Da nun aber Theokritos es fich zum angelegentlichen 

Gefehäfte wachte, treue Gemälde von denSiüen, Hand­

lungsarten und Charakteräufserungen der Sicilifchen 

Hirten zu liefern; fo mufste ihm diejenige Form der 

Dar/te’jung die liebste feyn, wodurch er feine Abficht: 

am beften erreichen konnte. Statt noch mehreres von 

der Natur und dem Geifte der theokritifchen Gedichte 
zu fagen, die durcli Einfachheit, Anmuth und. Wahr-· 
beit das allgemeine Mufter aller fpäteron Bukolien ge­

worden find, theilen wir unfern Lefern lieber einige 

Proben aus dem poetifchen Vorrath des ländlichen Sän­

gers mit, und fetzen fie dadurch in den Stand, felbft 

zu urtheilen. W ie fehr fich Theokritos auf Menfchen- 

darftellung und Charakterzeichnungen verftand, zeigt 

das Gedicht, welches d e r F i f c h e r  überfchrieben ift, 
und das man zu. den mivnifchen Idyllen rechnen mufs, 
Gewifs wird keiner dies treue TüWd emer redlichen Ar-r 
m uth, einer ächten Unfchuld, einer unverdorbenen. 

Einfalt der Sitten leien, ohne den Sänger deßelben 

liebzugewinnen.

Die Fifchet.

A rm u th  n ur, D iophantes, erw eckt die betriebfam en K ü n ftfj

S ie , die Lehrerin  ift der T h ä tig k e it. N ic h t Ja zu  fchlafen,

W ird  arbeitenden M ännern gegö n n t von der A nderen S erg e . 

W enn auch ein er bei N a ch t d en  flüchtigen Schlum m er erhafchef, 

Plötzlich  verfch eu cht ihn w ied er d ie ftets andringende U nruh.

Zw een grauharige M änner des Fifchfaiigs lagen g efe llc i 

U m «  geflochtener H ü tt’ au f d e r S treu  von trockcnem F eld m oos,

Eichftädt h ält die F i f c h e r  fü r  einen folchen M im us. M . f. 

d es Vetfaffer’ s der A teth u fa  V e rfu s h  über das bukolifche G e­

d ic h t, S . 15,
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A n g e le h n t an die W and des Reifiges. N a he bei ihnen 

L a g en  der ämfigen H änd’ A u sr u fu n g e n , w eidene Körbe, 

A ngelhaken lind R ohr’ und mit T a n g  gerü th ete  K ittel,

HaarfeiP auch und Bufigen, und bin fen e Fanglabyrinthe,

Schnüre zu gleich , Schtfvlicfs’ , und ein  altern d er N ächen  a u f

S tü tzen  ;

Unter dem Haupt ein Endchen von  M att’, und h ü llen d e  F ilz e . 

Diefes war der Fiichsr G e rä th fch a ft, diefes der R eich th u m .

A uch nicht T o p f  n och  N ö fie l befafsen fie \ a lle s , ja alles 

Reichlich genug fchien  ihnen der F a n g : die £enoihn war. Ar·*

m uth,

A u ch  kein N achbar w ohnt’ in der N ä h . R ingsher an der Kü£te 

Sp ülete  dichrgcdrSngt die  fanfranpldtfc/iernde M e e n lu t.

N o ch  nicht halb durchrollte Seienens W agen d ie  La u fba hn ,

A ls ihr G efchäic die Fifcher erm unterte. S ch n ell von  den W im *

petn

R ieben fich beide den S ch laf und regten die Stim m ’ in der See\*

auf.

Erfier Fifcher.

Unwahr lägen doch a lle , m ein F re u n d !  d sis d ie N ächte  de#

Som m ers

E her vergehn-, wann Z eu s die längeren T a g e  gew ä h ret.'

Schon erfchienen mir T rä u m e  b ei T a u fe n d e n ; ab er d e r  T a g

fäum t.

Irr* ic h  vie lle ich t/ W as heilst das? V e rlä n g e rn  fic h  Jetzo die

N äch te ?

Zweiter Fifcher*

Strafft du den lieblichcn Schlummer, A sp h älion ? W a n d e lt die

Z e it  doch

N ic h t nach eigener W ahl aus der Laufbahn; fondern den  Schlum m er 

Jagt nur die Sorge hinw eg und macht langwierig d ie  N a c h t dir.

Erfler



Erfier Fifcher,

H aft d u  g e le r n t, wie man T ra u m ’ auslegt ? G a r  K ö ftlich Ä

träum t’ ic h !

B illig  ja  wohl em pfängft du ein A ntheil m eines G efleh tes ,

S o  wie den F a n g , fo  ehrlich die T rä u m ’ auch alle g e th e ile t!  - 

W oiii nicht Einer befiegt an Verftand dich. W ahrlich der b efte  

T raum ausleger ift der , dem eigner VerCand es gsleh ret.

A u ch  ift M ufse g e n u g 1 denn was hat einer zu  thun w ohl,

D er a u f  R e ifig e  lie gt an det M eerfiu t, ohne zu fchlafen  

G e rn  am  N a ch esg ew ä ch s! D och  brennendes L ich t —  ift «Q 

x Stadthaus i 

S ch laflo s, iagen i i e ,  leu ch tet es dort.

Zweiter Fifcher.

W o h la n , das G e fic h t dearst ' 

W as du  gefehn in der N a c h t , verkü n d ige  m ir, dem  G en o ffen !

Erßer Fifcher.

A ls  ich am A b en d ’ en tfc h lie f, von M eerarbeiten ermattet; 
(N ic h t  fürwahr m it Speife befchw ert: denn  w ie zeitig  wir afsen6 

W eifst du Ja, auch  wie des M agens gefchont w a rd !) fah ich m ich

fe lb er

Einen F e ls  a n ftreb en , und b a ld , auflaurend den Fifohen»

Safs ich , und fchw enkt’ an dem  R ohre hinab den triiglichen K öd er, 

D em  ein L e c k e re r  nun n achtrachtete. Stets ja im T ra u m e  

H at ein H und von B rocken  Erscheinungen ; ich von den Fifchen* 

Jener biis an d ie A ngal m it H e ft ig k e it , und ihm  en tfloß  Blut. 

Aber das R ohr von  den R ü ck en  d es  Zappelnden bog fich m ii

n ieder.

B eid ’ anrttengend die H ünd’ um  das U n th ier fand ich zu thun tl i t t  

W ie  ich den m ächtigen F ifch  ein h olt’ an den winzigen H äklein . 

H ie r a u f  kam tmr dje  W un d’ in E rinnerung, W illft d u m i« h b *iften ? 

G e fe h . d er P eefte 3. T fc , X

II. Abendländifche Poefie»
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W ie d e r  beifs‘ ich  dich  fch a rf, u n d  dem  Kom m enden ftrebt’ ich

en tgegen.

Siehe, vollbracht war die That, und ich  z o g  den goldenen F ifc h  auf, 

D en  rings fun kelndes G old um ftarrete. F u rc h t nur bezw ang m ich, 

O b  er geheiliget fe i zum  Lieblingsfiich dem  P ofeid on ,

O d er ein Kleinod etwa der bräunlichen A m p h itr ite ,  

h elfe  hatt’ ich nunm ehr ihn abgeloft von  der A n g e/,

Dafs ja nicht von dem M unde d ie H äklein  G o ld  m ir b e h ie lte n , 

Und mir huldigen liefs ic h  den tre fflich en  Landbew ohner.

N im m er h in fo rt, fo fchw ur i c h ,  das M e e r m it dem F u fse  be­

rühret,

Sondern ich  b leib ’ a u f  dem  L and’ und beherrfche das G o ld , w ie

ein  K ö n ig*

Die/es erm unterte m ich, N u n  r u h t ’ a u f  das U cb rig e , G aflfreund l  

D einen  Sinn, da der Eid m ich beän gftigt, den ich g cfch w o cen . *)

Z w e it e r  F ifch e r .

Sei m ir n icht fo v e rz a g t! N ic h t fchw urft d u ! N ic h t Ja d«a

G old iifch

H a ft , w ie  g e trä u m t, du erlan gt! T ra u m b ild er find T ä u fch u n -

gen  ä h n lich !

D e m i, wo du ichlum m ernd allein d ie  G egen d en  kü n ftig  durch«

fo rfch eft,

H offe nur H offnung des Sch lafs! D e s  fleilchernen F ifc h  m ir ge«

fucher,

O d er du  ftirbft v o r H un ger, obgleich bei g o ld e n e n  T ra u m en .

M it diefem m i m i f c l i e n l d y l l ,  w orin  Charakter- 

fchilderung der Hauptzweck des Dichters zu feyn fehem t,

* )  D ie fe  vortrefflich e Ueberfetzung ift  vom  H errn  H ofrath  V o fs , 

dem  M eifter im treuen und gefchm ackvollen U e b e rfe tze n  und in 

B ildung des H exam eters. Die folgende ift au s des ältern G r a ­

fen von Scollberg G edichten  aus dem  G rie c h ifc h e n , m it einigen 

V eränderungen,
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Verbinden w ir noch ein Jyrifclies Gedicht des Theokri­

tos , um auch hiervon eine Probe zu geben. Ein zärt­

licher Liebhaber fchildert dann feine Empfindungen ge«i 

gen den Gegenftand feiner Liebe mit einer Innigkeit 
und Wärme, die nicht leicht einen höheren G rad zu- 
läist. Doch man lefe und richte felber!

K om m ft du G elieb ter?  Bringt nach dritter N a ch t m ir d ie  dritte 

M orgenröche dich endlich zu rü ck ?. O  J ü n glin g , die Sehnfucht 

M acht den L ieb en d en  oft in einem T a g e  zum  G reife.'

L ieb lich er ift nach dem  W inter der L e n z , nach dem  A p fe l die

F e ig e ,

L ie b ’icher h ü p ft, als das K a lb , das le ich te  Reh  a u f  der WieCe, 

L ieb lich er tö n et der N achtigall Lied nach der V ö g el Gezw itfcher» 

L ieb lich er find nach dem  Kufs der M atrone die Kliffe der Jung­

frau :

So ift’s lie b lic h , o Jüngling! dich wieder zu  fehn nach der T r e n -

W e lc h e  F r e u d e , wenn du m ir erfeh ein ftj W ie  am fengenden

Mittag

S trebt zu  der fchattenden B uche der W andrer, Co ilre b ’ ich nach

dir hin.

A c h ,  dafs dir einhatichten d ie L iebesgötter die L ie b e !

M ein e L ie b e ! dann würden von uns die Enke! einft fingen : — « 

„Z ü rtlich  liebten fich beid ’ ein ander“  —  fo würden fie fingen —  

„ W ie  den G elieb ten  der F r e u n d , fo auch den F reun d der G e ­

liebten.

„A ch  die glücklichen  M enfchen d e r  goldenen V o r z e it .' damals 

»»Wandelten Hand in H and d ie L ie b ’ und die G egen liebe.“

A lfo  würden fie fingen. O  Z e u s , und ihr himmlifchen G ö tter, 

L 3fst es jefcheh n , und g e b t , dafs m ir nach hundert G efchtcch tea 

W en n  mieh der A cheron  fa f s t ,  d ie  kom m enden Schatten ver- 

v l  i * · . 1 k ü n d e n ;
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„ D e in e  L ie b e  leb t und die Liebe deines Erw ählten,

„ L e b t  in der Jünglinge Mund und le b t  im  M unde der Jungfrau«, 

D o c h  das mögen die G ötter des h ohen  O lym p os nach W illkü h c 

U n s gew ähren,  oder verfagen ! Ich a b e r ,  o  Schönfter l 

S in g ’ in meinem G elan g dein L o b , w ie  d ie  W ahrheit m ir ’s

lehrte.

W enn du zuweilen m ich nach M äd ch en iitte  verw undert»

O  fo heilft du mich a u c h , un d diefe H eilung entflam m et 

M ehr noch d ie L ie b e . W ir  gehn dann heim  m it dopp elter

W p n n e.

O  des G lü c k s ,  das M egara geneuist i Ihr frohen G e lla d e ,

Ih r  n u r ,  G lü ck lich e  J feiert der L ie b e  F e il, und es b lü h et 

S tets  nur bei euch der N a m e d e r  L ie b e n d e n  und der G eliebten  l  

Im m er verfam m elt im L e n z  bei dem  G ra b e  d es  ich ü flen  D io k ies  

S ich  det Jünglinge Schaar und der M ädchen. S ie  ü te b e n  im

W eitftreit

N a ch  der Siegespalm e des K ufles, und w er m it der zarten 

L ip p e  die Lippen am füiseilen  rührt, den krönen d ie K ran ze,

D en  begleiten nach H aus die preifenden Schaaren der M ädchen, 

G lü ck lich er aber ifl· noch der KiiiTe R ich ter, der aller 

M ädchen Küffe g en eu ist, und g en ieß en d  prüfet un d richtet.

Kypris Knaben flehet er  an, dais er  ihm  die L ip p e

W eih e  m it K raft des prüfenden Steins, m it w elch e m  d er W e c h sle r

Sorgfam  forfch«t des G oldes W e it h ,  und ih n  en d lic h  b eilim m et,

Aufser diefem lyrifchen Idyll im w eiteren Sinne des 

Wort*, befinden fich noch einige andere Gedichte diefer 

Gattung unter Theokritos’s Nachlafs. Hymnenartig 

find P t o l e m ä o s ’s Lob und die C h a r i t e n ;  allein, 

fo fehr fie fich in diefem Punkte gleichen, fo fehr 

ift ihr; innerer Werth verfchieden. Das erftere ift 

in der trockenen Manier desKallimachos gedichtet, und 

verräth nichts, al* Nachahmung. U nm öglich  kann es 

daher eine Frucht des theokritifchen Geiftes feyn» Sehr
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v o rte ilh a ft zeichnet fich dagegen das andere aus, defr 
fen Schönheiten ganz des Theokritos werth find. Noch 

vorzüglicher aber ift das Brautlied der Helena, eines 

der züchtigften, rounterften und angenehmften Hoch­

zeitlieder ans den Zeiten der griechifchen und römi- 

fchen Vorwelt. Der höhere Flug, den die Phantafie 

des Dichters in diefem Liede nimmt, ift kein Beweis, 

dafs es nicht von Theokritos herrühre. T ief und innig 

ift die Empfindung in dem Klaggefange, der den Wan-, 

kelmuth der Liebe bejammert. Von den m y t h i f c h e n  
E r z ä h l u n g e n ,  die fich unter Theokritos’spoetifchen 

Arbeiten finden, und an deren Aechtheit grofsentheils 

fehr zu zweifeln ift, haben wir fchon bei Gelegenheit 

der kürzeren epifchen Gerichte geredet. *)

21.

Bion's und Mofchos's Idyllen.

D a die Bukolie die Empfindungen, und Leidenichaf-. 
ten , oder die Befcbäftigungen kleiner, von den Ein- 

fchränkungen mächtiger Staaten noch unabhängiger, 

Gefellfchahen fchildert, fo kann fie ihre Gemälde ent­

weder nach der Natur entwerfen, oder nach einem der 

Seele vorfchwebenden Ideal verfertigen. Das Elftere

* )  T h e o k rito s  b lühete in der l3 o fte n  O lym piade unter den K ön i­

gen H iero  dem zw eiten  z u  S y r a k u fi,  und P tolem ios Philadel- 

phos zu  A lexandrien . W ir haben unter feinem  N  imen dreifsig 

Id y lle n , oder G ed ich te  verfch ied en en  Inhalts. O b  Γιε ihn aber 

fäm tlich  zu m  Vcrfaffer h ab en , ift eine andere Frage —  T heo* 

c r i t i ,  Bioni» et M ofchi carm ina bucelica graece et lat. variis le ­

ctionibus inftruxit V alken aer. L u g d . Bat. 1779.  —  T heocriti 

Carmina graece c t la t  ex recen fion e H arleiii, Lipf. 1780 Arethufa, 

oder die bukolii'chcn D ich ter des A lterthum s, erfter T h e il ,  Berlin 

^789. vom  G rafen  von F in k en fte in . Die neuefte U eberfetzun g 

ift yon H errn Fredigcr B indem ann. Sie ift eben, fo t r e u , als 

gcfchm ackvoll.
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war gröfstentheils der Fall bei Theokritos, defien bu* 
kolifche Gedichte ein treuer Spiegel von. der Denkart 

und Handlungsweife, von den Empfindungen, Sitten 

und Leidenlchaften der Sicilifchen Hirten find, die fie 

uns darftellen. Erfindung, Anlage, K olorit, fagt ein 

Kenner derfelben, verrathen den D ichter, defien Ab- 

ficht es nicht ift, unfrer Phantasie Celbfterfcbaffene Bil­

der und Originale, fondern Gegenflände nach der Na­
tur kopirt vorzuhalten, der \ms nicht in ein Ideenland 
zaubern, fondern darch glücklich nachgeahmte Scenen 
der wirklichen W elt ergötzen will, ln e i n i g e n  der 
theokritifehen Idyllen erscheinen die Sicili/chen Hirten 

ganz wie fie find : nicht daj Geringfte ift von dem Dichi 

ter ihren Empfindungen und ihrer Lebensart beige- 

mifcht. In a n d  ern  dagegen, fo genau die Schilderun-i 

gen derfelben fich auch an die Natur anfchlieisen, ift 
die Theilnahme des po etlichen Malers doch fchon ficht*» 
barer, und in einer d r i t t e n  Klaffe reichen lieh Dich­
tung und Wirklichkeit gemeinfchaftlich die Hände. 

Diefe letztere Art von Bukolien find es vorzüglich, die 

fich Bion undMofchos in den wenigen e i g e n t l i c h e n  

H i r t e n g e d i c h t e n ,  die wir von ihnen kennen, zum 

Mutter genommen haben. * )  Denn auch ihre Gedichte 

find vermochten Inhalts, und eben fo verfchieden in 

Abficht des Stoffs, als der Form der Darftellung. Sie

*) B i o n  war aus Smyrna , M o f c h o s  aus S yraku fa geb ü rtig . Sie 

blühten um  die i2 4 Ü e O lym p iade, w iew ohl Suidas den letzte­

ren  zu einem  Schüler des Ariftarchos m a c h t, d er um  die I f 6 f t e  

O lym p . 15·4 vor Chriftus berühmt war. H e rr  P rof. M anfo hat 

den Suidas zu  w iderlegen  gcfucht. B ion  und M o fc h o s , g r ie -  

ch ifch  und deutich m it Anmerkungen un d Einleitungen ü b e r  der 

beiden  D ichter Leben und SchrifteH von M anto. G o th a  1784» 

D ie  U eberfetzung ift m etrifch, und treu und g efch m a ck v o ll, wie 

dies von einem  M anfo n icht anders zu erw arten ift . Bion’s Klage 

? u f  den A donis hat V ofs fehr meifterhaft ü b e rfe tz t im Alrrjanacb 

der M ufen vom  Jahr 179  S.
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find daher I d y l l e n  nach dem Sprachgebrauch der AU  

ten, nicht aber B u k o l i e n .  Höchftens können nur 

einige auf dielen Namen Anfpruch machen, und auch 

diefe find mehr Ideale, als treue Gemälde der Hirten-j 

weit. Die meiften find m y t h i f c h e  E r z ä h l u n g e n /  

lyrifche JimpfindungsergülTe und poetifche Tändeleien.· 

Von den erftern behauptet M o f c h o s ’ s E u r o p a  gei 

wi fs eine vorzügliche Stelle unter allen griechifchen Gen 
dichten diefer Gattung, fo wie der K l a g g e f a n g  

' diefes Dichters auf den T o d  des B i o n ,  und B i o  ns  
K l a g e  auf A d o n i s  unter den lyrifchen Stücken de# 

griechifchen Alterthums hervorragen. Hauptfäehlich 

empfiehlt fich die letztere Elegie durch Innigkeit und 

Glut der Empfindung, durch die glücklichlte Darfteh 

Jung derfelben, durch die gröfstejMannigfaltigkeit in 

Gedanken, Ausdrücken und Wendungen, und durch 

einen Flufs und Wohlklang des Sylbeninaafses, der wie 
die Tei2.en.dCte Mufik in das Ohr tönt. Ueberhaupt ge-, 
bühtt das L o b  der angenehmCten Fülle , der lieblichften  

Rundung, der vollendetften Melodie der Verfe allen 

dreien bukolifchen Dichtern der Griechen, wozu ihnen 

der volltönende und prachtvolle d o r i f c h e  Dialekt 

nicht wenig zu Hülfe kam , der ihre Gedichte verfchöi 

nert. Um auch von ihrer Manier eine Probe zu geben, 

wählen wir dazu einige kürzere Stücke. Das dritte Idyll 

des Bion erzählt, wie Aphrodite einem Hirten erfchien, 

und ihn bat, ihren Sohn den Gefang zu lehren, wie 
%ber jener bald der Schüler des Gottes der Liebe 

Vrurde.

E in fl,  da ich  ruh t’ im  M orgen fchlu m m er, ftand Aphrodite 

Vor mir, un d an der M u tter H a n d , m it Blicken, die erdwärts 

Schauten, ihr k le in e sK n ä b le in ,  un d  lächelnd fagte die G ö tt in :  

„ S in g e , geliebter H irtI und n im m  den ICnaben, und lehr’ ihm  

D ein en  Gefang l«« Sie fagt’ es und gien g, Da fang ich  die Lieder,
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D ie w ir zu  fingen pflegen, wir H irten , und m einte, d«r Knabe» 

A c h i  ich  T h o r ,  ich m ein te , der K nabe laufche den U e d e m !

U n d  ich fa n g , wie Pan erfand die P f e i f e ,  wie Pallas 

Ih re  F lö 'te , wie H erm es die Leyer, w ie  P h ö b o s Apollon 

Sein f  fstonendes Saitenfpiel erfand, un d b e fe c lte .

A llo  läng ich dem Knaben ; allein er v e r ic h m äh te die  Lehren» 

U nd er begann , er fe lb ft, und lehrte m ir L ieb esg efä n g e ,

Lehrre der Gürter und M en fch eu  B uhlfchaft m ir, und d ie T h a t c a  

Seiner M utter, Sogleich  vergafs  i c h , dafs ich  der L eh rer 

S ei des K n aben , und lernte von  ih m , und f in g e , was er läng.

Aus dem poetifchen Nachlafs des M o f c h o s  wäh-3 

len wir ein von Johannes von Stobi aufbewahrtes Bruch-* 

ftuck, worin der Dichter dem Landleben vordem  Leben 

des Fitchers den Vorzug giebt, Er fingt alfo:

W en n  das bläuliche Nleet in  fanftem  W in d e (ich k rä u fe lt,

"Reget m ich a u f mein fchlichterner M uth  D ie  län dliche M ufe 

s R eizet m ich n ic h t,  es re iz t m ich m ehr d is Stille  des M eeres. 

A b e r  erbraufet dann wieder die graufe T ie fe   ̂ erhebt fich 

W ellenfchlagend das M e e r , und ftürzen fich W ogen a u f W ogen ) 

Schnell dann wend’ ich  d ie  A u^en zu r E rd ’ und den Bäum en,

und fliehe

D en gefährlichen G r u n d : des Landes Boden a lle in  fchein t 

M>r dann fifcher , allein gefällig  der fchattige H ain  dann,

W o  auch m itten im  Sturm  raelodifch fäu felt d ie  F ic h te .

W ahrlich! ein Fifcher lebt ein ärmliches L eben  ; ein N a c h e *

Ift fein H au s, er ackert im M e e r, er Jagt in  den W ellen 

T r ü g iie h , indefs ich unter dem breitbeblätterten  A horn  

Schlum m ere füfsen Schlaf, und höre d ie  m urm elnde Q u e l le ,

D ie  uns Ländliche fanft ergötzt und nim m er e rfc h re ck e t. * )

*) D ie  erftere U eberfetzn n g ift vom Grafen v on  S to llb e rg , d ie letz* 

fgr?  von H erder aus detlen zerilreuten B lä tte rn , 11. Samm lung.
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22.

Parodien, Sillen, Hilarotragödien, eigentliche Sa* 
tyren.

Dafs die Griechen fchon frühzeitig nicht blos die Sa* 
tyre überhaupt, fondern auch alle Formen derfelben 
gekannt haben , ift bereits bei der Gefchichte der vori-» 

gen Periode erinnert ivorden. Man hatte l yr i f c he , ;  

e p i f c h e und d r a m a t i f c h e  Satyren. Befonders fand 

man ein grofses Vergnügen daran, ernfthafte Gedichta 

zu p a r o d i r e n. *) Wenn dahör die Rhapfodiften mit 

Abfingung der Gedichte des Homeros, Heiiodos, Ar-, 

chiloclios, Mimnermos und anderer fertig waren, fo tra­
ten nicht feiten Parodilten auf, welche den Inhalt der. 
von den Rh ap io den abgeiungenen Stellen verdrehten, 

und ftatt ernfthafter Sachen lächerliche Gegenftände 

vortragen, Indefs wurden die Worte der Dichter nicht 

jederzeit durch die Parodiften verändert, fondern oft 

zum Theil beibehalten. Hauptfächlich verfuchte fleh die 

Parodie an den Werken des Homeros, nicht fo wohl 

um diefen ehrwürdigen Barden dem Gelächter preiszu·? 

geben, als vielmehr um dadurch, dafs fie ernfthaften 

Dingen einen komifchen Sinn und lächerliche Wendun­

gen zu geben fuchten, defto ficherer das Zwergfell zu 

erfchüttern. Leiderl find keine v o l l i t ä n d i g e  Pari 
* o d i e n  aus dem griechifchen Alterthum auf unfere 

Zeiten gekommen, um uns einen ganz angemeiTenen 

un<l anfcliaulichen Begriff von diefer Art der griechl·; 
fehen Satyre machen zu können. W ir muffen uns da­

* )  M . f. flö g c l’ j  Q c fc h ic h tc  der ko m ifch cn  L ittcratur, I. j ö u
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her begnügen, aus Bruchftücken auf das Ganze zu 

fchliefsen. Vorzüglich erwarb fich der Dichter H i p ­

p o n a x ,  ein für alle Schurken äufserft furchtbarer 

Dichter, durch feine Parodien Anfehn und Beifall. W ie 

fehr das Lafter feine Geifsel empfunden haben müiTe, 

lehrt eine fpäterhin verfertigte Grabfchrift, die dem Sa-i 

tyriker fehr zum Ruhm gereicht. *) D ie Au/Ichrift ift 
folgende :

D ie s  in  das G ra b  des H ipponax. H in w eg,

W enn du ein F revler b ift! D o ch  bift du  gut,

U n d  gu ter A eltern  S o h n ; fo fetze ’ dich 

Getroft: d arau f: /3 , fc h lu m m re , wenn du w illft!

Aufser dem Hipponax erwarben fich E u h ö o s  von 

P a r o s ,  ein Zeitgenofs des Königs Philippos von Ma­
kedonien, und ein gewiffer B a o t o s ,  als Parodiften,] 
grofses Anfehn. Der erftere fchrieb vier Bücher Paro­

dien , die an fatyrifcber Lauge und an Luftigkeit alle 

übrigen übertrafen. Auch die alte Komödie bediente 

fich häufig der Parodien: die Luftfpiele des Kiatinos, 

Hermippor, Ariftophanes waren voll davon. Ein ziem­

lich weitläufige«, beim Athenäos erhaltenes, Bruch> 

ftück von einer Parodie macht ein attifches Gaftmal 
zum Gegenftande des Gelächters. ** ) Sie beftand aus 
einigen lautend Verfen, in denen der Sänger des Odyf- 
feus parodirt ward. So wie die O dyffee fich anfängt:

* )  H ipponax, aus E p h efos, lebte um d ie jtfo fte  O lym p iade und g e ­

h ö rte  in die vorige P eriod e, wo feiner au ch  fchon k ü rz lich  e r­

w äh n t ift.

* * )  H enri Etiennes ja b  dies Bruchftück m it ändern  P arodien  und 

einer A bhandlung üb er die Parodie unter fo lg en d em  T ite l h er­

aus : H om eti et H eiiodi certamen, M atronis e t  a liorum  Parodiae. 

ex  H om eri verfibus parva immutatione lep id e  detorti« concuta 

etc. graece et lat. Pariliis f 57J.
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S a g e  m i r  M u f e  v o m  M a n n e ,  d e m  v ie l g e w a n d t e n ,  d e r  v ie l f a c h

U m g e i r r t ,  n a c h d e m  e r  die heilige Troja z e r f t ö r e t :

fo beginnt diefe Periode mit wenig veränderten Worten i

S a g e  mir, Mufe, v o m  S c h m a u f e ,  d e m  v ie l g e w ü r z t c n  ,  d e r  v ie l f a c h

Dampfe’ ,  u n d  w o m it  z u  A t h e n  u n s  d e r  R h e t o r  X e n o k l e «  g e ­

p f r o p f t  h a tJ

Der Verfafler diefer Periode hiefs M a t r o n ,  ein in, 
der Gefchichte der griechischen Poefie fonft unbekannt 
ter Name. Uebrigens parodirte man nicht blos epifche 

und lyrifche Gedichte, fondern auch Tragödien. Ver-s 

muihhch find daher dergleichen Parodien ge meinet,' 

wenn in den griechifchen Schriftfteilern von H i 1 a r o-, 

t r a g ö d i e n ,  und v o n P h l y a k o g r a p h i e n  die Rede 

ift. Dafs beide letztere Namen gleichbedeutend waren/ 

fagt Suidns mit ausdrücklichen W orten, fo wie Stephan 
no* von B y x a t v z .  v o n  dem vorgeblichen. Erfinder der 
Hilarotragödien, R h i n t h o n  aus Syrakuta ,  der zu den 
Zeiten des Ptolemäos Lagi zu Tarent berühmt war, be-, 

hauptet, dafs er tragifchen Gegenitänden eine lecher·’, 

liehe Wendung gegeben habe. Ein fpäterer ParodiCt 

und Satj'riker von diefer Gattung, S o t a d e s  aus M a ­

r o n e a  in T h r a k i e n ,  von welchem die fchamlo- 

fen und ungefitteten Verfe S o t a d i f c h e  V e r f e  

heifsen, ward für die Geifseihiebe, die er dem 

Ptolemäos Philadelphos ziemlich ungefittet gegeben 
hatte, in einem bleiernen Gefäfse in’s Meer geworfen. *) 

Aufser den bisher erwähnten mannigfaltigen Arten der 
Parodien, gab es in Griechenland auch noch eine andere

* )  M . f. A t h e n S o s  X IV , 4 .  A u c h  S o p a t e r ,  e i n  K o m i k e r  z u  A l e x a n -  

d t«  G r o f s e n  Z e i t e n ,  f c h r i e b  P h l y a k o g r a p h i e n ,  d ie  a u c h  P a ­

r o d ie n  g e n a n n t  w e r d e n . D i l c o u r s  f ü r  Γ  o r ig in e  e t  le  c h a r a c te r e  

de  la  l ’a to d ie , p a r  M r .  P A b b e  S a l l i e r ,  in] d e n  M e m o ir e s  d e  P a c a -  

d&tni e  d e s  ln fc r ip t io n s ,  Tom. X·
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Art der Satyre, die in der Gefchichte der vorigen Periode 

gleichfalls fchon kürzlich genannten S i l l e n .  W orin 

fich diefe von den Parodien unterfchieden, mit denen 

fie, nach erhaltenen Bruchfificken zu urtheilen, lehr 

viel Aehnlichkeit hatten, Iäfst fich nicht gewifs beftim- 

men. Vielleicht lag der Unterfchied hauptsächlich in 

den Zwecken, welche die Dichter beider Gattungen der 
Satyre erreichen wollten. Vielleicht war es den P a r o ·  
d  i f t e n, wenn fie erafthafte Sachen lächerlich machten, 
blos darum zu.thun, das Zwerchfell ju  erfchüttern, da 

hingegen die S i l l o g r a p h e n  mehr darauf arbeite­

ten, die durch ihre Parodien gebrandmarkten Gegen- 

ftande dem Spotte und der Verachtung preiszugeben. 

So verl'pottete der S t i f t e r  der . E l e a t i f c h e n  Phi-, 

l o f o p h e n f c h u l e ,  X e n o p h a n e s  aus K o l o p h o n ,  
i n  h e r o i i c h e n ,  el- glichen und jambifchen Vers arten die 
in den Werken des Horaeros undtietiodos vorkommenr 
den Aeufserungen über die Natur und den Wirkungs­

kreis der Götter: fo machte der P y r r h o n i f c h e  

W e l t w e i f e  T i m o n ,  ein Zeitgenofs des Ptolemäos 

Pbiladelphos, die fogenannten Dogmatiker mit ihren 

vorgeblichen ausgemachten Wahrheiten zum Gegen­

stände des fchadenfroheften Gelächters. Die Verfe 

aber, die beide zur Erreichung ihre* Zwecks gebrauch-' 
ten, nannte man S i l l e n .  Der letztere fchrieb vier 
Bücher folcher Gedichte, worin er v o r z ü g l i c h  Stellen 

aus alten Dichtern parodirte. Wie dreift feine Satyre 

war, Geht man daraus, dafs er felbft des königlichen 

Mufeums zu Alexandrien nicht fchonte, fondern daffel·» 

be einen Vogelbauer nannte, worin die Philofophen, als 

theure Vögel, gemäftet würaea. Die wiederholten Er*· 

klärungen, welche man über T i m o n ’s S i l l e n  fchrieb, 

beweifen, daf* fie nicht ohne Leier und Beil all blieben. *)

* )  S o  f c h r ie b  A  p  o  i I ο  n  i d  e  s  N i k . ä o s  e i n e »  K o m m e n t a r  d a r ü ­

b e r ,  d e n  e r  d e m  K a i f e r  T ib e r i u s  w i d m e t e .  A u c h  S o t i o n  a u s



IL Abendländifche Poefie; 549

Z u  den Zeiten der römifchen Kaifer machten fich der 

w i t z i g e  L u k i a n o s  aus  S s m o f e t s  in Syrien und 

der v o r t r e f l i c h e  r ö m i f e h e  H e r r f c h e r  und 

f c h a  r f  f i n  n i g e  W e i f e  J u l i a n u s  durch griechifche 

Satyren gleich berühmt und furchtbar. O b gh i'h  der 

erftere fich zu feinen fatyrifchen Arbeiten nicht des SyU 

benmaafses bedient hat, das wir auch bei dem letzteren 

gröfstentheils vermißen, fo lebt und webt der Geift der 

Dichtkunft doch zu merklich darin, als dafs wir fie hier 
ganz übergehen dürften. Der Charakter feiner zahlrei-j 
chm  Schriften ift ein feiner, fich über alles verbreitend 

der, oft äufserft beißender Witz, eine grofse tief in die 

innerften Falten des menfchiichen Geiftes und Herzens 

hineingefiende Bekanntfchaft mit den Thorheiten, Gril­

len und Albernheiten der Sterblichen, eine unerfchöpfii- 

che Fülle von Jovialität, Munterkeit und guter Laune 

und eine reine, edle und attifche Sprache, die man in 
den blüViendCtetv Zeiten. A.thens nicht angenehmer reden 
und fchreiben konnte. Bald Cpottet er, teVnen Got- 
terdialogen und Gefprächen der Todten, des religiöfeir 

Aberglaubens, geifseh des verächtliche PfufferigefchmeiCs 

feiner Zeiten mit unbarmherziger Feit feh e, und (teilt fie 

dar, als die Urheber aller Tücke und Bösheit; bald 

giefst er feine fatyrifche Lauge über die Sitten, Schoost 

fänden, Schwelgereien und Thorheiten feiner Zeit aus; 

bald ftraft er den Dünkel, die UnwifFenheit und Un« 
verfchämtheit der Pbilofophen; bald züchtigt er die 

Schwärmereien und Betrügereien, wodurch Grofse und 

Niedere einander blendeten und fich blenden Iiefsen, 

Kein Schriftfteller verftand, nach E r a s m u s  Urtheil,

A le x a n d r ie n  k o m m e n t ir t e  d i e f e l b e n .  M .  f. D io g e n e s  v o n  L a e r t e  

IX, ia. 1. A t h e n ä o s  VIII, 3. D'e von T i m o n  n o c h  ü b r i g e n  

F r a g m e n te  fä m m e ir e  H e n r i  E t i e n n e s  in  f e in e r  P o e f i  p h i lo s o p h ic a , 

Μ ·  v e rg l. a u c h  L a n g h e i n r i c h  D i f f e r t ,  s .  d e  T i m o n e  S i l lo g r s p h o ,  

L i p f i a e  i 7 3 0 . l 7 z l .
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Idie KunTt das Nützliche mit dem Angenehmen zu ver­

einbaren fo fehr, keiner wufste fo trefiiche, durchaus 

ähnliche Gemälde der Zeiten und M«nfchen zu ent­

werfen, keiner die Schurken fo bis auf die Knochen zu 

brandmarken, als der frohe Lacher L u k i a n o s .  *) 

Gleich trefiich von Kopf und Herzen w ar der leider in 

feiner Jngendblühte dahinwelkende Kaifer Julianus* 
Seine Satyre d ie  K a i f e r ,  oder d a s G a f t m a h l ,  ift ein 
W erk voll attifchen Salzes, voll treffenden uberltrö- 

menden Witzes, v oll phi’ofophifchen Scharffinns und 
in einer Sprache gefchrieben, die man dem Verfall fei­

nes Jahrhunderts nicht änmerkt. Dies grofsentheiis in 

Profa gefchriebene Werk ift mit Veifen durchflochten, 

die theils eigene Arbeit des VerfaJTers, theils aus altert 

Dichtern entlehnt find, Ungefcheut, mit wahrhaftig 

kaiferlicher Freimüthigkeit, wie nur ein Friedrich der 
^Einzige in neuevja Z.eiten es Vonitte, nvuCtert er hier 
feine Vorfahren auf dem römifchen Throne, und fchil- 

dert fie mit eben fo wahren, als treffenden, Zügen. Das 

Ganze ift eine Art von D r a m a ,  oder, um es noch näher 

zu beftimmen, von Satyrfpiel. S i l e n o s  ipielt vom 

Anfang bis zu Ende die Rolle des Spötters. Götter und 

Helden treten auf, und die Scene fpielt im Olympos. 

Der Prolog Ichreibt die Erfindung auf die Rechnung de* 

Herme«. Nach Spanheim zerfällt das Ganze in f ü n f  
'A k te . Der e r f t e  A k t  befchreibt den Ort und die 
Veranlaffung des Gaftmahls, die dazu eingeladenen Per- 

fonen, die Götter und Kaifer. I m z w e i t e n  A k t e  kommt 

ein Kaifer nach dem ändern an den O rt des Gaftmahls.

{ L u k i a n o s  l e b t e  u n i  d i e  1 7 4 ^  O l y m p i a d e  l in d  üarb als k a r -  

f e r i i e h e r  S t a t t h a lt e r  v o n  e in e m  Theil A e g y p t e n s .  L u c i a n i  O p e r a  

g r a e c e  et i s t .  c u m  notis Tiber. H e m s t e r h ü f i i  ed. J. Fr. Rei?, 

A m i t e l o d .  1745. 3 V o l .  —  Editio C ip o n t in a  1789 f e q .  X- Vol. 

U e b e r f e t z t  in  d a s  D e u t f e h e  v o n  W ie la n d  1 7 8 8  e t c .  6  Theile. 
E in  M e i f t e r f t ü c k  a ls  U e b s r f e t z u n g  u n d  E r l ä u t e r u n g .
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Siienos fielit He kommen und nimmt davon Gelegen* 

heit, gute und nachtheih'gef Unheile über fie *u fällen. 

Auch Alexander wird eingeladen und ermangelt nicht, 

zu erfcheinen. Der d r i t t e  A k t  enthält die Erzäh­

lung eines Wettftreits. Die daran theilnehmeadenHel«! 

den werden genannt; Hermes ruft die Sieger aus, und 

die Helden eignen fich in befondem Reden den Sieg zu» 

Der Inhalt des v i e r t e n  A k t s  find Betrachtungen der 

Götter über das Betragen der Helden, eine Apologie 
des Markus Aurelius, und Spöttereien des Siienos. Der 
f ü n f t e  A u f z u g  endlich macht das Endurtheil der 

Götter dun h Hermes bekannt, fchildert das Benehme» 

der Helden während der Bekanntmachung, be/onders 

aber des Konftaminus und feiner Söhne, die fehr hart 

dafür büfsen, und fchliefst mit Julianus Verehrung ge», 

gen Phöbos. Markus Aurelius ift der Held des Yer-; 

faflers, doch,werden auch feine Fehler nicht verichwie- 
gen. Sebr treffend find die Vergleichungen, wodurch 
der Dichter die CYiarakle*: ·̂ ieiner V o rg ä n g e r  veran- 
fchaulicht. So wird Äuguftus, feiner Wankelmuth und 

Unbeftändigk&it wegen, mit dem Chamäleon, fo Tibe· 

r'rns zur Bezeichnung feiner Äusfchweifungen in der W ob  

Juft mit einem alten Satyr verglichen. So fingt Siienos 

bei Klaudius’s Ankunft Verfe aus dem Ariftophanes, 

weil jener Kaifer Verordnungen in Verfen aus dem Ho-: 

naerosgegeben hatte. Die z w e i t e  S a t y r © des Julia­

nus, der A n t i o c h i e r ,  oder der B a r t f e i n d ,  hat 
nicht den Werth der erften. Die Einwohner von An­

tiochien, wohin fich der Kaifer, um feinen Zug gegen 

die Perfer anzutreten, begeben hatte, fpottetenfeinerjklei­
nen Statur und feines zugefpitzten Bartes. Statt fie zu 

ftrafen, fchrieb er jene Satyre, worin er ironifch gegen 

fich felber loszieht, um feinen Bart zu vertheidigen, im 

Grunde aber, um das lächerliche und ftrafbare Beneid



men der Antiochier aller W elt zur Schau auszuftel- 

ien. *)
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7. D r am a ti  f e h e  Poefie .  

1» Trauerfpiel-

Einige vorläufige Bemerkungen.'

Den' Athenern war es aufbehalten, die griechifche 

Poefie, die fich in der e p i C c h e n  P e r i o d e  durch die 

J o n i e r  einer leichten Fülle erfreute, die darauf von 
den Q o t i e r n  t u e u e r g i f c h  er  E i n z e l h e i t ,  oder 
zur L y r i k  avisgebildet wurde,, durch einige Vexichmel«* 

zungdeiTen, was beide Perioden charakterifirte, endlich 

zu h a r m o n i i e h e r  V o l l t t ü n  d i g k e i t  und Eln=r 

h e i t  zu erheben. Das D r a m a ,  als die vollkommen- 

fte Form der Poefie, war das eigentüm liche Produkt 

der Athener? denn gefetzt auch, dsfs die erften Anfang 

ge diefer Dichtarc anderwärts erfunden waren; fo w aren 

f i e  e* doch, die ihm Bildung, Geftalt und Vollendung 

gaben, *) In Athen erhob fich die griechifche Poefie

zu

· )  Juliani O pera ed id it T h .  C . Harles E r la n g a e  17g —  Les  

Ctisarc* de 1’ Em pereur Julien par M r . le  Baron de Span heim  

A m fterd , 172 8 .

Μ , f. o ch lege l s A bhandlung Über d ie  Schulen der griechifchen  

P o e fie  im N ovem berftü ek  der Berliner M on atsfch rift vom  Jahr 

1 7 9 4 . S. 3 7 g . M ehrere aus diefer fcharffinnigen Schrifr aus­

geh ob en e und ben u tzte  Ideen f:nd dankbar b e m e rk t, M ä ch ten

v 'fcir



zu einer reinen Kunft des Schönen. „D ie Darftellung 

war ganz ideal, und die Materie der Kunft nichts, als 

Organ, und, als folches, vollkommen. Das Sylbenmaafsy 

da* z u m  Drama gewählt ward, die Vereinigung der 

Jam ben und des Melos, war ein Medium des höchften 

pathetifchen und ethifchen Ausdrucks. Eben fo die Dik­

tion, die beider höchften fittlkhenund gefellfchaftliehen 

Regfamkeit und Ausbildung der Menfchen die feinften 
und verborgenden A.eufserungen feiner Natur bezeichn 

nen lernte. Und gefetzt auch, dafs fie im Anfänge we­
niger fchön gewefen wäre; fo vereinigte fie doch in 

ihrer Vollendung mit der Schönheit des dorifchen Aus-; 

drucks Präcifion und Umfang, woran es diefem fehlte. 

Nun gehörte nicht allein der Mythos, fondern auch das 

wirkliche, öffentliche und häusliche Leben zur Sphäre 

der Poefie. Und dadurch erhielt das fchöne Pathos und 

fehöne Ethos, das eigentliche Objekt der Poefie, bei 
den. Athenern fern en  we'iteiten S p ie lr a u m : von ihnen, 
allein empfing es die ideale Behandlung, die fein äfthe·1 

tifches Gefetz ift. Die Athener find die Erfinder des 

Tragi fehen und Komifchen: fie gaben den tragifchen 

■und komifchen Dar Heilungen die Form, die aHein den 

vollftändigften Umfang mit der höchften äfthetifchen 

Selbftftändigkeit vereinigt: fie find Erfinder des D r a -  

m a ’s. “  Dafs fie dies aber werden konnten, verdank-, 

ten fie der vorzüglichen Lebhaftigkeit, Fruchtbarkeit 

und Gewandheit ihres Geiftes, der ungeftörten R eg­
famkeit und Thatigkeit ihres ganzen Wefens, der ho-; 

hen Kraft und dabei nicht minder auffallenden Gg- 

fchmeidigkeit ihres Charakters, dem feinen und richti­

gen Gefühl für Schönheit und Schicklichkeit, das fie

w ir erd <J',a G efch ich te  der griech ifch en  Poefie, die fo viel ver- 

ip ric h r , v0n diefem  gründlichen  G ele h rte n  un d gefchmackyol·« 

le n  Aeftheiiker b e iltz c e !

II. Abendländifclie Poefie, 353

G c f c h .  d er P oefie a T h , z
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durch alle Perioden ihrer felbftftändigen Herrichaft be­

gleitete, dem freien Gange der Poefie und Sitten, die, 

durch nichts befchränkt und gemodelt, ihrer eigenen 

Entwickelung überlailert wurden. *) Bei einer näheren 

Betrachtung des Athenifchen Gefchmacks in Hinficht auf 

das Drama wird man vier Stufen deffelben  unterfchei- 

den. Die e r f t e r e  diefer Stufen zeichnet fich durch 

eine harte Gröfse, und durch ein gewaltfames Streben 
nach demHÖchftenaus. D i e T r a g ö d i e n  des A e f e h y -  

1 o s find davon Beweise. Seiner Schönheit fehlt es an. 
Anmuth, feiner Darftellung an Leichtigkeit, feinem 

Drama an innerer Vollftändigkeit. Noch hat das T ra- 

gilche das Uebergewicht über das Schöne. Allein nicht 

lang verweilte dieKunft auf diefer niederen Stufe. Bald 

erreichte fie ihr äufserfte* Ziel, das hoch fte Schöne. Die 
T r a g ö d i e n  des S o p h o k l e s  find dazu Belege. Die· 
Schönheit derfulben ift der Gipfel der griechifchen Poe-r 
Tie. O, dafs fie nicht zu bald von diefem Gipfel her­

abgefunken wäre! Schon E u r i p i d e s  vergafs der Kunft 

und ihrer Gefetze, und erlaubte der Philofophie und 

Rhetorik einen verderblichen Einfiufs auf die Tragödie, 

Die Harmonio des griechifchen Geiftes ging verloren;  

und eine zwar kraftvolle aber gefetzlofe Schwelgerei 

ward herrfchend. Das Luftfpiel liefs fich von perfön- 
lichen Abfichten mißbrauchen. Diefer Mifsbrauch brach­
te fie endlich um ihr angebohrnes göttliches Recht, um 
die Freiheit, nur fich felber zu gehorchen. In kurzem 

fank man nun noch tiefer von der unter Sophokles e r­

klommenen Höhe der Vollendung. Die Schwelgerei 

der d r i t t e n  P e r i o d e  zog Ermattung nach fich. 

Man ward mäfsiger und fitdicher, blos —  aus Schwä-;

* )  U eb er den wahrfcheinüchen Utfprung d e i griech ifch en  D ram as 

ift fchon bei der G efchich te der vorigen  P e r io d e  das N ö th ig e  

gefagt worden, M . f. auch des v ereh tu n gsw iird igen  Efchen- 

burg’s Beiipielfam m lung V II, 3. f.
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thei D ie poetifche Grazie der n e u e r e n  Komi«·  

k e r  machte die l e t z t e  Stufe der griechifchen Schön» 

heit auSi

24 ·

Inhalt der T ra g ö d ie n  des AejcliyloSi 
Probe d a ra u s.

Schon lange hatten die Griechen die erften rohen 
iVerfuche ihres Trauerfpiels mit Vergnügen und T W 1U 

nähme gefehen, als A e f c h y l o s  dem vorhin einzelnen 

Erzähler, und Nochahmer des Erzählten, einen zweiten 

Schaufpieler beigefelhe, und deshalb für den eigentli­

chen Vater und Schöpfer der griechifchen Tragödie 

angefehen wurde. Uebrigens tragen feine Stucke, deren 

er fiebzig, ja, nach Suidas, fo gar neunzig verfertigt ha­

ben foll, noch ganz das Gepräge der Rohheit nicht 
lan gb ego n n en er V e ifu c b e . V ergeh en s fucht m au in  

den Planen derfelben kimftliche Yerwick lung, Man­
nigfaltigkeit der Charaktere, Reichthum an Handlung,; 

Dagegen zeichnen fie fich durch eine grofse, kühne, 

tehr eigenthümliche Manier aus. *) Alles ift auf ttarke 

herzerichütte nde Wirkung angelegt, alles auf Erre­

gung und Unterhaltung der Affekten berechnet. Von 

den drei Trauerfpielen, worin der Dichter die Fabel 

von Prometheus zu Grunde legte, und die den R a u b ,  

die F e f fe 1 u n g  und B e f r e i u n g  des Heros 7.uin Ge- 

genftande hatten, hat fich nur das z w e i t e  erhalten* 

Dies begingt mit der A n f hmiedung des Prometheus, 

der hier als einer der Götter angeführt wird, durch den

Z  2

* )  M. f. C lod iu s’s V erflieg e  aus d er Litterahir und Moral I , 6 t* 

■und jenifch über das G en ie  des A e fc 'y lo s  und die Mknfchendar- 

ftellung der A lten , vor deffen U eb erfetzu n g des Agamemnon 

V on diefem Dichter«
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Hephäftos. Untftr heftigen Klagen, welche der Gefef» 

feite gegen die Götter ausftöfst, ruft er den Aether, die 

iWinde, das Meer, die Sonne und die Erde zu Zeugen 

des ihm angethanen Unrechts an. D ie Nymphen, die 

Töchter des Okeanos, vernehmen hierauf aus feinem 

Munde die ganze weitausgeholte G efchichte feiner Lei-· 

den. Im z w e i t e n  A k t  erfcheint der Oheim des Pro­

metheus, Okeanos, bezeugt ihm fein Mitleid und giebt 
ihm den Rath, fich vor Zeus zu derrmthigeu. Zugleich 
verfpricht er fein Vermittler zu feyn; allein der Leidende 

widerräth ihm dies, und der Chor beklagt lebhaft des 

Dulders Schickfal. Im d r i t t e n  A k se fahrt Prome­

theus in feinen Klagen fori, und die Nymphen wieder­

holen ihre Vorftelhmgen. Im Anfänge des v i e r t e n  

A u f z u g s  erfcheint Io. Nach verfchiedenen, oft er- 

»eueten, Anfällen ihres Wahnfmns vernimmt fie von 
dem GefefCelten die GefcYüchte [einer Qualen. Zugleich 
hört fie auch, dafs er nicht anders, als durch Zeus Ent­

thronung zu retten fei, und dafs einer ihrer Abkömm­

linge fein Retter werden miiffe. Im f ü n f t e n  A k t e  

weifTagt Prometheus die Geburt des Herakles. Hermes 

erfcheint auf Zeus Gebot bei ihm, um fich die WeilTa- 

gung erklären zu laden; allein der Gefeffehe führt im­

mer fort feinen Unwillen zu äufsern, und finnt auf R a­
che wider die Götter. Hermes vereinigt fich mit dem 
Chor, um ihn auf andre Gedanken zu bringen, allein 
vergebens. Statt fich zu legen, w ird fein Zorn nur 

immer mehr aufgeregt und befeuert. Plötzlich rollt 

der Donner durch die zitternden Lüfte. Es eihebt fich 

ein furchtbarer Sturmwind, die Erde bebt und Prom e­

theus wird in ihren Abgrund Verfehlungen. *) Der 

Charakter des Helden diefes Drama’s hat fehr viel Kraft, 

und iit vom Dichter fehr glücklich bis an das Ende hin-'

* )  E in eU eb erfetzu n g  des Prom etheus lieferte S c h lo ffer, Bafel 1784»
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durchgefülirt. Die Reden der Io find äufserft lebhaft, 

ftark und leidenfchaftlich. Uebrigem trägt dies Trauer-' 

fpiel mebi', als die übrigen, Spuren der noch ungebil­

deten und regellofen Manier des Aefchylos. — Die 

f i e b e n  H e i d e n v o r  T h e b e n  geben dem zweiten 

Trauerfpiel diefes Dichters den Namen. *) Oedipus 

zeugte mit feiner Gemahlin Jokafte zwei Söhne, den, 

Polvnikes und Eteokles, und zwei Töchter, die Anti  ̂

gone und Ifmene. Nach des Vaters T ode wurden die 
beiden Bruder einig, ein Jahr um das andre die Re­
gierung zu führen. Polynikes übergab nach Verlauf 

des erften Jahres feinem Bruder den Scepter: allein 

Eteokles weigerte fich, nach verfloffener Regierungs* 

zeit feinem Beifpiele zu folgen. Polynikes begab fich 

hierauf zu dem Könige von Argos, Adraftos, vermählte 

fich mit der Tochter deilelben, und foderte feinen 

Schwiegervater auf, ihn an feinem Bruder zu rächen. 
Nun w a rd T h e b e n . b elagert, die beidenBrüder entfchloi- 
fen fich ihre Sache durch einen Zweikampi zu entfehei-' 

den, und wurden beide das Opfer ihrer Erbitterung.; 

Dies ift der Inhalt des gegenwärtigen Trauerfpiels, 

eines derfchönften von den Ueberbleibfeln diefes Dich­

ters. Pieichthum an Zügen heroifcher Grofse, Stärke 

-und Lebhaftigkeit der Gemälde, Kraft und Erhaben­

heit der Chorgefähge find der Charakter deilelben. 

Uebrigens hatte Aefchylos in d r e i  vorhergehenden 

Stücken, L a j o s ,  S p h i n x  und O e d i p u s ,  die vor­

läufigen Um ft and e des in diefer Tragödie zu Grunde 
liegenden Stoffs bereits behandelt ; allein fie find ein 

Kaub der Zeit geworden. —  Noch weit intere/Tanter, 

als beide vorhergehende Stücke, müfsten dem Griechen 

die P e r f e r  feyn: denn nie waren fie ihrem Untergange

* )  Eine fehr w ohlgsrathene V e rd eu tfch u n g  der fieben gegen The­

b en  verdanken wir H errn S ü v e rn , H alle 1 7 9 7 .
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fo nahe gewefen, nie hatten fie ihre Freiheit und ih* 

Lehen auf eine glorreichere Art gerettet, als im Kriege 

mit den Perfern. Aefchylos felber hatte dem Gefecht 

bei Salamin beigewohnt, um fo anfchaulicher und tref-ί 

fender mufsten die Gemälde feyn, die er von den Wun-r 

denhaten der griechifchen Waffen lieferte. In derThat 

hat er diefe Schlacht auch meifterhaft gefchildert. Alles 

ift o lebhaft dargeftellt, dafs der Lefer mitten auf den 
Kampfplatz verfetzt und Augenzeuge des griechifchen 

HeJ'Vnm'uthes zu feyn glaubt. Schrecklich ift die De·? 
miithigung, furchtbar die Verzweiflung der kurz zuvor; 

wberrnuthigen, auf ihre Menge trotzenden, Feinde. Im 

letzten Aufzuge erscheint Xerxes ganz feines königlichen 

Glanzes beraubt, nur noch mit einem leeren  Köcher 

verfeben, auf der Bühne, bereut, doch zu fpat, die 

traurigen Folgen feines Uebermulhes, und zeigt durch 
fein Beifpiel-, wie bald fich Stolz u n d 'Vermeffenheit in. 
Muthlofigkeit und Verzweiflung enden können. Uebri- 

,gens zeichnet fich dies Trauerfpiel, dem fchon ei”  ’m·»' 

liches Drama des P h r y n i c h o s  vorausgegangen .ir„t 

dui'ch lehr lebhafte Schilderungen und durch die gröfste 

SimplicitiJt aus. *) —  Von den C h o e p h o r e n ,  oder 

O p I e r t r ä g e r i n  n en , dem vierten Stück des Aefchy-: 

los, find die Anfangsverfe der erften Scene verloren ge~ 

gangen. Der Chor befiehl aus fremden jungen Mäd-; 
chen, welche Sklavinnen der Klytemneftra und Ver-i 

traute der Elektra waren. Diefe bringen dem Grabe 

des Agamemnon Libationen, und geben dadurch dem 

ganzen Stücke den Namen. Die A rt, wie Oreftes in 

diefer Tragödie feine Mutter ermordet, ift fchrecklich. 

Vorzüglich aber fchaudert das Naturgefühl der Menfch-?

Phrynichcs hatte dief?fl Stoff vermuthlich nur mimifch erzählt̂  
ohne ihn zu einem förmlichen D ram a zu verarbeiten, Ueber» 
fitzt find die Perfer von Daoz, Leipzig 1735.
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heit bei der Scene, welche diefem Morde vorangehf; 

Und doch gebot die kindliche Pflicht dem unglückli­

chen Oreftes, den Mord feines Vaters zu rächen. Auch 

zeigt er fich durch die herzlichfte Gefchwifterliebe, die 

xwiichen ihm und Elektra herrfcht, durch innige An­

hänglichkeit an feinen Vater und durch andre Tugen­

den von einer fo liebenswürdigen Seite, dafs wir den 

Muttermörder nicht haffen, dafs wir ihn nur bemitleiden 

können. Aeufserft rührend ift das Gebet beider Ge-· 

fchwifter am Grabe Agamemnon’s. —  Das folgende 
Stück des Aefchylos, die E u m e n i d e n ,  ift eine Fort« 

fetzung der Choephoren. Nach dem Morde feiner Mutr 

ter wird Oreftes unaufhörlich von den plagenden Eume·? 

niden umhergetrieben. Nirgends findet er Ruhe vor 

ihrer Rache. Apollon räth ihm nach Athen zu gehn, 

und die Athene um Schutz anzurufen. Oreftes erfcheint 

hierauf vor dem Gerichte der Areopagiten, und wird 
durch Athenens Hülfe gerettet. Uebrigens hat dieis 
Trauerspiel in feiner ganzen Zufammenietzung etwas 
Unnatürliches und Widerfinniges; doch fehlt es ihm 

nicht an grofsen und fttirken Zügen, Befonders ift die 

Wirkung, welche der Chor der Eumeniden hervorbringty 

aufserft erfchütternd. —  Weit mehr Einfachheit und 

Natur hat Aefchylos’s fechfte Tragödie, die F le h e n ·; 

de n ,  oder D a n a i d e n. Danaos herrfchte eine Zeit·* 

lang gemeinfchaftlich mit feinem Bruder Aegyptos über 

'Aegypten. In der Folge aber behauptete der letztere 

den Thron allein, und befchlofs feine funftig Söhne mit 

den fünfzig Töch'ern feines Bruders zu vermählen. Al·, 

le in  die Danaiden hatten den gröfsten Abfcheu vor diefer 

iVerbindung, die fie als ßlutfchancje betrachteten. Sie 

flohen daher fammt ihrem Vater nach Argos zum König 

Pelasgos, und flehten ilfti um Schutz an. Hievon hat 
dies Stuck feine Benennung. Pelasgos fürchtete einen 

K rieg mit Aegypten, wenn, er die Bitten der Flehenden
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erfüllte, und wankte daher lange, wozu er fich entfclilie- 

fsen feilte. Eben diefes un«?nt fehl offene Wanken, und 

die nachmalige Gewährung des ei'betenen Schutzes, ift 

der Hauptinhalt diefer Tragödie. Die D a n a i d e n  

find darin, wider den gewöhnlichen Mythos, nicht Mör­

derinnen, fondern reizende Kinder, voll Zärtlichkeit 

und G-horfam g* gen ihren Vater. ,,Rem , wie die un<4 
fchuldige Taube, die dein rSuberifchen Adler entflieht, 
liegen fie an den Altären der Götter, und geben ein 
Schaufpiel, das eben fo erhaben ift, als die Chöre der 

Thebaide.“  Allenthalben trift man auf die edelften 

Gedankf-n, durch einen Pindarifchen Schwung gehoben. 

Befcheidenheit, Zurückhaltung, Keufcf heit find nach 

der Denkart der Danaiden der unierfch&idende Charak­

ter des Weibes. Nichts ift rührender, als das dankbare 

Gebet derfelben für das Wohl eines Staats und eines 
Königs, der Cie aus den Händen ihrer V e r fo lg e r  ret­
tet. —  Der T o d  d e s  A g a m e m n o n ,  das fiebent© 

Stück des Aefchylos, ift eben fo fehrecklich, als vor- 
treflich. Die Rückkehr Agamemnon’s aus dem Tro- 

janiichen Kriege, fein Empfang von feiner Gattin Kly- 

temneJtra, die Verfchwörung derfelben durch Aegihhos 

und die dadurch beablichtigte und vollzogene Ermor­

dung des Königs, machen den Hauptinhalt diefes Stücks 

aus. Anfangs ift das Intereile des Trauerfpiels nur 
fchwach: allein allmälig fteigt rs immer höher, bis es 
fich ίψ  letzten Akte bis zur vollen tragifchen Höhe er­

hebt. Die Charaktere find alle ftark und behaupten 

fich, Ein grofser König finkt unter den Streichen fei-; 

nes Nebenbuhlers ; eine eben fo wichtige, als erfchüt- 

ternde Begebenheit. Die prophetifche Wuth der Kaf-j

* )  E:ne m etrifche U eb erietzu n g diefer T ra g ö d ie , w orau s folgende 

P robe entlehnt ift, lie ferte  von Haiem im a c h te n  Stück des 

deutfchen M ufeum s vom  Jahr 17 g f .  N a ch  ih m  verdeutfehte 

dies Stü ck  H err P rediger Jenifch 1786.
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fandra'ift ein Meifterftück der poetifchen Zaichenkanff; 

Man zittert, wenn fie an der Schwelle des PaiJaftes 

fteht, und im Taumel der Begeifternng die zerflelfchten 

Kinder des ThyeCtes und die Gräuel der Pelopiden zu 

felien wähnt. Selblt der räthfelhafte Ton, worin fie 

den Tod des Agamemnon weiildgt, verräth eine fehr 

erfchütterle Phantafie und ift im höchften Grade feier­

lich. Die Chöre find voll erhabener Gedanken von den 

»Strafen der Götter, von d^r Gerechtigkeit und von der 
ehelichen Treue. *) Ein .Theil der Unterredung der 
Kaffandra mit dem Chor über den Tod des Agamem­

non diene zur Probe von dem Geift und der Manier 

des Dichters]

Kaßandrn.

D en T o d  des A gam em non wirft du fc h a u n !

Chor.

Halt ein, E len d e, m it dem  Unaliickswott'.

KaJJsndra,

D a  ift kein G o tt, der diefes Unglück heilt.

Chor.

G efcbehnes n ic h t; doch m öcht’ es nie g e fc h e h n i

Kaßandre.

D u  flehft um fonft. Indeflen m orden f ie l

Chor. , ■

U nd w elcher M ann verü b t d ie Schandthat? Sprich!

KaJJandra.

Sehr wichft du ab vom  Sinn d e r W eiffagung.

* )  M. Γ. C lodius V erfu ch  aus d er L itterotur und Moral I. S, 6 7 . 

W ie fehr der C hor beim A e fch y lo s  in die Handlung verflochten 

ift, wie er an allem den inr.igften A ntheil nim m t, wie er des­

halb beftändig au f der Bühne b le ib t, zeigt diefe Probe. In der 

F o lg e  wutden ihm von S o p ho kles engere Schranken gefetzr, fe 

dafs ihn derZufchauer n icht im m er v o r A ugen hatte,
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Chor.

O b ha n d en er V errath fiel mir n icht e in .

* . lia jja n d r a .

Ich  rede doch, fo  d en k’ ich, G riech en fp ra ch e ?

Chor.

Und fpräch' A pollon felbft, ich fafst’  es n ic h t.

K a ß a n d rcu  

Ih r G ötter, w elche G lu t ergreife m ic h ’. H a ’. 

Erbarmen, G o tt A p o llo n ’, w eh  m ir, w e h !

D ie  zw eigebeinte Löw in, die, fo lang 

D e r  ed le L eu  abwefend war, fich m it 

D e m  W o lf v erm o ch te , will m ich A rm e  m orden ? 

M^in T o d  nur wird des Z orn es S ü h n e f e in 1 

D enn ihrem M ann, der m ich hieher gefüh rt.

V e rg ilt  fie es m it iAord, und rühm t fich d e s , ’

In d em  fie wider ihn das Etfen fchärft —

W as fchlepp’ ich m ich n o ch  m it dem  T a n d ?  H in w eg 

M it diefem K ranz, m it diefem  S eh erftab !

V ern ich tet feid, b evor ich fterb’ ! H inw eg !

V ergelten  wiü ich , was ihr m ir gethan !

B ereichert nun, ftatt m ich, ein ander W e ib !

(D asS sh ergew an d entfällt ihr p lö tz lic h .)  

Sieh da, A pollon felbft entreifst mir das 

W ahrtagerkleid. — ■ Apoll 1 oft fahft du m ich  

M it m einen Freunden, felbft in diefem Schm uck;

D e r  F ein de Spott, fo ungerecht er war;

Jed och  ertrug ich , unftät in der W elt,

U m irren d , M angel, E lend, Hanger —  A c h  ί 

N u n  treibt der Seher felbft, fie zu verderben*

D ie  Seherin in diefe T o d esn oth i 

Statt Vateraltars blieb mir nur ein B lick,

D e r  einft, wenn ich  ein O pfer falle, w arm



II. Abendländische PoeHe-, 565

V o n  m ein em  B lu te  wird. D o ch  werden wie 

N ic h t  u n g e e n re c  von den G öttern  fterben.

Ein A n d re r  kom mt den M ord zu ahnden, er 

D e r  M ütterm örder, V aterrächer kom m t,

D e r  fern’ itzt noch , ein Frem dling, irrt. Er kommt* 

D er Freunde T rü b fa l zu  vollenden I —  Bald 

F üh rt des gefallnen V aters T o d  ihn her *—

W as feufz* ich denn hier vor dem  H aufe i  Sah 

Ich  Ilion n ich t fallen , wie. es fiel ?

N ic h t fallen fie , die drinnqn waren ? So 

W o llt’ es der G ö tte r  SchiuisJ — - JJnd leiden will 

A u ch  ich den T o d , Indeis b eich w ö r’ |ch eu ch ,

D e s  Hades P fo rte n ! m it dem  gröfsten Eid 

p e r  G ö tte r , g eb t, ich fleh e, geb t m ir bald 

D en  T o d esftre ich , dafs ohne Kam pf, dafs leicht 

M ein Leb en m it dem  B lu t entrinnt, und fiefej 

Das A u g e  CchUefst.

Chor.

O  W eib , vor allen elend,

V o r allen weife ! lange Ipracheft du l 

D o ch , war dein T o d  dir fchon vorher bekannfy 

W as kam ft du  denn fo unerfchrocken, wie 

E*n gottgetriebn er Stier, her zum  A ltar?, 

K aJJn adra.

N u n  iß: in Z ö geru n g  nur H eil, fü r m ich.

Chor.

Der L e tz te  freilich  hat fchon v ie l gewonnen» 

KaJJandra.

Gering ift mein G ew in nfl, m ein T a g  ift da.

Cbor.

P e in  feftet S inn.giebt dir zu m  D u ld e n  Kraft,
• V



Kaßandra.
W o h l, wohl dem  M enfchen, d er m it E hren  ftirb ti

Chor.

D a* hören wohl n icht gern die G lü c k lic h e n !

KaJJandra.

W eh Vater d ir! weh deinen edlen K in d e rn l  ,

■ '  C h o r.

W ie wird dir, fp rich ! * a s  tre ib t fü r F u rc h t d ich  an ? 

K a J ]a n d re .

W e h , w e h !

Chor.

Was fchaudcril da, und windeil d ich  h inw eg ?

Kaßanclra.

D em  H ä u f’ entw allet D uft von  Blut und M o rd .

C h o r .

W ie  k ö n n te  d er vom  Innern O p fer wehr, ϊ  

KaJJandra,

A c h i  ein G eru ch , w ie er aus G räbern  i l e i g t l ,

Chor.

D ann find es, traun! n ic h t D ü fte  Syriens.

KaJJandra.

T r e t ’ ich  in’ s H aus, dann klag’ ich m einen” —  ach  l

U n d  Agam em non’s T o d ’ N u n  w ohl! genug

H ab ’ ich g e le b t! Ich zitterte nicht fcheu

W ie  V ö g e l um ’s G efträuch. Das zeugt m ir, w enn

Ich  n icht m ehr bin, wenn au?h das W e ib  du rch  T o d

A b b ü fste  m einen T o d , und wenrt der M an n

G efa llen  ift zu  jenes Sühne, der

D es W eibes O p fer ward ! D er Sterbenden

Ift w ohl dabei, wie bei dem  Gaftgefchenk

D em  G afte ift.

564 D r i t t e  P e r i o d e .
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Chor.

U n g lü c k lic h e , wer klagt 

N ic h t  d e in ,  von G ott v e rk ü n d e te s , G e fc h ic k l 

Kajjandra,

G e rn  ipräch’ ich noch das le tzte  W o r t , die letzte /

D er Klagen ü ber m ich. Ich  flehe d ich, ^

Da- ich zu le tzt dich fchau ’, o  Sonne 1 dich 

U m  Rache w ider m ein e F e in d e , die 

S o  leich ten  S ieg s d ie  Sklavin tü d ieten !

W a s ift des M en fch en  T h u n ?  l l l ’s  glücklich  aijcb.

L e ich t trü b t’s ein jed er Schatten, U n glü ck  gar 

T i l g t ,  w ie ein nafier Sch w am m , das ganze  Bild.

U n d  wohl hab* ic h  —  ach ! — · dies zu  klagen R echt,

9 5 .

Sophokles's  Tragödien. A j a s  der GeiJJelträger- und 

Elektra.

S o p h o k l e s  erhob die griechifche Tragödie zum 

höchften Gipfel der Vollendung. Von den hundert und 

zwanzig bis dreifsig Stücken, die er verfertigt haben 

foll, find nur fechfe der zerftörenden Zeit entgangen* 

Diefe aber gehörten unftreitig zu den fchÖnften und 

vollkom m enen Schöpfungen feines dichterifchen Gei- 

ftes. W ar der Chor in den Trauerfpielen des Aefchy-; 

los, anftatt fich mit dem blofsen Gefänge zu begnügen, 

überall herrfchend, fo ward er von Sophokles in die 

gehörigen Gränzen verwiefen. W ar der Dialog des 

erfieren einförmiger, fteifer und feltener, jo ift er bei 

dem letzteren gefchmeidiger ,  mannigfaltiger, häufiger.

D ie  Namen der verloren gegan gen en  T ragöd ien  des A efch y ­

lo s  fche man i,n  e eiten B an de von  Fabricius griechifcher Bi-
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Kannte Aefchylös die Kunft noch nicht, eine Handlung 

zu verwickeln und aufzulöfen, und waren deshalb leine 

Plane einfach, fo ift, bei aller Einfachheit, die Hand* 

lung des Sophokles doch weit zufammehgefetzter, leb­

hafter und intereiTanter. Zwar haberi auch die Charak­

tere des letzteren heroifche Gröfse, alle in dabei find fie 

weit menfchlicher und natürlicher. In der Kunli endlich 

Leidenfchaften zu behandeln, zu erregen und bis zur 
innigiten Bewegung der Seele fortzuleiten, war Sophon 
kies unter allen griechifchen Tragikern am glücklich fteö.’ 

„D ie  Rede feiner Perionen ift die Sprache der hohen 

Leidenfchaft; niemals entartend in Schwulft und Un­

natur. In den Chören läfst er feinem Genius freien 

Flug: in welche Höhen heben ihn nicht dann feine Fit- 

tigej Doch diefe Flüge find beftänclig mit dem Inhalte 

auf das genauefte verbunden. Ihr Flügelfehlag hält 
immer denTon, zu dem uns die ’Wechfelreden geftimmt 
hatten.“  Das erfte Trauerfpiel des Sophokles ift 

A j a s  d e r  G e i f f e l  t r ä g e r ,  oder der W ü t h e n d e »  

Nach Troja's Falle ftritten OdyIleus und Ajas um die 

.Waffen des Achilleus. Odylleus fiegte, durch feine 

Gabe zu überreden, über die Tapferkeit feines Gegner! 

und erhielt die Waffen. Diefe Demüthigung machte 

auf Ajas einen fo fchrecklichert Eindruck, dafs er feinen 

Verftand verlor. Yon der Zeit an waren alle griechi· 
fehe Helden der Gegenftand feines Ingrimms. Von 
feiner Raferei geblendet, fah er Heerden für Krieger 

an. Vorzüglich wüthete er gegen einen B ock, den et 
für den OdyfTeua hielt. Endlich Ward er feines Ver­

sandes wieder mächtig: allein fein Verdrufs über die 

verfehlte Rache ward fo grofs, dafs er fich felbft das 

Leben raubte. Das Ganze diefes Drama’s ift mit vieler 

Kunit und Einficht bearbeitet. Der ftolze Charakter

* )  M . f. des G rafen  zu Stollberg Vorrede zu feiner U eberfetzung 

d es  Sophokle*.:
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des Ajas enthalt den Samen zu allen den fchrecklichen 
E n t w i c k e l u n g e n ,  die das Herz des Lefers erfchüttern* 

E r ift von der Hand eines Mcifters entworfen und 

durch geführt. Sehr kontraftirend ift die fanfte Güte der 

unglücklichen Tekmeffa, die felbft das fühllofefte Heiz 

zum Mitieid ftimmt. „D och keine Situation ift rühren­

der, als die von Ajas,  TekmeiTa und Euryfakes. Eine 

zärtliche Gattin, welche durch die fenfteften Vorftel- 

lungen und Thränen das unerbittliche Herz eines ver«: 
zweifelnden Mannes beftreitet, ein unfchuldiges Kind,’ 
das die Gefahr noch nicht kennt, ein Vater, der in dem 

Augenblicke, da er fich zum Tode heitimmt, feiren 

Solm zum künftigen Helden und Bacher feines Schim­

pfes weiht, und, von den weiblichen Klagen einer G e­

liebten beftürmt, wider feinen Willen die Gewalt der 

väterlichen Liebe empfindet: alles diefes bereitet uns 

zu der furchtbaren Entwickelung und zu der glanzvol­
len Scene des Selbstmordes, worin wir die ganze öiärke 
des Dichters erkennen.*· UeberaU Uad treffmhe Be­
merkungen über die Folgen des Stolzes, über die Ver-, 

achtung der Gölter, uoer die Tugend, über die weib­

liche Treue und über die Pflichten eines Vaters einger 

webt. — Der Stoff der E l e k t r a  ift derfelbe, weicher 

den C h o e p h ö r e n  des AefchyJos zu Grunde liegt.' 

Auch Euripides behandelte denielben Geg^nftand. Unter 
allen dreien aber h a t  Sophokles den Preis davon getia-i 

gen. Er wnfste die Handlung am beften zu veriheilen,' 
zu motiviren und das wahre Tragifche und Leidenfeh .ft· 

liehe derfelben auf das whkiamfte z u  benutzen. *) 

Agamemnon war bereits durch die Bosheit feiner Gattin 

und des Aegi'thos gefallen. AÜes, was nun Elektra/ 

die edelmülhige Tochter des ermordeten Helden, zu 

jjmn vermochte, w ar, dafs fie ihren Bruder, den jun-

* )  M · f. Efchenburg’s Beifpielfam rhlung, V I I ,  38 S. Clodius Vcrfuch 

a u s der LUtetatur und M ora!, I. S . 74*
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gen Oreftes, zum dereinftigen Racher ihres Vaters, zu 

erhalten fuchte. Erft nach Verlauf von zwanzig Jahren 

erscheint Oreftes auf einmal und ftraftden Frevel feiner 

Mutter und des Aegifthos mit dem  Tode. Die Schön­

heiten diefes Trauerfpiels find eben fo grofs und mannig­

faltig. Der Charakter der Elektra hat nicht weniger 

interefie, als moralifche Gute. Sie konfpirirt, wie im 

Aefchylos, wider ihre Mutter. Die Handlung ift äufserft 
grausvoll. Man fchaudert, wenn der wüüiende Ore­
ftes mit blutiger Hand vor der ermordeten Mutter da 

fteht, wenn Aegifthos die Hülle von dem Leichnam 

wegnimmt und da die entfeelte Klytemneftra findet, wo 

er den Oreftes [achte. Gleich der erfte Monolog an 

die anfgehende Sonne ί teilt Elektra, eis die würdige 

Tochter des Agamemnon , dar, und die Anrufung der 

todten Natur ift fo pathetifcli, als die Aufforderung an 
die ErVnnyen, den Schimpf ihres Haufes zu rächen.' 
Rührend ift die Schilderung, die Elektra von den. 

Gräueln ihrer Familie und ihrem eigenen Elend mit den 

lebhafteften Farben entwirft. Sie beweint die Troftlo- 

figkeit ihres einfamen Standes, fie bejammert es als 

Erniedrigung, dafs fie nicht den füfsen Namen Mutter 

hören [oll. Die Vorwürfe der Elektra gegen ihre Mat­

ter, ihr Betragen bei der erften Nachricht von dem 

Tode ihres Bruders und ihr Benehmen gegen die Chry«. 
Ifoftemis find Meifterzüge. Allein in keiner Stelle zeigt 
fich ihr weiches Herz, zeigt fich iJire Liebe zum Ore tes 

doch mehr, als in der trefflichen und grofs'en Scene, 

wo fie auf die U rn e, welche die Atche deilelben ent­
halten fo ll, herabweint. Oreftes erfcheint zu Anfang© 

des vierten Aufzugs mit dem P y la d e s  auf der Bühne, 

Wendet fich an den Chor,  und fra g t nach dem Palaft 

des Aegifthos. Man venveift ihn an E lektra , die mir 

zugegen ht. Er fpiegelt ihr vor, dafs er die Urne mii 

der Aiche des Oreftes bringe. Traurig empfangt Elektra

die
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Bie U rne, und bricht, indem fie dufelbe anredet, in 

die bilterften Klagen aas. Diefe Klagen verrathen 

dem O reites, dafs er Elektra vor fich fehe. Plötzlich 

ruft er daher aui i *)

O r e ß e s .

Was fag’ ich ? M ein er R ede kann ich n icht 

G e b ie t e n , und die Z u n g ’ hem m ’ ich um fonft!

E le k tr a .

W as fch m erzt d ic h ,  un d was ift es*  das du fprichft.?

O r e ß e s .

Seh  ich E iektra ’s herrliche G eß a lt i  

E le k tr a .

E lektra ift e s ,  doch von G ram  entftelli.

O r e ß e s .

D ie  A r m e , w elches Jamm erloos ihr fiel 1 
E le k tr a .

W arum  bejam m erft du  ,  o F rem dling! mich ϊ

Oreßes.

W ie  unverdient,  wie fchuldlos litt Cie nicht!

Elektra.

I c h ,  ke in e  a n d re , bin ’s ,  die er beklagt!

O r e ß e s .

D ie  G a tte n lo fe , U nglückfelige i

Elektrλ. '

W as fchaueft du m ich an ? W a s feufzeft d u ? .

O r e ß e s ,

Wie wenig war m ein Elend m ir b ek a n n t!

E le k tr a .

H aft du aus m einen W orten  m e h r gelern t?

,*3 D ie fe  U ebcrfetzung ift vom  G ra fe n  zu  Scoilbfrgj Ii S . £5, 

G e fe ll. der P o tfie  a. x j j ,  £  e



Oreßes.

V o n  v ielem  Schm erz beladet f*h ’ ic h  d ich.

Eltktra.

D o ch  fahrt du w enig meiner Leiden nur*

Oreßts.

A c h ! wer verm öchte größere zu  fchaun ?

Elektra.

D er M örder H ausgenoilia m ufs ich feyn .

O r e ß e s .

U nd weffen ? W e lc h e s  U n g lü c k  hüllft du a u f?

Eltktra.

A c h i  m eines Vaters,' —  Ihre M agd bin i c h !

Oreßes.

Und w er ift’s ,  der dir diefen Zw ang g e b e u t?

E le k tr a .

S ie  n en n t (ich M u tte r ,  sch  1 und ift es n icht,

Oreßes.

D u rch  U eberm acht der H a n d ,  durch D arbenoth ?

Elektra.

D urch D arb en ,  durch G ew alt und v ie le  Q ual.

Oreßes.

I ft denn kein H elfer d a > d er’s ihr v erb eu t ?

F J e k tra .

D er E in e , der m ir w a r , ift diefer Staub.

Oreßes.

U n g lü c k lic h e , w ie rührteft du mich g le ic h !

Elektra.

D u  bift'-der E r fte , den m ein Leiden kränkt.- 

Oreßes.

Ich  bin der E rfte , der fich dein erbarmt.

Elekira.

K om m ft du durch’s Band des Bluts m it u n s v e re in t ?

Ζηο D r i t t e  Periode»



O r e fie s .

W ü fst’ i c h ,  ob  jeηέ W eiber treu dir find i

Elektra.

O  re d e ! liebend  find fie und m ir treu,

Orefies.

Lafs du , fo ftg ’ ich d i r ,  die U rne ruh«.

Elektra.

O , b e i den G ö tte rn  i w olle du nicht das 

O re fies .

W a s ic h  d ir fa g e , t h u , fo feh lft du nicht*

Elektra.

B e i deiner W a n g e , d ie  ich flehend dir 

B erühre, raube mir m ein L ieb ftes n icht!

O r e flt s .

Ich  la ff’ es nim m erm ehr gefchehn.

Elektra,
O r e fte s , ach '.

W e n n  deine A fch e  m ir entriffen wird i 

Ore/let.

V erzw eifle n ic h t> du  feu fzcft n ich t m it R ech t, 

E le k tr a .

ß efeu fz’ ich  m einen Bruder n icht m it R echt ?

O reftes.

D ir ziem en  nicht d ie W o r te , d ie du iagri.

Elektra„

B in  i c h  d e s  T o d t e n  d e n n  i o  w e n i g  w e r t h ?

Orefies.

Sein bift du w e r th ; doch d iefer Sch m erz n icht d e i n ,  

Elektra.
U n d , was ;ch trag’ ,  ift doch  O re fte s  L ie b ;

O refiet.

P a *  ift Oreftes nicht* nur T ä u fc h u n g  ift

A a  a

II. Abendländifche Poefie.



Elektra.

A c h !  wo ift denn des Ung! iickfelgen G r u ft ?

Oreßes.

A n  keinem  O ft . W er le b t, hat k e in e  G r u f t i  

Elektra.

W as ftgft d u , Jüngling ?

Oreßes.

N u r  was W a h rh e it Ift l 

Elektra.

L e b t denn O re fte s?

Oreßes.

L eb en svo ll wie ic h l  

Elektra.

Bift du’s  wohl felbft?

Ortßes.

Schau diefe Siegel an*.

D a s D en km al unfers V a t e r s , zw eifle  n ic h t!

Elektra.

O  ichönfter T a g !

Oreßes.

A u ch  w ir  der fc h ö n ftc  T a g t  

E le k tr a .

A c h ! deine S tim m e!

Oreßes.

H ier erfchallt fie n u r i  i 

, Elektra.

In  m einen A rm e n !

Oreßes.

E w ig , Schwerter, fo !  

Elektra.

G e lie b te  W eib er unfrer S t a d t , o fe h t ,

O r e ft e s ,  deifen Ί  od n u r Täufchung w a r ,

ϋ>ηζ D r i t t e  Periode;
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U nd deffcn  L e b e n  uns die L ift erhielt*

Chor,

W ir  fc h n  ih n , T o c h te r , und es rinnt fiir  ihn

D e r  W w ijjc  Thrän’ a u f  unfre W ang’ , herab.

Das ganze Trauerfpiel ift ein treffendes Gemälde 
Ton den mannigfaltigen Sitten der Menfchen. Aegifthos 

erfcheint als der verworfenfte Frevler, Klytemneftre 
als Mörderin mit allen den Farben gezeichnet, die dag 
abfeheulichfte Verbrechen darzuftellen im Stande find.; 
Elektra dagegen, der Lieblingscharakter des Dichters, 

glänz-t in dem helleften Lichte der Unfchuld und T a ­

gend. *)

s6.
'Antigone, Oedipus der König und Oedipus in Ko­

lo nos.

Gleich liebenswürdig, eis E lektra, iCt die T h e b a »  

j i i f c h e  A n t i g o n e ,  Nach dem Tode ihrer im Zwei* 

kam pf gebliebenen Brüder, des E t e o k l e s  und P o  ly-’ 

S i i k e s ,  übernahm ihr Oheim, K reon, die Regierung 

von Theben. Gleich Anfangs unterfagte er die Beert 

’digung des P o l y n i k e  s. W er ihn gleichwohl zur. 

Erde beftattete, folle lebendig begraben werden. An­

tigone, die gute, zärtliche Antigone übertrat das Gebot, 
und ward dadurch ein Opfer ihrer fcliwefterlichexi 

Liebe. Ismene, ihre Schwefter, batte fich Anfangs ger 

\veigert, an der Beerdigung ihres Bruder« Theil zu neh­

men. Jetzt aber, da fie fah,  welch ein Loos ihrer 

Schwefter w arte, erklärte fie fich für Antigone’s Mit* 

fchuldige. Umfonft verwendet fich Hämos, der Sohn 

des Kreon, für die Letztere, das Urtheil wird vollzog

*) M. Γ, Clodius’s Verfuche aus der Litt, und Moral, I. S, 78
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gen. Dafür aber findet Kreon feinen Sohn am Grabe 

der Antigone im Begriff, fich das Leben zu nehmen^ 

Ja, er vollführt feinen Vorfatz, nachdem er vergeblich 
feinen Vater zu tödten verfocht hat. Auch diefe Tra-i 

gödie gehört mit zu den trefflichften Stücken des grie·· 

chüchen Alterthums. Antigone wagt es mit Gefahr 

ihres Lebens, den Befehl des Tyrannen zu übertreten, 

qnd d^m Schatten ihres Bruders durch das Begräbnifs 
?Ur fluhe zu verhelfen. D a fie ibre Schwefter nicht 
dahin bringen k an n , an der kühnen That Antheil zu 

nehmen, fo führt fie ihren grofsen und kühnen Plan 

felbft aμ*. Dafür aber hält fie die vorher muthlofe 

lfmene nach entdeckter That auch nicht für würdig, als 

Theilnehmerin zu erfcheinen. Vor den Tyrannei! ge<- 

führt, äoisert fie die edelften Empfindungen und eine 

unerfchutterLiehe EntfchloiTenheit, die fich ganz auf ihre 
TJnfchuld und die H obelt ihrer Seele gründet, und wo­
mit fie felbft ihr Todesui theil fordert. Im Hämo» zegt  

fich uns der erfte Liebhaber der tragifchen Bühne der 

Griechen. Der Ton, worin derfelbe mit feinem Vater 

fpricht, verräth den Streit zwifchen der einein Vater 

fc uldigen Ehrfurcht, und der Gerechtigkeit und Liebe, 

Endlich rriist ihn die Glut der Leidenlchaft bis zu den 

Jieftigften Erklärungen fort. Voil von einer weichen 
Sankrnuth, zugleich aber auch von mehr als heioifcher 
Grofse ift der M onolog, wo fich Antigone zürn T ode 
vorbereitet, mit innigftem Schmer ,-gefühl auf die Fr* u- 

den der ehelichen Liebe Verzicht thut, und ihr Grab 

jum  Brautbette einweiht. Doch bei aller eigenthümli- 

ςΐΐί-η Schönheit wird das Stück doch bei weitem von 

dem folgenden, dem K ö n i g  O e d i p u s ,  an Vollen­

dung übertroffen. Die Peft wütbet auf’s fchrecklichfte 
in Theben. Das Volk Hegt in feierlichen Chören an den 
Altären der Götter und flehet um Hülfe. Oedipus trÖ-s 

ftgt es durch die Verheifsuiig eines Orakels. Ein Vexj



wandter des Königs, Kreon, kommt eben vom Apol-· 

ion zurück und fagt: der Gott habe befohlen, einen 

Verbrecher aus Theben zu entfernen, auf dem der 

Fluch der Unfterblichen ruhe, und der den vorigen 

K önig Lajos getödtet habe. Nur wenn dies gefchehen 

fei, werde die Peft verfchwinden. Sogleich wird nun 

der Seher Tirefias herbeigefordert, um den Orakel- 

fpruch zu deuten. Der Seher weigert fich, und läfst 

dadurch etwas Aufserordentliches ahnen. Durch feine 

Vorwürfe fällt ein Schatten von Verdacht auf den König. 
Ja, Oedipus wird als Mörder genannt, und ihm fein 

Schickfal vorher verkündigt. Allein der liebenswürdige 

Charakter des Oedipus läfst fo etwas nicht glauben.' 

Der König wüthet daher gegen den Seher. Sein Herz 

fpricht ihn von dem Verbrechen frei: er wirft einen 

Verdacht auf den Kreon und hält ihn für einen Verrät 

ther. Kreon, von diefem Verdacht beleidigt, fucht ihn 
in  einem D ialoge, worin er alle menfchliche Gröfse, ja 
felbft den königlichen Purpur verachtet, von Uch abzu­
lehnen. Allein alle feine Mühe, feine Unfchuld da'r-i 

ssuthun, ift vergebens. Oedipus verkündigt ihm den 

,Tod, oder die Verbannung. Nur die Ankunft der K ö­

nigin J o k a  f t e  unterbricht den Hader der beiden Prin­

zen. Um den König von dem Leeren prophetifcher 
Ausiprüche zu überzeugen, erzählt ihm Jokafte ein 

Orakel von dem Lajos. Lajos, fagt fie, follte nach 

dem Orakelfpruch von feinem Sohne getödtet werden.· 
Ich gab daher meinen Sohn hinweg und fetzte ihn aus 

auf das Gebirge. Nicht mein Sohn daher fondern 
herumfehweifende Räuber ermordeten ihn an einem 

Scheidewege. Dies ift der erfte tödtliche Streich, den 
der König empfängt. E r wird von einer Betäubung 

ergriffen: feine Augen verdunkeln fich, die Beftimmung 

des Orts, der Zeit, der Geftalt erweckt in ihm das An­

denken an ein jugendliches Vergehen und zeigt ihm

II. Abendlandifche Poefie. 5 7 5
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die M öglichkeit, dafs er der Mörder des Lajos feyii 

könne ßr erzählt der Königin fein Schickfel. Ich 

floh , fagt er, von meinem Vater Polybus aus Korinth 

durch einen heimlichen Verdacht, als wäre ich nichü 

fein rechtmäisiger Sohn, beleidigt, und gefchreckt von 

dem Orakel, ich wurde meinen Vater tödten  und mich 

mit meiner Mutter vermählen. Unterwegs friefs ich in 

der Gt-gend, die du mir nenn ft , auf das Gefolge eines 

ehrwürdigen Greifes Es erhob [ich zwischen uns ein 
Streit über den W e g , und mein Eifer vermochte mich,; 

den Alten tu tödten, Vielleicht ift dies der Mord, wesi 

halb der Zorn der Götter auf mir laftet. Ich Unglück-· 

lieber, was foll ich nun beginnen? Soll ich nach Κο·ί 

rinrh zwückkehren, am daleibft der M örder meines 

VaterS'Zu werden? Wenn Lajos von e i n e m  Men-, 

fehen, und nicht von v i e l e n  getödtet w urde, fo bin 
ich der Mörder,“  Währenddes nähert fich ein. Bote von 
Korinth und hinterbringt dem Oedipus den natürlichen. 

T o d  feines vermeinten Vaters. Jetzt durchbricht eia 

Stral von Hoffnung das von Sorgen umnachtete Hera 

des unglücklichen Königs, um bald dem fchrecklichften 

Sturme Platz zu machen. Oedipus fchlägt die Krone 

von Kodnth aus, um nicht in Gefahr zu kommen, feine 

Mutter zu heirathen. Um ihm diele Furcht zu beneh-* 

men,  erzählt ihm der Korinther ganz treuherzig, dafs 
er nicht der wahre Sohn des Polybus, fondern ein Kind 
fei, das man in dem Gebiet des Lajos ausgefetzt habe. 

Immer näher kommt nun die fchwarze W o lk e , die für 

Oedipus Verderben im Schoofe trägt. Jokafte, durch 

die'e Nach icht betäubt, geht ab: der Zufchauer erräth 

ihre Verzweirjung. Die Verwirrung [leigt immer mehr,

Sehr weislich entfernt der Dichter die fc h reck lich ften  S cen en  

von den A ugen der Z u fc h a u e r, und handele h ierin  klüger und 

cinfichcyotref , als v ie le  neuere Schatifpield ichrer, d ie im  A nge* 

fich t der Z u fch au er m orden und veritiim m ein laßen .
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bis endlich der Sklav herbeikommt, der von Oedipus’s 
Schickfalen in feiner Jugend unterrichtet ift. Vergeblich 

weigert er fich, die furchtbare Wahrheit zu entdecken.’ 

D er Kc3nig denkt grofs und edel genug, um felbft mit 

Gefahr der Verbannung feine Abkunft kennen zu 1er-, 

laen. Plötzlich fieht er fich nun als den Mörder feines 

V a ters, als den Gatten feiner Multer, als den Bruder 

feiner Kinder, Troftlos nimmt er jetzt vom Licht der 
Sonno in einer feierlichen Anrede Abfchied, ftiirzt fich 
dann in fein Zimmer, findet die getödtete Jokafte, reifst 

fich verzweifelnd die Augen aus, und kommt, von den 

Qualen des GewiiTens geängftigt, auf die Bühne zurück,; 

Herzerfchütternd ift hierauf fein Anruf an die ewige 

Finfternifs, der er fich felbft geweiht hat, fchrecklich 

die Erinnerung an die grausvollen Auftritte feines Le­

bens , rührend die zärtliche Sorgfalt für feine Kinder, 
die er Kreon’s Obhut anempfiehlt. Unter allen Sceneix 
diefer ganz, auf die Erregung ftarker Leidenfchaiten be­
rechneten Tragödie aber wirkt die Anrede des Oedipu* 

an feine Tochter vorzüglich auf die Empfindung. Man 

denke fich einen Vater, von der Angft des Gevvi/Tens 

und der gräfslichcn Biutfchande gedrängt, in Thränen 

zerliiefsend, einen Verbannten in feinem eignen Reiche, 

noch blutend von den felbftgefchlagenen W'unden und 
einer ewigen Finfternifs preisgegeben. Er erkennt 

feine Kinder an dem Hauche ihres Odems und an dem 
Reize ihrer Stimme, und fühlt bei ihrer Annäherung die 
Schrecken feines Verbrechens noch einmal. Doch man 

höre den Dichter felber, *)

O e d ip u s . (  z u  K reon )

Sei mir gefegn et, F ü r i l ' D ic h  leite  glücklicher,

A ls mich, der G o tth e it H and a u f  diefen Pfaden fort,*

* )  Di« folgende fehr fchün e, w iew o h l etwas freie  U eberfetzung iil 

v o m  Herrn ProFefiSr M anfp. A u ch  G oldhagen hat diefes Stück 

m ^trifch überfetzt.



(zu  feinen T ö ch te rn )

K o m m t , m eine T ö c h te r , kom m t.1 W arum  verw eilt ihr? K om m t, 

Ich  harre fehnfuchtvoll —  in eures —  Bruders A rm ?

Berührt des Vaters H and, die diefen Q u e ll  des L ich ts,

D ie s  A uge mir e n trifs , mich b lin d , m ich  eJend fc h u fj  

UnwiiTend naht’ ic h ,  ach .1 mich m einer M u tte r , ward 

Ih r Gatte —  Kinder, ihr feid diefer L ieb e  Fru cht*

S tröm t, T h rä n e n , ftröm t! N u r  dies ift m einem  A u g e  n o ch  

V ergönnt. Sie ftröm en fcha n . D as Bild des tiefften H arm s,

P e r  ftündlich eurer h a rr t, dies Bild rufe fie  h ervor.

O  w eh e! n icht ein F e f t ,  n icht ein G efeilfch aftskreis,

W ird  kün ftig  euch erfreu n ,  Schm erz euch  vom  M ahl zu rü ck  

B e g le ite n , euer T ran k gem ifcht m it T h rä n en  fey n .

U nd füh rt der Z eiten  L a u f euch H ym ens F reu d en  zu*

W e r wird aufMcinen Sohn m uthw illig eine Laft

V o n  Schande h ä u fe n , wer m it m einet M utter Schm ach»

U n d  eures V aters Schuld fich gern  befreunden ? W er ?

G raufam es, fchw arzes L o o s ! D er euch da* L eb en  gab,

N a h m ’s feinem  V a te r ;  er verein te fich  dem  W eib ,

D as ihn g e b a r, und r ie f ,  o Jam m er! aus dem Schoos,

D e r  einft ihn felbft um fing, rief, T ö c h te r !  eu ch  hervor«

So wird des Vaters Schim pf der Eure. H arret n ic h t 

A u f  eines Jünglings Hand 1 Ihr w elket u n verm ä h lt,

U n d  Unket kinderlos und unhew eint in’s G r a b .

(zu  Kreon)

D u ,  Sohn M on ekeu s's, du bift einzig n o ch  ih r S ch ü ts 

U n d  V ater. G ie b , ich  fieh’s >—  wir A e lte rn  find fü r fie,

A c h  J beide nun dahin —  g ieb , Edler! dein  G efc h lech t 

N ic h t n ackter A rm u th , nicht fchmachvol em  Elend P r e i s !

W arum  foll denn m ein L oos auch Loos dar U n fch u ld  feyn ?

O  re tte ! Rettung heifcht ihr zartes A lte r , h e ifc h t

Ih r S c h m e r z , der keinen  F reund, als d ich , d ic h  E in e n , kennt.

5yS D r i t t e  Periode.



Sei F r e u n d ,  u n d  (lehre mir’s mit treuer Rechte z u !

(z u  feinen T ö ch tern )

N o c h  fc h läfi fo mancher Rath in m einer ß ru ft; allein 

Ih r  Schwachen fa/st ihn, nicht. Eins feh lt von des O lym p’s 

Beherrfchern, m i r  ein G rab» —  ein frühes G rab —  un d e u c h  

Ein L e b e n , deffen G lü c k  n ichtä wie das meine» (liebt ?

K r eo n .

W en d e dich zu r B u r g ! W ie  lange 

Klagft und ftühnifc u n d  weinft du fchon l 

O edipus,

H arte  R ed e.' doch  ich fo lg e !

Kreon.

M ir ift diefe H ärte  P flich t.

Oedipus.

E ins n o ch , K r e o n ! eins noch fleh* ich·

Kreon.
S p r ic h , ic h  h ü t’ auch dieCen W u n G & t 

O ed ip u s.

M ein e W ü n fch e iind  V erbannung,

Kr een.

V om  A p o ll em pfängft du d ie .

Oedipus.

F o lg t m ir n ich t der H afs der G ö tter i  

Kreon.

D efto  fichrer wünfeheft d u .

Oedip**.

G lau b ft d u  dies?

Kreon.

Mit leerer H offnung tä u fch t’ ich  m eine F reunde n i^  ] 

Oedipus·

N u n  fo fcheid’ i f h  !

II. Abendländifche Poefie.
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Kreon.

D e in e  T ö c h te r  harren nur des L eb ew o h ls.

Oedipus.

W eh  J mein Liebrtes foJI ich m iffen?

Kreon,

H o f f ’ und fordre n icht zu kü h n !

T h to n  und H errfchaft, Ruhm  und Freude 

Raubte dir ein kühner W u n fch .

(S ie  gehen a b .)

O e r  C b o r.
/

S e h t , o fe h t , ihr Bürger Thebens*

Euren König  ,  euren F reu n d ,

I h n ,  der dunkle Räthfel Iü'fle,

D er ein H eid und W eiier ware 

D e r  des Schm eichlers fufse T ü n e ,

D e r  der H oheit G lah z beftand !

W elc h e  T ie fe n  dröhn dem  E dlen ?

W elch e  W ogen faflen ih n ?

K a r r t , Bew ohner unfrer Erde>

R u h ig harrt des letzten T a g s i

Segnet keinen  eurer Brüder,  *

Bis das G 'u c k  ihn ungekränkt 

D u rch  des Lebens Labyrinthe 

H in  z u  Charons N achen  bringt *

Der aus Theben verbannte O e d i p u s  ruht bald 

darauf in K o l o n o s  an dem Tempel der Eumeniden. 

Hier erinnert er fich des Orakelfpruchs j der ihm den 

T od  auf diefer Stelle weiflagte, Er fleht die Eumeniden 

um ein Afyl und die Athener um das Recht der Gaft- 

freiheit an. Zugleich verfpricht er dem T h efeu s, dafs 

Xeine Afche, nach dem Ausfpruch des A p ollon , den 

Athenern einen glorreichen Schutz gegen die Theber
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geben werde. Thefeus verftattet dem blinden König 

hierauf die Wahl zwifchen Athen und Kolonos. Oedi­

pus wählt das Letztere, wird von Kreon, der das Orakel 

ablf'lnien will, verfolgt und feiner Kinder beraubt.· 

A llein Thefeus giebt ihm feine Kinder wieder und ver- 

theidigt ihn gegen Kreon. Der Belagerer von Theben, 

der Sohn des Oedipus, wirft fich feinem Vater zu 

Füfsen, allein fein Flehen ift Eigennutz, nicht R eu·, 

daher giebt ihm der Vater den Fluch, und ftirbt auf 
eine wunderbare A rt, nachdem er feine Töchter iß 
Athen gefegnet hat. Ruhrend ift die Unfchuld, bezauH 

bernd die Liebenswürdigkeit einer unglücklichenTochter,’ 

die ihren Vater nicht verlaßen will, die ihn in feiner 

Blindheit mit Sorgfalt und Zärtlichkeit leitet, die ihn 

mit einem Feuer der Beredtfamkeit gegen feine Feinds 

vertheidigt, das nur wahre, herzliche Empfindung ent­

zünden kann. Der Chor bemerkt den von Antigone 
geführten blinden Greis, und ruft fragend aus ;

Cher.

O  w eh e! war/ΐ du des G eflehtes

V o n  K indheit an, U n glü ck lich er! beraubt.

U n d  b iß  cs noch, da dich das A lte r  b e u g t!

B rin g diefe F lüche nur nicht auch a u f u n s!

D enn d u  durchw alift, durchw alift dies Land.

D en  unnennbaren H ain, wo im  b eb liim ten T h a l 

Z u m  k lein en  See fich S ilb erq u ellcn  fam m len,

O  den, U n glü ck lich er, verm eid e  ja,

Entferne d ic h , entfleuch von  ihm  !

Noch weit find wir von dannen jetzt.

Vernimmft du es, du arm er F re m d lin g , nicht »

W ofern mein W o rt nur etw as bei dir gilt,

S o  fleuch hinWeg von diefexn O r r ,
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D en  n ie  ein F u fs betreten datf,

U n d  rede dann, da wo es jedem z ie m t.

Oedipus.

ö  T ö ch te r]  wie beklom m en ift mein H e r z !

W as foll ich thun i

Antigone.

D en Bürgern d a tf man fvdlt’ 

N ich t widerfetzen, V a te r . O h n e  Zw ang 

M ufs man lieh ur^erw erfen. L e g  die H and 

A u f  m ich !

Gedipus.'

W ohlan, fo le ite  m ic h ! A lle in ,

Ihr Frem den, dais m ir n icht G ew alt g efch ieiif i 

D en n , im  V erttau n  z u  euch, geh ich von  hier* 

D e r  C h ö r.

K e in , A lte r  J N iem and ift, der m it G ew alt 

D ic h  je  von  diefem  O rte  führen fo ili 

Oedipust 

Soll ich  noch wieiter gehn ?

Der Chor.

Ja, w eiter noch !

F ü h r ihn noch w eiter, Jungfrau! du vtrftehiV si 

A n tig o n e »

S o  fo lg , o V acsr, mir, wohin ich dich 

M it fchwachem  A rm e leit’ . Ein Frem dling h ie r , 

In diefem Lande, das uns älifnimmt, fe i 

G e n e ig r , zu  haßen, was man hafst, fo w ie  

Z u  ehren, was man eh rt!

Oedipus.

So  führe mich 

D enn hin, w o unbeforgt, dais wir das H e iü g th u m
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V e rle ts e n , u n s z u  reden  freifteht, und 

Z u  h ö r e n . W e r käm pft auch wohl ohne N o th ?

Nachdem Oedipus an dem beftimmlen Orte angelangi 

ift, fetzt er fich auf einen Felfen, wo ihn Antigone 

zärtlich beforgt in ihren Arm fchliefst. Hierauf wieder­

holt der Chor feine Frage nach Oedipus Abkunft, und 

als er iie erfahren hat, ruft er aus: H i n w e g ,  hin*} 

w e g ,  e n t f e r n e t  e u c h  v o n  h i e r !  Antigone beginnt 

erfchrocken, dafs man fich an ihrem Vater vergreifen 
möge, nun a lio :

Ih r F rem d en , d ie ihr  S ch an d ’ und U nrecht fcheu t,

D a die/er blinds  G reis , mein Vater, n icht 

V on  euch ged u ld et werden foll, weil ihr 

D en  R u f von feinen unverfchuldeten 

V erb rech en  h ö rtet: o  1b lafst euch doch 

Z u m  m indeften von  m ir, ihr F reu n d e, a c h !

V o n  mir Unglücklichen erbitten. H abt,

H a b t M itleid  doch  m it m ir, die ich für ihn,

F ü r  m einen Vater ß e b ’,  und n icht wie er  

M it blinden A ugen euch in ’s  A n tlitz  fchau ’

A ls  eine, die von  eurem  B lute fla m m t!

V e rfc h m ä l^ t den Elenden n icht. A u f  euch 

R u h t unfre H offnun g, w ie a u f eineih G o t t !

W oh lan , fchlagt mir d ie unerw artete 

W o h lth a t n icht ab I Bei a llem , was d u lie b iV ,

E s  fei ein W o rt, ein K ind, ein  Eigenthum ,

Ein G o tt, bei diefem  allem  fle h ’ ich  dich.

Du wirft n icht einen A len fch en  leb en , der 

Der G ottheit A n trieb  w iderftehen kann.

D e r  C h o r .

Ja, glaube, Kind d esO ed ip u s»  uns rührt 

P e in  und fein trauriges .G eich ic k , A lle in



W ir  fchsun die G ö tt e r : darum k ön n en  wie 

N ic h ts  anders fagen, als, was ihr vernahm t»

Oedipus.

W as nützet all’ das herrliche G erich t?

W as hilft der Ruhm , der ohne G rund v o n  eu d *  

Sich ausgebreiter, da man Tagt, A th en  

Sei unter allen die gereentefte,

D ie  frömmfte Stadt, w o jeder F rem d e (ich 

A llein  gewiffe Z u flu ch t, H ült* und S ch u tz 

V erfprechen k ö n n e ?  D en n , wo find ich d ies?

D a ihr m ich  erft aus m einem  Z ufluchtsort 

H ervo rlo ckt, dann vertreibt? A u s  b lo ß e m  SqheU  

V o r meinem N am en, wahriieh n ich t vor mir 

U nd m einer T h a t. D en n , a c h i was die betrifft* 

S o  hab’ ich  mehr gelitten , a\s vetübt-,

W e n n  ich  von  dem  ja reden fe il, was ich  

A n  V ater und an M utter ausgeübt,

W eshalb ihr m ich verabfeheut, wie ich  weife. 

W ie  kann, dem  W illen  nach, ich  fira fb a r feyn* 

D a  ich Beleidigungen n u r vergalt?

W ar’ es m it Vor/atz auch von m ir gsCcbehn  |

A u ch  dann wär’ ich nicht ftrafbar. D och  ich  kam  

U nwiffend zu  der T h a t .  A llein , die m ich 

In’s E len d  ftürzten» thaten’s m it Bedacht.

D ru m  bitt’ ich um  der G ötter willen euch*

Ih r  Frem den, fchützt mich hier, da ihr m ic h  e rft 

V o n  dort hervorgezogen  habt. Ihr ehrt 

D ie  G ö tter?  O , fo m acht euch gegen fie 

N u n m eh r nicht der V erachtung fchuldigi Glaubt* 

S ie  fehen a u f der M enfchen Redlichkeit,

Sehn auch a u f den, der iie verachtet. N ie  

Entging ein F e ied  der G ö tte r ihren» Arm*

384 Dri t t e  Periode»

S o
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So lad e d e n n  durch  U ngerechtigkeit 

N ic h t  ih ren  Z orn  a u f’s g lückliche A th e n ’.

D u  n ah m il m ich, da ich bat, in deinen S ch u tz:

W o h la n , Co fchütz und rette m ich. V erfchm äh 

N ic h t diefes m ilsgeftakete G elich t,

Das du an mir e rb lic k ft! Ich kom m ’ hieher*

A ls  einer, d er den G ö ttern  heilig  ift#

U n d , aus G ehorfam  gegen iie, der Stadt

Z u m  H eil. K o m m t nur der Fürft, der hier regiert*

D ann fo ll er alles hüren. Bis dahin 

B ezeu ge dich n ich t gtaufam  gegen m ich  2 

Oer Chor.

W ir muffen deine G rü n d e ehren, G re is :

D u  fprichft m it N ach d ru ck . W ir begnügen uns 

M it der Entfcheidung, die des Landes Fürft 

N u n  bald, wie iie  auch feyn m ag, geben  wird. * )

Oie Trachitierinnen und Philoktetes.

Den T r a c h i t i e r i n n e n  des Sophokles liegt Hei 

takles Tod zu Grunde. Ein vergiftetes Gewand, weli 

dies Dejanira ihrem Gatten zur Erneuerung feiner Liebe 

gab, war die Urfache diefes Todes. Die Scene ift zu 

Trachina, einer Stadt in Theffalieii. Die jungen Be­
wohnerinnen derfelben machen den Chor diefes Stücks 

aus, und geben zu feiner Benennung Anlafs. Uebri* 

gens hat diefe Tragödie fehr viel Feuer und Leben, und 

ift mit vorzüglicher Kunft beerbeitet. Das InterelTe 

[wächft mit jeder Scene. Herakles wütet, als das Gift

* )  M . f. G oldhagen ’s U e b e rfe tzu n g  von S o p ho kles Öedipus in 

K olonos, in der d eu tich # i B ib lio th e k  der W iffenfchafcen yon 

K lo tz , feehfter Band S . 4 9 4 .

G e fc h . der Poefie » T h .  B  b
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des Kleide« in feinen Körper dringt, immer weiter uns 

fich f r i f s t ,  und bis in fein innerftes M aik hineinbrennt.’ 

Unter den entfetzlichften Schmerzen legt er fich felbft 

auf den dazu errichteten Holzftofs, läfst ihn anziinden, 

und geht fo wie ein Held zur Apotheofe über. So 

fchwarz auch Anfangs Dejanirens Herz erfcheint, fo 

iöhnt man fich doch bald wieder mit ihrem Charakter 

aus: Nicht Bosheit ift die Urfaclie ihrer That, fondern 
Liebe, Herakles ift ihr ungetreu, fie wünfcht fich feiner 
Liebe von neuem zu verfichern, und wählt dazu ein 

Mittel, das ihr zu Erreichung diefer Abficht gegeben ift, 

und deiTen fchreckliche Wirkung fie felbft nicht ahnet. 

Bei der Entdeckung, die ihr der Zu/äil von der wah­

ren IVatur des ihrem Gatten beigebrachien Giftes dar­

bietet, geht Cie daher von der Reue zur Verzweiflung 

über, und beftraft fich felber wegen eines Mordes, den 
Tie nicht zur Abticlit hatte. So wie wir aus diefem 
Grunde den mit den folterndften Schmerzen kämpfen­

den und doch nicht unterliegenden, Herakles bewun­

dern müfTen, fo müiTen wir mit einer Unglücklichen 

Mitleid haben, deren ganzes Verbrechen Leichtgläubig-: 

keit und weibliche Schwäche war. *) —  Nicht minder 

intere/iant ift das letzte Traueripiel des Sophoklesj 

P h i l o k t e t e j .  Diefer Gefährte des Herakles, der die 
furchtbaren Pfeile des wohlth'ätigen Abenteurers ererbt 
hatte, begleitete die Griechen auf ihrem Zuge vor Troja, 
Allein er ward unterwegs von e i n e r  Schlange geftochen, 

und die Wunde wurde fo fchrecklich, dafs fie ihm die 

Iieftigften Sehmerzen verurfachte, und ihm unaufhörli-: 

che Seufzer ausprefste. Das griechifche Heer wähnte 

ihn von der Hand der Götter gefcblagen. Odyifeus 
brachte ihn auf die Infel Lemnos, und liefs ihn dafelbft^

* )  Sophoclis T ra ch in a e, graece ex recenf. B ru n k ii cdidit e f p e c *  

petua annotatione illu ftrayit Hüpfner, L ip fia e  1 7 9 1 .
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als er eingefchlafen war, allein zurück. Zehn Jahre 

verftrichen nun dem unglücklichen Helder, in diefer Ein- 

fam keit, wo der bitterfte Schmerz fein einziger Gefährte, 

und der Gedanke, fich an dein Treulofen, der ihn, 

hier allein zurück liefs, zu rächen, fein füfsefter Troft 

war. UnterdeiTen erfuhren clie Griechen, dafs die Ein­

nahme Troja s an Herakles’s Waffen gebunden fei, und 

dafs man jene Stadt fo lange vergebens belagere, als 

man fich der in Philoktetes’s Beiitz befindlichen Pfeile 
nicht v e r f i c h e r t  habe. Aus diefem Grunde wurden 
Odyffeus und Neoptolemos nach Lemnos gefandt, um 

den Philoktetes herbeizufuhren. W ie fie ihre Abficht 

erreichten, mufs man bei’m Dichter felbft lefen. Dies 

ganze Stück ift von einem durchaus heroifchen Geifte 

befeelt, aus dem alles Niedrige und Weichliche verbannt 
ift. Nur Neoptolemos allein empfiehlt fich durch eine 

reizende Unfchuld und liebenswürdige Offenherzigkeit, 
R ü h r e n d  ift die Zärtlichkeit, womit Philoktetes den 
Sohn feines Freundes Achilleus erkennt, und an feinem 

Bufen das von Schmerzen und Trofilofigkeit verengte 

Herz eröffnet und fein Elend ausweint, *)

sS.
Euripides's Tragödien.

Hekate, Oreßes, die PhÖnikier innen.

E u r i p i d e s  war der Philofoph auf der Bühne. Er 

hatte fich in feiner Jugend fehr eifrig mit dem Studium 
B b 2

* )  Sophoclis P h ilo c te te s: cu m  notis illuftravit F r. G ed ik e , Eeroiini 

178 t .  S ö p h o d isJ  T ra g o e d ia e  in ufum fcholarum  ad exemplar' 

Bninkianum , lla la e  1 7 9 0 . —  Sophokles Trauerfp iele Übertetzt 

Vom G rafen Ciiriitian zu  S to lb crg , L eipzig  1787 · 2 Bande ' 

Nachticht von den v erlo rn en  A rbeiten  des D ichters findet man 

in Fabricii B ibliotheca graeca I I .  S. 303 . e tc . Sophekles’# 

L e b e n  von Lcffing, Berlin  1790«
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der Weltweisheit befchäftigt, daher konnte er nicht urta 

terlafl’en, felbft feinen Trauerfpielen allerlei moralifche 

Grundfätze und Betrachtungen einzuftreuen. Schwer­

lich wird es eine auf die Sittlichkeit einiliefsende Ma­

xime geben, wozu man nicht bei ihm eine poetifche 

Parallel ft eile fände. So wie ihm diefes die Aufmerk- 

famkeit und Freundfchaft des weifen Sokrates ver- 

fchaffte, der faft nur feiner Stücke wegen die tragifche 
Eulme befuchte, fo macht’ es ihn auf der ändern Seite 
zum Gegenftande der Ariftophanifchen Satyr«. Indef- 

fen vermehrte [ich fein dichterifcher Piuf doch immer 

mehr, und feine Talente für das Trauerfpiel bildeten 

fich fo glücklich aas, dafs er felbft mit dem Fürften der 

griechifchen Tragiker, mit dem Sophokles, wetteifern 

konnte, und, wenn er ihm auch nicht gleich kam , doch 

den elften Platz, nach ihm behauptete. W enn ihn Ari- 
ftoteles den tragifchiten aller T r a g ik e r  nennt, fo fah er, 
nach Leifing’s Bemerkung, nicht darauf, dafs feine 

Stücke eine unglückliche Kataftrophe hatten, fondern er 

ertheilte ihm in Hinficht auf mehrere Eiger.ichaften die- 

fen Charakter. * )  Vorzüglich verftand Euripides die 

Kunft, feinen Zufchauern alle die Leiden, die feine 

Perfonen iiben afchenfollten, lange vorher zu zeigen, um 

jene fchon dann mit Mitleidcn zu erfüllen, wenn dieje­

nigen, welche die unglücklichen Opfer derfelben werden 
follten, noch gar kein Mitleid zu verdienen wähnten. 

Und diefe Kunft lernte er wahrfcheinlich in dem gewifs 

äufserft bildenden Umgange mit Sokrates, dem er un- 

ftreitig die Kunft verdankte, die Menfchen kennen zu 

lernen, auf unfre Empfindungen aufzumerken, in allen 

Stücken die ebenften und kürzeften W ege der Natur

* )  M . f. H am burger Dramaturgie St. 49. U e b tig e n s  ta m m te  

Euripides aus Salami:: und lebte von der 7 )fte n  ,t>is zu r 93ften 

O lym p , (g e b o re n ' 480 vor Chriftus.) E r  war „ein Schüler des 

Fhilofophen Anaxagoras,
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auszuforfchen und zu lieben, und jedes Ding nach fei­

ner Abiicht zu beurtheilen. „In  den Entwürfen feiner 

Trauerfpiele,“  fagt ein Kritiker von Emficlit und Ge- 

fchmack, „in  ihrer Vertheilung und Ausfpürung zeigt 

Euripides weniger Kunft, eis Sophokles; aber felbft 

feine anfcheinende Sorglofigkeit, feine unbefangene Be­

folgung des Ganges der Natur hat einen eigenthümli* 

chenReiz, wodurch die Wirkung feiner Stücke gewinnt. 

Im Ausdrucke leidenschaftlicher Empfindungen, befon­
ders derer von der fanfteren und rührenderen Art, ift 
diefer Dichter ungemein glücklich und überaus frucht­

bar in der Erfindung und Benutzung wahrer tragifcher 

Situationen. Diefe haben viel Mannigfaltigkeit und 

Verwickelung. Seine Schreibart hat einen leichten ein­

fachen Charakter, und hebt fich feiten bis zum Grofsen 

und Kühnen. Dafür aber haben feine Verfe fehr viel 
Wohlklau g, und verftärken dadurch den Eindruck auf 
Herz und GedächtniCs. * )  Man lieht es ihnen nicht an, 
dafs fie dem Dichter Mühe kofteten, fo leicht und flie- 

isend find fie. Unglücklich dagegen ift der Einfall des 

Euripides, den Stoff feiner Trauerfpiele in einem langen, 

mit dem Stücke faft gar nicht in Verbindung hebenden, 

Prologe vortragen zu lallen. In Aefchylos’s und So- 

phokles’s Tragödien wird der Stoff fogleich von den 

erften Auftritten an durch die Kunft in’s Licht gefetzt. 

Noch fehlerhafter ift es, wenn fo gar in einigen Prolo­
gen unfers Dichters, gleichfam um mit Fleifs die Theil- 
nahme zu fchwächen, die meiften Begebenheiten im vor­

aus erzählt werden, die den Zufchauer in Erftaunen 

fetzen follen. Allein durch diefe Mängel werden feine 

poetifchen Schönheiten nicht verdunkelt, fondern feine 
Stücke gleichen einem reizenden Gefichte, deiTen Zau­
ber durch einige Pockengrübchen nur noch mehr geho-

* )  M . f· H t. Hofrath E fch cn b u rg ’s  Deifpielfammlung zu r T h eo rie  

u n d  Licteratur der fchünen W iflenfch aftcn  V I I .  S . 396 , 397.
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ben wird. Von feinen vielen Trauerfpielen, deren afl 

hundertundzwanzig gezählt werden, find nur noch a c h t ­

z e h n  v ο 11 f t ä n d ig, ei ns u η v ο 11 e n d e t, und aulser 

diefen ein f a t y r i f c h e s  D r a m a  übrig. —  Herz- 

erfchütternd ift das Unglück der gefangenen und dop* 

pelt verwaiften H e k a b e .  Nach Troja’s Falle begaben 

fich die Griechen nach dem thrakifchen Cherfonefos, 
Auch die Gattin des letzten Trojanifchen Königs, He- 
kabe, ward mit den übrigen Sklavinnen hieher gebracht,’ 
um mit den Gefangenen vertheilt zu werden. Man 
ftellt dem Achilleus eine Leichenfeier an. Der Schatw 

ten des Melden erfcheint bei diefer Feier und verkün­

det feinen vormaligen KampfgenoiTüo, dafs die Auf­

opferung der Polyxena, der Tochter der unglücklichen 

Hekabe, das einzige Mittel fei, glücklich weiter zu kom­
men. Man befchÜefst fie daher zu opfern, trotz der 
hitterften Wehklagen der durch den. meuchelmörderi- 
fchen Tod ihres Sohnes, des Polydoros, noch troftlo- 

fen Mutter. Dies zweifache Unglück der tiefgebeugten 

Hekabe, verbunden mit der Piache, die fie am Polyme·» 

ftor, dem Mörder ihres Sohnes, nimmt, macht den 

Hauptinhalt diefes Trauerfpiels aus. Unbegrenzt ift die 

Wnth, der fich die erhitzte Königin wider den Tyrann 

nen uberlafst, der ihre letzte Stütze, ihre einzige Hoff* 
nung, mörderifch vernichtete. Die Graufamkeit des 
Verbrechers mildert das Unerwartete und Schreckliche 
eines Zorns, der lieh auf die erften Empfindungen der 

mütterlichen Liebe gründet. *) —  D ie Scene des Ore*» 

fies fpielt im Vorhofe des Palaftes des Agamemnon zu  

Argos. Nach der Piache, die Oreftes an feiner Mutter 
genommen hatte, wird er von den Erinnyen verfolgt, 

und verfällt in Piaferei, Die Argiver halten über den

* )  H ekabe, ein T rauerfp iel des Euripides, ü b e rfe tz t  und mit A n *

nterkungen von A lxinger im deutfehen M e r k u r , A p rilftü ek  17 8 7 .

C io d iu j V etfu ch e  aus 4er Mora! und L u te r a tu r , 1,  90 f .
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Ucglikklichen Gericht und verdammen ihn. Vergeb­

lich bittet er den herheigekommenen Menelaos um 

Hülfe. Nicht weniger fruchtlos ift auch der mit dem 

Pylades gefasste Vorfarz, fich an jpnem durch den Tod 

feiner Töchter, der Helena und Hermione, zu rächen; 

Endlich erfcheint Apollon und erklärt, dafs er die Er- 

ftere unter die Götter verfetzt habe, und dafs Oreftes,' 

Von feiner Blutfchuld entfündigt, fich mit der Letzteren 

vermälüen und zn Argos herriehen iolle. —  Die Phö  ̂
nikierinnen find gleichen Inhalts mit der Thebaide des 
Aefchylos, und mit den beiden Oedipen des Sophokles. 
Vergeblich ift Jokafte’s Mühe, ihre erbitterten Söhne/ 

den Polynikes, der zu Behauptung feiner Rechte vor 

Theben gekommen war, und den Eteokles mit einan­

der zu vereinigen. Sie beginnen einen Zweikampf und 

wei'den beide das Opfer ihrer gegenfeitigen Erbitterung. 
Die Nachricht davon ift der troftlofen Mutter fo fchreck- 
licli, dafs fie fich felbft ermordet. Nun befteigt Kreon 
den Thron, und vexfagt dem Leichnam des Polynikes 
die Beerdigung. Uebrigens wird dies Stück von dem 

Chor benannt, der aus Tyrifchen, oder Pliönikifche» 

Frauen befteht. * )

29.

Medea, Hippolytos, Alkeßis, Andromache,

Medea zeigt durch ihr Beifpiel, was Eiferfucht und 

die mit ihr verwandte Rache für fchreckliche Auftritte 
herbeiführen könne. Es ift bekannt, wie fehr Jafon, 

um das goldene Vliefs zu erlangen, fich Medeens Hülfe 

bediente. Gleichwohl vergafs er am Ende ihrer Dienr

*) Verfuch einer deutfchen U eberfetzun g der drei erften A ufzüge 

von des Euripides P hön icierin n en  von O ftertag, VVezlar 1771, 

Ein Stück aus diefem T ra u e rfp ie l iiberf. von Schiller in deffe* 

T h alia  V III, L eip zig  17^9 ·
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fte, verbannte fie famt den Kindern, die' f ie von ihr« 

halte, und vermählte fich mit GJauka, der Tochter des 
Königs von Korinth. Medea’s .Rache ift der Inhalt die­

fes Trauerfpiels. *) Von ihrem Gatten verachtet, den 

fie zärtlich liebte, ermattet unter den lebhaften Vorftel- 

lungen des erlittenen Schimpfes, hefte t fie ihre ftarren. 

Blicke auf die Erde, und verfchliefst ihre Ohren gegen 

den iroft ihrer Freunde. Endlich ergiefst fie fich in 
einen Strom von Thränen. Sie beweint ihren Vater, 
den fie verrietli, ihr Vaterland, das fie betrog, die Götw 

ter von Koichis, denen fie untreu wurde, und fordert 

den Himmel auf, fie zu rächen. Neben ihr ftehen zwei 

fchnldlofe, mit aiJen Reizen einer blühenden Kindheit 

gefchmückte Pfänder ihrer einft fo glücklichen Liebe,' 

Die troitlofe Mutter vermag ihren Anblick nicht zu er~ 

tragen. Die in den Z-igen der Unfchuld entdeckten 
Züge ihres Vaters erregen kbfcheu und W ut in ihrem 
Hetzen. Finfter und grausvoll wölkt fich ihre Stirn  ̂
ihr B;ut ftürmt in der gröfsten Empörung durch die 

zuckenden Adern, und es keirnt ein furchtbarer Ent- 

fbhlufs in ihrem Geifie, den fie jedoch eine Zeitlang mit 

fichtbarer Mühe zu bekämpfen fucht. Endlich aber 

vermag fie den Zwang nicht wehr zu ertragen. Sio 

entdeckt fich dem Chore, athmet Rache, und wählt zwi- 

fchen Gift und Dolche. Nach den bitterfteri Vorw ür­
fen, womit fie ihr*:n treulofen Galten überfchüttet, geht 
fie drehend ab, und befchliefst den Mord ihrer Neben-, 

buhl er in und ihrer Kinder. Zur heileren Ausführung 

ihres fqhrecklichen Plans erzwingt fie eine fanfte Ruhe 

tmd eine ftdle Heiterkeit gegen ihren Gatten und den 

König von Ko-inth. Hierdurch erwirbt fie fich die Er-j 

Jaubniis, noch einen Tag länger in Korinth zu verwei-

M edea, ein T ra u e tfp ie l des Euripides, ü b e r fe ts t  v o n  Atadnges 

in deffen n e u e re n  G ed ich ten , Wien 1794.
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len, und nun zeigt fie fich in ihrem wahren Charakter, 

Die mütterliche Liebe, felbft von der tobendften Lei­
d ensch aft nicht ganz er&ickt, beginnt einen Kampf mit 

der, einem ftolzen und beleidigten Charakter gemäfsen, 

Rache. Mit inniger Zärtlichkeit drückt fie Jafon’s Kin­

der an ihr klopfendes Mutterherz. Sis heftet ihren 

Mund aul‘ ihre Lippen, und athmet den fanften Hauch 

der kleinen forglofen Gefchöpfe, die fie zärtlich umfaf- 

fen. Bald aber erwacht ihr Zorn von neuem. Sie wütet, 
befchliefst, erbebt, wankt, befchliefst wieder. Ihr Stola 
ift zu fehr gekränkt, das Andenken an ehemalige Ver- 

dienfte zu fehr unter die Fiifse getreten, als dafs fie fich 

beruhigen könnte. Der Strom der Leidenlchaft reifst 

fie unwiderstehlich mit fich fo rt; fie kann nichts denken, 
nichts wünfchen, nichts befchliefsen als — Rache. Der 

erfre Schlag des furchtbaren Gewitters trift die Neben­

buhlerin. Ein mit Gift getränktes Gewand, das fie ihr 
fendet, foll unter den bitteriten Schmerzen ihr Leben 
enden. Was fie lioffte, wird erfüllt. Die Nachricht 
davon durchftrömt fie mit fichtbarer Freude: und doch 

wähnt fie noch nicht hinlänglich gerächt zu feyn. Auch 

Jafon’s Vateiherz mufs bluten ! Sie ergreift den Dolch, 

fie zittert, fie tritt voll Schauder zurück. Endlich ftürzt 

fie in den Palaft, und die fchrecklichfte That, über w el­

che der Menichenfreund gern den Schleier wirft, ift —  

ausgeführt. Doch wir verlaffen diefen gräfslichen Cha·» 
rakter, um uns beim Bilde der Unfchuld und der männi 
liehen Tugend von unferm Schrecken zu erholen. *) 

H i p p o l y t o  s, ein fchöner Jüngling, in der Blühte feiner 

Jahre, härtet feinen Körper durch heroiiehe Uebungen 

und flieht nicht blos den verpeftenden Arm der 

WoüuCt felbft, fondern fogar ihren Schatten. Daher 

verfagt er der Göttin Aphrodite den Weihrauch, un4 
huldigt nur der Gottheit, die feine ernfthalte Tugend

*) M. f. Clodius’s Verfuchc I. S. I07<
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unbefleckt bewahrt. Eine folche Verachtung konnte* 

die Göttin der Liebe nicht verfchxnerzen, iie fann daher 

«uf Rache. In diefer Abficht fiöfste fie der Mutter des Hip- 

polytos, Phädra, Liebe gegen den fchönen Jüngling ein. 

LangbekämpftPhädra die aufkeimende Leidenfchaft ihres 

Herzes: endlich aber verräthfie f i c h  w i d e r  ihren Willen. 

EineVertraute derfelben mufs dem Jüngling ̂ hre Neigung 

entdecken; allein er verwirft ihrenA.ntrag, jedoch mit dem 
Verfprechen, ihn geheim zu halten. Phädra wird in- 
defTen über die Verfchmähung aufgebracht und fchwört 

dem Hippolytos den Tod. Sie fchreibt einen Brief, 

Worin fie ihm ftrafbare Zumuthungen Schuld giebt, und 

ermordet fich dann felber. Thefeus findet jene fchrift- 

liche Anklage in der ermordeten Phädra Aermen, wird 

dadurch getäufcht und überläfst feinen Sohn der Rache 

desPofeidon. Allein Artemis nimmt fich des Unglück· 
liehen an, und belehrt den Thefeus über den wahrem 
Zufammenhang der Sache. Aeufserft rührend ift bei 

der von unerlaubter Liebe entbrannten Phädra die 

letzte Ueberwindung einer fterbenden Schamhaftigkeit, 

aufserft rührend find die Wendungen, welche die Un-i 

glückliche nimmt, um ihr Geheimnifs in der Liebe ge- 

gen Hippolytoszu unterdrücken, Endlich arbeitet fich 

das langzurückgehaltene Geftändnifs der fie verzehren.-· 
den Leidenfchaft aus ihrem blutenden? Herze, D och 
auch hier noch zeigt fich die Würde, auch hier noch die 

Kraft der Unfchuld und Tugend. Selbft in dem Au-; 

genblicke, wo fie die HerrfcLaft einer tadelhaften Nei­

gung in ihrer Seele wahmimmt, preift fie noch die 

Pflicht der ehelichen Treue und der Schamhaftigkeit^ 

Selbft jetzt noch verabfeheut fie den Gift des von vielen 

berühmten Frauen der Vorwelt ihr gegebenen verderb­

lichen Beifpiels. * )  Das Leben mit allen feinen Freu·»

* )  D ie  ßeifpiele der A riad n e, Paftphae und a n d e re r  w irken endlich
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Sen fteht ihrer Denkemart nach, noch weit hinter des 

Ehre zurück , deren Grundlage die Tagend ift. Ihr 

Enthufiasmiw für Recht und Pflichtentglüht fo fehr, dafs 

fie befchliefst, eher ihr Leben als ihre Unfchuld auf-; 

zuopfern. Allein eine fchwache Stunde —  und das 

ganze fchöne G ebin de, das ihre Vernunft erbaut hat, 

liegt über dem Haufen. Die gefällige Nachficht einer 

Vertrauten, die von den Vorfchriften abweicht und 

das Lafter unter blendenden ,Mafken zu v erftecken, 
weifs, trägt dazu das meifte bei. Schön und kraftvoll 
ift das U .ed, welches der Chor nun auf die Gewalt der 

Liebe fingt ; doch nochfcböner und ftärker ift dieSpras 

che der Unfchnld und Tugend im Munde des Hippolyt 

tos, als die Vertraute der Phädra ihm das Geheimniis 

der Liebe kund thut. Der keufche Jüngling geräth bei 

der Entdeckung in Wuth und forciert Erd* und Himmel 
gegen Phädra auf. Vergeblich umlclilingt die Verfüh­
rerin fein. Knie, ur.d beichwört ihn um Mitleid gegen 
feine Freunde. W er Verbrechen begeht, kann nicht 
fein Freund feyn , und war’ er auch noch fo enge durch 

die Bande des Bluts mit ihm verbunden. Unglaublich 

bitter find die nunmehr folgenden Aeufserungen des 

erzürnten Hippolytos über das weibliche Gefchlecht,' 

die dem Dichter auch den Namen des W e i b e r f e i n d  

d e s  verdienten. Allein dadurch, dafs der Jüngling zu 

fehr in das Kleine geht, finkt er zum Komifchen herun« 

ter. Phädra, von des GeliebtenHafs belehrt, und der 

von ihr verletzten Ehre und Schamhaftigkeit eingedenk, 
fällt in Verzweiflung, fordert alle Blitze des Kroniden 

auf, ihre Verführerin zu zerfchmettern, gebeut ihr aus 
ihrer Nähe hinwegzufliehen, und befchliefst zu fterben. 

Doch noch fterbend w ill fie an ihrem Sohne Rache

au f das weiche H erz der P h ä d ra . Sie nennt den H ippolytos den

Soh$ A m azon e, u n d  fo c h t fich  a u f diefe A re  felbft z«

tä u fch en , ,
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üben, und fie vollführt, was fie fich vornimmt. Thefeus, 

von dem ganzen Vorgänge nichts ahnend, kehrt nach 

Haufe zurück. Man öffnet ihm die Thore des Paleftej, 

er fieht den verhüllten Leichnam feiner Gattin, wirft 

fich im höchften Schmerzgefühl neben ihn, findet einen 

Brief in den Aermen der Entfeelten, öffnet und lieft 

ihn. Schrecklich ift die darin enthaltene Anklage wir 

der den Hippolytos; der getäufclite König verflucht 
feinen Sohn und weiht ihn der Rache des Pofeidon, 
Die Vorwürfe des Thefeus, das innige Gefühl der Un- 
fchuld, womit fich der beleidigte Jüngling vertheidigt, 

die rührende Beredtfamkeit, womit er das harte Herz 

de* Vaters erweichen will, feine Thränen, feine Anru­

fung an Artemis, feine Verbannung find Meifterftucke 

von Kraft und Darftellung. Nicht minder kräftig ift das 
Gemälde vom Unglück des Hippolytos und von der 
Rache des Pofeidon, und im hoch ixen. Grade rührend 
die Scene zwifchen dem reuenden Vater und dem fter- 

benden Sohne, womit fich das Trauerfpiel endigt,*) 

—  So wie der Dichter in der Phädra die gräfslichenFol* 

gen einer unerlaubten, gefetz widrigen Liebe fchildert, 

fo entwirft er in der A l k c f t i s  das bezaubernde Bild 

der ehelichen Zärtlichkeit und der Sorgfalt für die Er-: 

ziehung der Kinder. Adm etoi, ein ThefTalifcher K ö ­

nig, hatte den vom Olympos verbannten A p ollon , fo 
wie fpäterlun den Herakles, gaftfreundlich in feinem 

Palaft aufgenommen. Zur Dankbarkeit wirkte es Apol-

* )  Sen ek a, in einem  T rauerfp iel gleichen In h a lts , behauptet den  

C h arakter der Phädra beiTer, als Euripides. D ie  G ü te  des H er·, 

zen s, w elche der griechifche Dichter der u n glü cklich en  K ö n ig in  

A n fa n gs beilegt, geflattete felbft im Z u ftan d e der V e rzw e iflu n g  

ke in e  fo bittere R achc, als iie wider H ippolytos au sü b t. B e i’m  

Seneka erw acht Phädra von ihrer Wuth und ftirb t m it einer A rt 

von  R eue, nachdem  fie den Muth gehabt h a tte , fich  felbft an­

zu k lag en . M . f. C lodius Verfuche aus der L itte r a t. und M oral 

1. §· ?8.
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Ion, als der König an einer tödtlichen Krankheit 

darnieder l ag ,  bei den Mören aus, dafs er genefen 

und ein noch einmal fo langes Leben geniefsen follte, 

als er fcbon genofTen hatte. Doch leider! war damis 

die Bedingung verknüpft, dafs ein Andrer aus feinem 

Haufe an feiner Stelle ftürbe. Alkeftis entfchiiefst fich, 

für ihren Gatten als Opfer des Todes zu finken. Der 

König geneft, aber er ift untröftlich über den Verluft 

der trefflichen Gattin. Herakles erfährt dies und ent­
fchiiefst fich, in die Unterwelt hsnabzufteigen, um die 
Königin in die Arme ihres troftlofen Gemahls zurück^ 

tuiühren. Er volliCihit feinen Entfchlufs und bringt die 

"Wiederbelebte als Fremde zu Admetos. Ein Schleier 

macht ihm feine Gattin unkenntlich, er weigert fich da- 

her, fie aufzunehmen. Defto gröfser ift fein Entzücken, 

als der Schleier finkt, und er fich wieder im Bef tze 

der liöchften Glückfeligkeit des Lebens fieht. Die Mo- 
r*l diefes Stücks ift vortrefflich. 11s giebt kein glänzen­
deres Beifpiel von weiblicher Sanftmuth und bis zum 
EntJmfiasmus aufglühender Treue, als Euripides uns in 

der Alkeftis aufftellt. Die Sccnen zwifchen Herakles, 

Apollon und dem Tode fcheincn uns mir darum abeni 

theuerlich, w eil wir die Rechte der Gaftfreundfchaft 

und die Sitten der Griechen nicht hinlänglich kennen. *) 

— ■ Der Charakter der A n d r o m a c h e  empfiehlt fich 

durch die fprechendfteri Züge einer erhabenen und ed­

len Denkensart. Sie war nach Hektor’s , ihres erften 

Gatten, T ode und nach Troja’s F a ll, dem Neoptole- 

*nos zu Theil geworden, von dem fie Mutter des Mor

*) W ieland und B uhle nen n en  d ie  A lkeftis, »eil fie einen frohen 

Ausgang hat, eine H ilarotragüdie. —  W er ken n t n ic h t 

Wieland’s N achahm ung d iefes  S t ü c k s : A lcefte, ein Sm gfpiel, 

Leipzig 1 7 7 ^  E ine d eu tfch e U eberfetzung des Originals g3b 

Seyb old  unter dem  T it e l :  A leeft« , ein T rau erfp ie l des Euripi· 

d es, Leipzig  1?74,. w
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loflos wurde. In. derFolge vermählte fich ihr Gatte mit 

der Tochter des Menelaos, Hermione. Während nun 

derfelbe einft zum delphifchen Orakel gereift ift, facht 

Hermione mit Hülfe ihres Vaters ihre Nebenbuhlerin 

eus der Welt zu ich affen: allein die Dazwifchenkunft 

des Peleus macht, dafs das Vorhaben feh eifert. Bald 

darauf wird Neoptolemos todt xuruckgebracht, und 

Andromache, auf das Geheifs der Thetis, von Peleus 
mit ihrem Sohne zu den Molofiern gelendet.

So.
Die Flehenden, Iphigenia in A u lis , Iphigenia in 

Tauris»

Die Fabel, welche den Flehenden zu Grunde liegt, 
gehört mit zur Thebanifclien Gefchichte. Nachdem 
Kreon zum Beiitz von Theben gekommen war , liefs 
er die Leichname der bei der Belagerung gebliebenen 

Helden ohne Begräbnifs, den Hunden und Vögeln zum 

Raube. Adral’tos, über diefen Schimpf entrüftet, doch 

zu ohnmächtig, ihn allein zu rächen, geh t, von den 

Müttern und Gattinnen jener Helden begleitet, nach 

Eleufis, um den Thefeus zur Rache aufzufordern, Die- 

fes Stück, ein würdiges Gegenftück zu den D a n a i d e n  
des Aefchylos, macht die Wahrheit anfchaulich, dafs die 
Vorfehung der Gottheit am Ende alles w ieder in’s Glei­
che bringe. Ueberall ift in den Schildern den  der ver- 

waiften Gattinnen, und in den. Sitten der Helden das 

Anftändige und Edle mit einer unglaublichen Mannig­

faltigkeit [behauptet. —  Doch noch Ichöner unci voll­

endeter in jeder Hinficht ift I p h i g e n i a  in A u l i s ,  

die befte Empfehlung des Dichters von Seiten feiner 

Erfindung und feiner Sitten.“  *) Ein V a te r, der von

* )  M . f. C lod iu s V crfu ch e  ans der Litteratur u n d  M oral I . S, ICO, 

W ir künnen jd e n  Inhalt diefe* Stücks n ic h t b e ß e r  angeben un d
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dem O rakel gedrängt, die fchreckliche Wahl hat, ent­

weder feine Siegreichen Waffen niederzu legen, und die 

O bergew alt, die io fehr feinem Stolze fchmeicho.lt, zu 

verlieren, oder eine Tochter zu opfern, bald von der 

erften Leidenschaft hingeriJGTen, die väterlichen Empfin­

dungen unterdrückt, bald von der Stärke der Natuis 

überwunden, das Bluturiheil widerruft, und in dem 

Augenblicke, da er es widerrufen, und fe*ne Tochter 

von dem Heere entfernen-will, von der fch auen Sorg* 
falt eines Bruders, der ihn beobachtet, hintergangen, 
auf einmal feine zärtliche Gemahiin und ein liebens­

würdiges Kind mitten in der Gefahr der Waffen und 

d e r Politik fieht, macht den erften Theil der Fabel für 

das Herz des Lefers intereffant, der nur das allgemeine 

Gefühl des Mitleidens hat. Der Schrecken des Aga­

memnon, der fogar das auf feine Hache eiferfiichtige 

Herz des Menelaos erfchüttert, theilt fich auch dem Zu- 
fchauer mit. Das l nt er e ift; fteigt mit der Ankunft der 
Iphigenia , }e mrhr man mit ihrem CharaVter bekannt 
wird. Man fieht eine Mutter von einem Chore aus dem 

Heer umringt, in der fchmeichelhaften Hoffnung, die 

Hymenäen ihrer Tochter mit einem Helden zu feiern 

voll Sorgfalt für ein unfchuldiges Kind, das fie in ih·* 

ren Aermen hält, und mit einer Art von Stolz auf den 

Reiz und die Unfchuld der Iphigenia. Man fieht die 

ruhige Sicherheit, womit fie lieh ihrem unglücklichen 
Schickfale nähert, und blickt mit ängftlicher Erwartung 

in die Zukunft, W er bewundert nicht das offne Herz, 

wer empfindet nicht für die liebenswürdige Einfalt der 

fchuldlofen Jungfrau) Die Wolke auf ihres Vaters 

Stirne fcheint ihr Ernft der Majeflät zu feyn. Sie be- 

fchwört ihn daher, diefelbe zu verfcheuchen, und H ei­
terkeit in feine Blicke aufzunehmen. Die Thränen, die

feine Schönheiten nicht b e ifer zergliedern, als indem  wir dieiem

gefchm atkvolten Führer fo lg e n .
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ihm entfallen , dünken iiir Rührung des väterlichen Her- 

zes, dünken ihr Kinder der Liebe. Agamemnon ant­

wortet ihr in einem Tone, aus dem f i e  nichts Böfes ah­

net, der aber den Zufchauer mit Schrecken erfüllt. Er 

fpricht von einem Opfer, das in ihrem Beifeyn gebracht 

werden foll, und fie fragt mit ruhiger Unbefangenheit: 

„werden wir Hymnen fingen, mein Vater? “  Auch die 

Scene zvvifchen Klytemneftra und Agamerfinon ift ein. 
Meifterftück. Vergebens bemüht fich letzterer, feine 
Gattin von den vorgefchützten Hymenäen und vom 

griechifchen Heere zurückzubringen. Achilleus’s un­

erwartete Ankunft und die Auslage eines von Mitleid 

dazu vermochten Greifes lüften den Schleier, der bis 

dahin für Mutter und Tochter auf dem fchrecklichen 

Geheimnifs ruhte. Kaum entdeckt nun Klytemneftra 

die Gefahr ihrer Tochter, fo wirft fie fich weinend zu 
den Füfsen des Heiden, und beginnt die lührendften 
Bitten. Achilleus behandelt fie mit aller Grofsmuthund *
Befcheidenheit, welche der Charakter eines damaligen 

Kriegers zuiiefs. Von ihrem Schickfale unterrichtet, 

eilt die unglückliche Mutter mit ihrer tiefgebeugten 

Tochter hierauf zum Agamemnon, der fchon von fern 

auf Klytemneftra’s Stirn und in Iphigeniens Th ragen, 

die Entdeckung des Geheimniiies wahrninimt. V oll 

des höchften Pathos ift die Rede der Fürüin , die edle 
Jungfrau hingegen kennt nichts alsThränen.*) Zu den 

Füt*en ihres Vaters geworfen, hat fie nichts, als den 

Namert einer Tochter, um . fich damit zu vertheidigen. 

j,Ich nannte dich zuerft Vater, ruft fie endlich aus, uncl 

du mich zuerft Tochter, Ich lag zuerft auf deinem
Schoo-

* )  D es h o h e n ]Pathos w e g e n , weiches der C h a r a k te r  m ehrerer 

R eden i f t ,  die E uripides feinen Helden und H eld in n en  in d en  

M u n d  le g t , em pfiehltQuinciliaft die T ra g ö d ien  d es D ichters d ca  

zu  bildenden Rednern zu m  forgfältigen S tu d iu m .
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Schoofe, und entlockte dir durch fanfte Schmeicheleien 
Liebkofungen. Damals fagteft du zu m ir: werd’ ich 

dich, mein KindJ wohl je in dem Haufe eines glückli­

chen Gemahls, dich je in einer Lage finden, die deiner 

werth ift? Und da antwortete ich dir, da kufst’ ich dir 

die Wangen, die ich jetzt mit meinen Händen berühre: 

>,Wie werd’ ich dich als Greis einft verehren! Werd* 

ich je in meinem Heute dich würdig genug aufnehmen 

und dir für deine mühfame Erziehung ein erkenntliches 
Herz zeigen können? “  Alle diefe Unterredungen 
fchweben noch deutlich vor meiner Seele. D u aber, 

o Vater ! haft fie v erg eilen und willft mich tödten. O, 

bei’m Pelops und Atreus, bei deinem Vater und mei­

ner Mutter, die mich mit Schmerzen gebahr, und jetzt 

die Schmerzen der Geburt noch einmal empfindet, ba-· 

fchwör’ ich dich: war es denn meine Schuld, dafs Pa« 

ris Helenen entführte ? Warum foll mir fein Verbrechen 
das Leben Tauben? Gönne mir noch einen Blick,- 
mein V ater’ lafs mich dein A.ntUlz teilen, und wenn 
ich fterben mufs, wenn diefer Strom von Thränen dich 

nicht führt, o fo drücke wenigftens zum Andenken 

deiner Liebe noch einen väterlichen Kufs auf meine 

L ippen! “  Nach diefen Worten führt das weinende 

Mädchen den unfchuldigen Oreft.es zu ihrem Vater. 

„Z w arbift du, o Bruder, fofagt fie, nur noch ein fchwa- 

cher Beiltand der Leiden; aber dennoch komm und 

lafs deine Thränen für mich reden! Bitte deinen Va-i 

ter, dafs er deine Schwefter nicht tödte: Sieh, mein 
Vater, fchweigend bittet dich dies gute K ind: Erbarme 

dich meines Lebens; zu deinen Füfsen flehen wir beide, 

deine Kinder, dich darum an! — Entflammt von der 
Liebe mm Vaterlande, und voll Ehrfurcht gegen die 

G ötter, entfchliefst fich Helene endlich zu einem he- 

xoifchenTode. “  Achilleus, voll von dieferGrofemuth, 

fucht ihren Vorfatz zu e r fc h u lie jn , aber vergebens,' 
Gtfth, der Poefie s. Tb. C c
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Die edle Jungfrau entreifst fich den Aerm6n ihrer Mutter 

und geht dem Chore entgegen, der iie im feierlichen, 

Pompe dem Altäre zuführt. Ohne Klagen über Aga- 

mernnon’s Härte empfiehlt fie nun der Klytemneftra die 

Erziehung des Oreftes. Durch eine wunderbar« Da- 

zwifchenlsunft der Artemis wird am Ende die Heldin- 

gerettet und dem Tode entriffen. Um die Manier des 

Dichters dem Lefer noch antchaulicher zu machen, rü­
cken wir noch eine Scene diefem meifterhafteil 
Stück ein* W ir wslilen dazu die letzte Unterredung 

der Iphigenia mit ihrer Mutter unmittelbar vor der ber 

yorftehenden Opfeiung. *)

Iphigenia.

O  M u tter! ilille  T h rä n en  fließen  d ir?

Klytemneßra.

W o h l hab’ ich  , A tm e ! G ru n d  zu m  bittern G ram .

Ip h ig enia .

L afs a b ! ich w anke fonft. V erfp rich  m ir e i n s ! ,

Klytemneßra.

S a g ’ es ; ich  m ehre deine K iä n k u n g nicht.

Iphigenia.

So  fchneide kein e  deiner L o ck en  nbß

U nd hülle dich um m ich in keine T r a u e r !

Klytem neßra.

D as fordre n ic h t! Sollt’ ich um dich n ic h t k la g e n  ?

Iphigenia.

Ich  werde le b e n ; Ruhm  wird dir d u rch  m ich.

Klytemneßra.

W ie  i  deinen T o d  —  follt’ ich ihn n icht be/am m ern ?

* )  M . f. Efchenburg’s Beifpielfammlung , V I I .  S . 4 0 1 . In da3 
D eu tfch e  überfetat hat diefe Tragödie D« J· B* K üh ler. Ber­

lin  17 7  g,



Iphigenia.

K e in  M u tter, denn kein  Grab erwartet m ich.

K ly te m n e ß r a .

Kein G a b ? O  K in d ! find T o d  und G rab nicht e i t i s f

Iphigenia.

N e in ,  A rtem is’s A lta r , der wird m ein G rabm al.

K ly te m n e ß r a . '

W o h l! ich  geh o rch e dir: du red eil w eiie.

Ip h ig enia .

I c h  bin  b e g lü c k t ,  und rette G riechenland.

Klytemneßra.

Und was foll Ich von  dir den Schw eilern faßen i  

Ip h ig en ia ,

Auch f ie  verhüll* in Trauerkieider nicht i 

Klytemneßra,

U n d  was wetd’ ick  von dir den Jungftau’n m e l d e n !

Iphigenia.

M ein  L e b e w o h l; und den O reft erzeuch  !

Klytemneftre.

U m arm ’ ih n , denn du wirft ihn nicht m ehr fehn I 

I fh ig e n i»  (zu  O reftes).

D u  L ie b e r !  was du kon m eft, thatft du m ir,

Klytemneßra.

K ann ich zu  A rgos d ir was Liebes th u n ?

Iphigenia.

N ie  zürn'’ a u f  m einen V a t e r , deinen G a t t e n !

Klytemneßra, 

fein fchw erer K a m p f fte h t ihm  um dich bevor,

Iphigenia.

E r  opfert ungern m ich  fü r  G riechenlands

C  c a

II. Abendländifche Poefie; 4o5



Klytemneßra.

S p r ic h , treulos ,  unwerth des A rridenftam m s !

Iphigenia.

W er führt m ic h , dafs mein Haar m an n ic h t zerrau ft?

Klytemneßra.

Ich  felbft begleite dich.

Iphigenia.

N e in ,  nim m erm ehr i 

Klytemneßra.

Ich  hang’  an d ir !

Ip h ig en ia .

N ein  l  M u tte r ,  h u re  m ic h  l
t

B le ib ! für uns beid ’ ift diefes  beiTer.

D er Sklaven m eines V aters Einer führe 

M ic h  in  den H ain der A rtem is zu m  T o d e .

Klytemneßra.

© K ind i du geh ft S

Iphigenia>

U nd k eh re  n ie  zurüek.

Klytemneßra.

Und  iS/Ie/ί deine M utter ?

Iphigenia.

A c h  I ich m ufs !

Klytemneßra.

N e in  j b leib  z u r ü c k , bleib'.

Iphigenia.
Keine T h rä n en  m c.hr!

I p h i g e n i a  i n  T a u r i s  ift e in e  F o rtfe tz u n g  der. 

vo rigen  Fabel. Nach d er gew öhnlichen S a g e , der 

auch E uripides treu ift , w ird eine H ü n d in  ftatt der 

T o c h te r  des A gam em n on  geopfert. y V e n n  aber im

4o4 D r i t t e  Periode*
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^Verfolg d e r  S a ch e  die m ythifche Erzählung Ip h ig e­

n ien  in  d e n  O lym p o s verhetzen läfst, fo  wird fie h ier 

H ach d e r  H albinfel T au ris  v e rp fia n it, um dafelbft e in e  

P r ie fte r in  der Artem is zu  feyn. K einer der G riechen 

w u fste  ihr Schickfal, un d Oreftes glaubte, fie fei in Au-s 

l i i  w irklich geopfert. A ls er h ierauf nach dem  M o rd e  

fein er M utter vo n  d e n E rin n y e n  überall um hergetrieben 

W u rd e , fo  kam  er n ach  T a u r is , um dort die B ild fäu le  

d e r A rtem is z u  en tw en d en  u n d nach A ttika zu bringen^ 

E r  w ird  erg riffe n  u n d fo ll als O pfer b luten. A u f  einm al 

en td e ck t fich ’ s n u n , dafs die P riefterin, d ie  ihn o p fern  

f o l l , fein e S ch w efter ift. Iphigen ia rettet den O reftes, 

fa m t feinem  grofsmuthigen Gefährten PyJadet, verhilft 

ihn en  zu d er B ild fäu le  der A rtem is und .flieht mit ihnen 

n ach  G riechenland. Selb ft zu T au ris  hat f ic h , un ge­

achtet der zahllofen  O p fer, d ie  un ter ihren  H änden blu­

te te n , ihr fanftes H erz nicht abgehärtet. D ie L ieb e  

z u r  M enfchh eit u n d  die Z ärtlichkeit gegen  ihren B ru d er 

b le ib e n  auch h ier H auptzüge ihres Charakters. D ie  

F reun dfch aft des O reftes und P y la d e s , die fich hier ins 

fch ö n ften  Lichte zeigt, ift bezaubernd. * )

5 i i

R h e f o s ,  d ie  T ro jc in e r in n e n , d ie  B a k ch a n tin n e n , die  

H e r a k lid e n , H elen a .

R h e f o s ,  der A n fü h re r  ein er T hrakifch en  M ann­

feh aft , kam  in  der N a ch t in  das T rojan ifche L ag er, um 

d en  T ro e rn  gegen  d ie  G riech en  beizuftehen. Allein

* )  Sehr m eifterhafr ift d ie B earbeitun g deflelben Stoffs vom Herrn 

von G ö th e . Sie verd ien t n icht nur dem griechifchen T ra u er- 

fpiel an die Seite  g e fe tz t z u  w e rd e n , fondern übertrift daffelbe 

noch an A nordnung und A u sfü h ru n g. —  Iphigenie auf T a u ris, 

ein  Schaufpiel in fü n f  A ufzügen « im  dritten T h e il  von G ö th e ’n* 

W e rk e n .
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auf A n trie b  der A thene w a rd  er von  O d yfleu s und 

D io m ed es unverm uthet überfallen u n d  getödtet. Die 

S ce n e  diefes Stücks ift an den M au ern  vo n  Ilion  im T r o , 

jan ifch en  Lager. W e il der ganze T o n  de£Ft?Iben m erk­

lich  vo n  der eigenth mlichen M an ier d es E uripides ab­

w e ic h t , fo haben fich einige K ritik er d a d u rch  b e w o g e n  

g e fu n d e n , es unferm  D ichter abzufprechen. * )  In 

d en  T r o j a n e r i n n e n  fpielt H ekabe die vorzü glich  fto 

R o lle . Das unter dem  N m n en  diefer F ü ritin  b e reits  

angeführte T rau er! p iel ift eine F ortfetzun g vo n  d en  

T ro e rin n e n . W e n n  die u n glückliche G atiin  des Priar 

m os dort auf der unterften Stufe des m enfch liehen E len ds, 

ih rer K ro n e  und ihrer K in d e r b e ra u b t, e rfch ein t; fo ift 

iie hier im Kreife d er Trojaneiinnen, welche die Sieg­

reichen G riechen  als Beute theilen und rnit fich fo rtzu r 

führen bereit find. Ihre T o c h te r  P o ly x en a  fin k t d e m  

A chilleu s zum  O pfer. V o n  de ml eiben L o o ie  w ird  auch 

ih r E n k e l,  A fty a n a x , getroffen . U ebrigens nehm en 

auch K affan dra und A ndrom ache feh r ein greifenden  

Antheäi an der H andlung. —  D ie  B a k c h a n t i n n e n  

nähern fich m ehr dem  la lyrifch en  D ra m a , als der T ra* 

gö d ie . D och nehm en keine Satyrn T h eil daran, auch 

ift die Sprache weniger frei und (pottend, als im Ky-i 

klop en  uniers Dichters. B a k d io s ’s A n k u n ft in T h e b e n  

und das traurige öchickial des dortigen  K ö n ig s , Pen-- 

th e u s , den M utter und Sch w eiler, vo n  ih rer B a k ch a n - 

teh w u th  gebl n d et, in  Stücken zerriilen  r m acht d ie  

F a b e l des Stücks aus. —  * * )  Die H e r  a k l i d e n  treffen 

in  vielen  P u nkten  mit den F l e h  e n d e n  des E u rip id e s

* )  M . f. H errn Proft B eck  in feiner A usgabe des Euripides XI». I I I ·  

4 4 4 . E inige haben dies Stück fog^r dem S o p h o k le s  beige- 

legc.

** )  M m  konnte dies S tü c k , fo wie die A lk e ftis , z u  der A rt Dra­

men rechnen, die man je tz t unter dem N a m e n  Schaufpiel?, ödes 

D ram en überhaupt begreift.

/
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zufammen. Euryftheus, nicht zufrieden, dafs Herakles 
durch einen grausvollen Tod von der Erde vertilgt ift, 

giebt fich Muhe, auch die Nachkommen des Heros aus­

zurotten. Daher verfolgt er fie bis nach Athen hin, wo 

Oe am Altare des Zeus Schutz und Sicherheit fachten.' 

Die Athener erbarmten fich ihrer und Euryftheus büfste 

feine iiachfucht mit dem Tode. —  Die der H e l e n a  

zu Grunde liegende Fabel entfernt fich ganz von der 
gewöhnlichen Sage, Nach derfelben kam ftatt der 

Helena eine ihr ähnliche lufiige Geftait nach Troja. 
Die wahre Helena dagegen ward faint ihrem Verführer 

nach Kanope in Aegypten verfehlagen. Hier verweilte 

fie bei’m Könige Proteus, deilen Sohn Theoklymenos 

fich nach feines Vaters Tode mit ihr zu vermahlen 

wunfehte. Allein fein Wunfch blieb ohne Erfüllung, 

weil Menelaos hier gleichfalls landete, feine vorma-, 

lige Gattin erkannte, und mit ihr nach Griechenland 

entwifchte. * )

,  5 a «

$ o n ,  d e r  r a fe n d e  H e r a k le s  u n d  E le k tr a :

J o n , ein Kind der Liebe von Apol/on und Kren fa/ 

der Tochter des Erichtheus , war unerkannt zu Delphi 

erzogen worden, Kröuia hatte unterdefs ihre Hand 
dern Xuihos gegeben, d erw egen fer.es den Athenern 
geleifteten Bestandes mit der königlichen Krone be-i 

Jfchenkt war. Die Eile war ganz glücklich, aber kinder­

los. Xuthos fand es daher für rathfam, da* Orakel 

wegen feiner Nachkommenfchaft zu befragen. Nun 

fchenkte ihm Apollon den Jon zum Sohn, allein Kreufa, 

die ihn nicht kannte, gieug damit um, ihn aus der Welt 
5gu fchaffen. Ihr Voriatz waid verra'hen, und fie foilte 

für das beabfichtigte' V e r b r e c h e n  büfsen. Allein zum

JYL f· H cydeareich’s S yftcm  der Aefthetik> I .  S. 880 .
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Glück erkannte man fich nun, und es ward von neuem 

Friede und Freundfchaft gefchloflen. —  H e r a k l e s  

war zu er ft mit Megara, der Tochter des Thebifchen 

Königs Kreon’s , verheurathet. Nachdem er bereits Va­

ter mehrerer Kinder geworden war ,  gieng er, um 

Abenteuer zu beftehen, nach A rgos, und flieg felbft in 

die Unterwelt hinunter. Da er fich auf diefe Art lange 

Zeit nicht feilen liefs , fo glaubte man, er fei nicht mehr 
am Leben. "Während deffm  entftand in Theben eine 
Empörung. Der Anftilter derfelben, L ykos, luchte 
fich auf den Thron zu fchwingen , und erreichte feinen 

Zw eck auch völlig. Allein mit eben der Graufamkeit,' 

womit er das Scepter errungen hatte, Züchte er es auch 

tu  behaupten. Alles was ihm verdächtig fchien, ward 

ein Opfer des Todes. Kein W under, wenn auch Am­
phitryon, Megara und das ganze Gefch’echt der Herar 
klid er» mit dem L e b e n  bütsen follten. A llein  fie follten 
es auch nur: denn plötzlich erfchien Herakles von neuem 

und L y k o s  fa:>k unter der Rechte des erbitterten Hel­

den. Dafür aber verfiel der Heros, durch Here’s R.a* 

che, in Raferei, worin er felbft feiner Gattin und fei-* 

nen Kindern das Leben nahm. Nachdem ,er wieder zu 

fich gekommen war, ergriff ihn die bitterfte Reue. Thei 

feus aber fuchte ihn zu beruhigen, und nahm ihn, um 

ihn zu fülmen, mit fich nach Athen hin. —  Der Stoff 
der E l e k t r a  ift mit der Fabel derChoephoren einerlei 

und nur verfchieden bearbeitet. Aufser dielen achtzehn 
voUftändigen Tragödien des Euripides hat fich auch 

noch der Anfang von einer Danae erhalten. Das faty-> 

rifcheSchaufpiel der Kyklope wird weiter unten erwähnt 
Werden. * j

*) E uripides T ragoed iae c. notis perpetuis cu ravit S a m u el M us­

grave O xoniae 1778 . IV  V o l. W iederhole u n d  m it treffli­

chen Z u fätzen  verfehen vom  Herrn P rofeffor B eck, 111 V o ­

lum , ü p f ia e  *778 —  79 . D ie X itel d er v o m  Euripides ver-
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33.
N a c h r u h t  von einigen  ä n d ern  g r iech ifch en  Trauer-

fpieldichtern.

Die tragifche Bühne der Griechen war ein fehr er* 

giebiges F eld , um Ruhm und Anfehn darauf einzuärn- 

ten. Daher gab es nicht leicht einen Dichter, der fich 

nicht auch Talente zur Tragödie zugetraut und nachΟ Ό

d ie  fe m Lorbeer getrachtet hätte. Dafs indefs fehr viele 
derfelben dieRühmlofigkeit verdienten, die ihre Namen 
vor den Augen der Nachwelt verbirgt, ift leicht zu be­

greifen. Denn nicht eile, die zu einem Epigram­

m e oder einem Liedchen Gefcliicklichkeit hatten, be­

faßen auchGeift und Odem zur Tragödie. Ihre Werke 

find daher frühzeitig vergeffen worden, und höchftens 

nur unbeträchtliche Bruehftücke und die Titel ihrer Ar- 
beiten auf unfre Zeiten gekommen. Es würde zu weit 
führen, nlle diejenigen zu nennen, welche die griechi- 
fche Tragödie verfuchten, oder den Titel ihrer Stücke 

aufzuftellen. Nur von einigen der Vorzüglicheren er­

laube man mir noch etwas Weniges! P h r y n ic h o s , 

ein Schüler des Thefpis, und Nebenbuhler des A efchy- 

los, führte, der Sage nach, die Weiberrollen auf die 

Bühne. Sein Trauerfpiel, die E r o b e r u n g  v o n  Mi» 
l e t o s ,  rührte die Zufchauer dergeftalt, dais fie beinah 
in Thränen zerließen. Der Grund davon war die leb­
hafte Schilderung der Unglücksfälle, welche die Athe­

ner hatten verhüten können. Von den Trauerfpielen 

des J o n  fagt Longinos, man könne es ihnen zum Vor­

wurf machen, dafs fie keinen Tadel verdienten. Sie 
waten fo forgfältig gearbeitet, dafs felbft das Auge des 

ftrengiten Richters keinen Flecken darin finden konnte.

fornen Trauerfpiele fin det m an in Fabricii Biblioth. graeca
II , 245.



IndefTV'ii war doch alles, was er fchrieb, nicht mit dem 

einzigen Oedipus des Sophokles zu vergleichen, weil 

er, aller feiner Mühe ungeachtet, doch nur immer die 

.Vollkommenheit des Mlttelmäisigen erreichte. A g a -  

t l i on,  der Freund des Sokrates und Euripides,, wagte 

zuerft erdichtete Stoße. Allein feine Tragödien waren 

zu voll von Aniitbefen und fymmetriich ah gern dien  en 

Verzierungen, als dafs fie einem gebildeten Gefchmack 

gefallen könnten. Ein andrer griechifcher Tragiker 
P h i l o  kl  es ,  der eine fehr grofse Anzahl von Stücken 
verfertigte, zeichnete fich durch nichts weiter, als einen, 

fehr bittern Styl aus, welcher ihm auch den Beinamen 

dir G  a 11 e zuzog. Bei aller M it te lmnfsigkeit feiner Ar- 

b< it aber konnte ihm dennoch des Athenische Volk einft, 

als Sophokles das Meifterftück der griechifchen Schau­
bühne , den Oedvpus, gegeben hatte , den Preis über 
dieft n Furften der Tragiker zugeftetvn.*) Noch fruchtbar 
rer als Philokles und nicht minder fchlecht, .war fein 
Neffe A f t y d  am as,  der an A f k l  e p ia d e s,  A p h a r -  

r us  und T h e o d e k t e s  wichtige Nebenbuhler hatte. 

Allein, fo wenig er fich zu feinem Vortheil auszeich­

nete, fo trug er gleichwohl fünfzehnmal den Preis davon. 

Auch Di o t  y f i o s  der Aeitere, König von Syrakufa, 

fiegie ei; igemal durch feine Trauerfpiele bei den öffent­
lichen Wettstreiten d> s Geiftes. Allein nicht er fowohl 
als die geiftreichen Männer an feinem Hofe, die ihm ihre 
Feile liehen, und der Name eines Königs trugen dazu 

wohl das meifte bei Denn die Menge, die über den Sieg 

entfehied, hatte Gönner, deren Leidenfchaften fie zu 

den ihrigen machte, hatte Günftiinge, deren Pnvatab- 

fichten fie unierftützte. Driher die mancherlei Ränke 

Und Ungerechtigkeiten, wel.heikh in dem Augenblicke 

der Entfcheidung am ftarkften zeigten. A u c h  der bef-

M . f  Reifen d fs  Anr.chariis nach Griechenland, ü berietzt von  

B ieiter, V I . S . 39. it.

4io Dritte Periode.
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fers, aufgeklärtere und gefchmackvollere Theil der 

Nation liefs fich nicht feiten^durch geringe Schönheiten 

in mittt'lmäfiigen Werken blenden; und der Reiz der 

Neuheit that oft mehr, als die entfchiedenfte Vollend 

düng j’chon bekannter Dichter. Wie ift es nun zu er-i 

warten, dafs man in den fpätern gefchmackloferen Zei­

ten, wo man nur mit Gelehrfamkeit zu prunken fuchtey 

immerfort der wahren Schönheit werde gehuldiget ha­

ben ? W ie ift es zu erwarten, dafs in diefen Zeiten 
Tragiker von achtem Verdienfte, die fich mit einem 
Sophokles und Euripides mellen konnten, werden auf™ 
getreten feyn? Immerhin mochte man daher im Alexann’ 

tlririifchen Zeitalter die Heben vorzüglichsten Trauer* 

fpieldichter deffelben mit dem Namen des S i e b e n g e ­

s t i r n s  zu.ehren fuchen; fie wurden dadurch nicht be£·, 

{er, fondern ihr Glanz w'ar der Schimmer diefes Ger 

ftirns gegen das allbelebende Licht der Sonne, das 
pus Sophokles CchöpieriCchen Dar Teilungen, hervor^ 
ftralte. *)

2. K o m ö  die.

A llg e m e in e  B em erk u n g en  über den G a n g  d e r  E n t w ic h v  

I m g  d es g r ie c h ifc h e n  L u fijp ie is .

Die griechifche Komödie war urfprunglich nichts 

anders, als eine öffentliche religiöfe Handlung. **) Das

Ein fehr reichhaltiges V erze ich n ils  von gtiechifchcn Tragikern, 

deren W erk e verloren gin gen , findet man in Fabricii Bibliotheca 

S'aeca II. S. 279  f.

* * )  M , f. S cb leg ci’s A ’ahandlnng vom  üfthetifchen W erth der grie- 

cbifchcn Kom ödie in der b erlin er M onatsfciirift, D ecem berftücli 

| 7? 4 · S. '  '
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Feft des Dionyfos, des Sinnbildes der Lebenskraft und 

des Genuiles, gab ihrer elften rohen Urgeftalt. das Da- 

feyn. Der Raufch der Fröhlichkeit mit heiliger Begei- 

fterung verbunden erzeugte fie: denn nach der Denk«, 

art der Griechen liebten felbft die Unfterblichen Scherz 

und Freude. Warum hatten fie daher Bedenken ge-, 

tragen, das Fröhliche mit dem Göttlichen zu vereini-j 

gen? Um welche Zeit fich die Komödie von der ilir 
verfchwiftevten Tragödie völlig trennte, ift unbekannt. 
Schon den älteften Griechen fehlte es an Nachrichten, 
um darüber Auskunft geben zu können. Selbft die Zeit­

punkte der nach und nach gemachten VerbeiTerungen 

liegen in nächtlichem Dankei. Dafs fie fich aber haupt« 

fachlich in Athen entwickelte und ihrer Vollendung  enM 

gegengieng, daran ift kein Zweifel. „D ie  Komödie ift 
ein Kind der Freude. Die Freude aber, wenn fie rein 
und fchon Ceyn foll, bedarf der Freiheit. Selbft die 
kleinfte Befchränkung ift der Freude gefährlich, raubt 

ihr ihre hohe Bedeutung und ihre Schönheit. Zwang 

der Freude ;ft immer häfslich, ein Bild der Vernichtung 

und der Schiechtheit. Kein Wunder, wenn Athen, der 

Wohnfitz der gränzenlofen Freiheit, diefe Dichtart vor-, 

züglich in ihrem SchooCe nährte, fie, die fchon ihr reli-, 

giöfer Urfprung und die Heiligkeit des Chors zur Freir 
heit er;tog und bildete. Aber bald ward aus einem 
teligiöfen Inftitute auch ein politifches, aus dem Fefte 
eine öffentliche Angelegenheit, aus der Unverletzliche 

keit des Dichters eine fymbolifche Darftellung der bür-: 

gerlichen Freiheit. Der Chor befonders deutete auf da* 

Athenifche Volk, welches in der Schönheit des Luft·· 

fpiels feine eigene Heiligkeit erblickte. Unter dem 
Deckmantel des Religion und Politik erfchlich fich die 

Kunft das, worauf fie ein ewiges Recht hat, und was 

ihr die Menfihen raubten, unbefehränkte Autonomie. 

W enn irgend etwa» in menfchlichen W erken götdich
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genannt werden kann, fo ift es die fchöne Fröhlichkeit 

und die erhabene Freiheit in den Komödien des Arifto- 

phanes. Aber wes die Freiheit der aiten griechifchen 

Kom ödie möglich machte, veraniafste und erzeugte auch 

ihre Fehler, die den Verluft ihrer Freiheit und ihrer 

Schönheit nach fich zogen/4 Ehe der griechifche Ge-; 

ich mack noch gehörig ausgebildet war, verlor fich das 

freie Komifehe in Piohhigkeit, und als die öffentliche 

Sittlichkeit verloren gieng, in Verderbtheit. Von bei-i 
dem finden wir die Belege im Ariftophanes. Dafs die 
griechifche Komödie, die zu dem ganzen Volke, nicht 

blos zu den höheren Ständen, redete, fich der Sprache 

deflelben bediente, ift nicht fehlerhaft. Denn die Freu-j 

- de ift nicht das Eigenthum der Reicheren und Gebil­

deten, fondern der ganzen Menfcxlheit. Davon waren 

nicht nur die griechifchen Komiker, fondern alle grie­

chifche Dichter fo fehr überzeugt, dafs fie ihre Schönt 
heilen felbft dem nngebildelften Verftande verftändlich 
zu machen fuchten. Die Pflicht des K om ikers aber ift 

es vorzüglich, fich nach dem Grade der Reizbarkeit 

und der Faffungskrali feines Publikums zu richten. Da­

her darf es uns auch nicht wundern, wenn uns man­

ches in den Werken des Ariftophanes in einem widri­

gen und zweideutigen Lichte erfcheint, wenn hier und 

da die Farben feiner Gemälde zu grell, und feine Bil-: 

der Karrikaturen find. „D enn um eine weniger empfäng­

liche Reizbarkeit zu beleben, werden ftärkere Reize, 

heltigere Eifchütterungen erfordert; die Widerfprüche 

und Kontrafte, überhaupt die Verhältndl'e, welche der 

ungebildete Verftand faffen foll, muffen gröber und 

fafslicher feyn. Weit weniger zu verzeihen ift es, dafs 

die griechifche Komödie gar zu bald in politische und 

perförtliche Nebenabfichten entartete. Die Satyre des 

, Ariitophaties Üt nicht feiten perfönlich und ebrn fo 

demagogifch, als die Art, mit der er den Wüiifchen
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fcnd den Launen de» Volkes fchmeichelt. Mit zügello* 

fer Freiheit fpottete man über alles, felbft das Ehrwfuv 

digfte und HeiligOe, und wer nur irgend eine Blöfse 

gab, der ward n a m e n t l i c h  dem öffentlichen Ge­

lächter ausgeftellt. Diefe Frechheit zeigte fich befon- 

ders, nachdem fich die Verfaßung des Athenifchen 

Freiftaats in eine völlige Demokratie verwandelt bette, 
und der Geift der Freiheit und Gleichheit merklicher/ 
als je in den Köpfen der Athener fpukte. Jetzt wurden 
fo gar die erften Männer im Staat, felbft die verdienft* 

volleften und unfträflichften Burger von der Geifsel der 

Komiker verunftaltet und gefchändet, * )  und man 

{trafte diefe Frechheit i.icht, indem man jene Luftigma- 

eher ah eine Art von ö f f e n t l i c h e n  C  e n f o r e n  be* 

trachtete, die dem Staate mehr wolhdiäiig als gefährlich 

werden könnten. Doch auch ohne diefe Hinficht würde 
das fuveräne Volk von Athen es nicht leicht geCtattefc 
haben, wenn die Policei es fich hätte einlallen laffen, 

idiefes Mifsbrauchs wegen die komifchen Dichter im Be- 

fitze ihres verjährten Rechts zu ftören; Denn die ge* 

meinen Athener Pahen es nicht ungern, wenn die Grofsen 

und Angefehenen eben fo mitgenommen wurden, wie 

Leute aus dem niedrigften Pöbel. Dies gehörte einmal 

zur Freiheit und Gleichheit, wovon auch der Geringfte 
zu A-then fehr hohe Begriffe hatte. Unter diefen Um- 

ftänden machten die griechifchen Komiker ihre witzige 
Laune immer mehr zum Organe eigner oder fremder 

Bosheit, wurden immer mehr die Werkzeuge der Par­
teilichkeit, Rachfucht, oder Beftechung. Dadurch 

ward die Komödie zu Achen am Ende eine wahre pri-. 
vilegirte Läfterfchule, wo Witz und Laune zur Beluftir 

gung des grofsen Haufens der Zufchauer fich alles erlau­

* )  Sokrates, der in den W olken  des A riflop b an es a u f  das fchreck« 

lichfte m itgenom m en w urde, iil davon ein B eifp ie l.
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ben durften, um Angefehene, Reiche , durch Talente 

oder Vertlienfte ausgezeichnete Männer zum P6b*4 her- 

abzuziehen, ja den Pöbel feJber zum Gegenitande .hies 

Gelächters zu machen. Indeffen machten fich doch 

nicht alle Komiker aus der Periode der alten Komödie 

der AusgeJaiFenheit und Frechheit fehuldig, fondern wir 

finden von einigen Lufifpieldichtern diefes Zeitraums 
ausdrücklich an gem erk tj dafs Fie fich keiner fchmäh- 

füchtigen Ausfälle auf angefehene und verdiente Män­
ner, keiner Angriffe auf Staatsverfaffung und Religion^ 
keiner n a m e n t l i c h e n  Aufhellung wirklicher Perio­

nen fchuldig machten. Allein diefe waren vermuthlicli 

nur Ausnahmen von der Regel, und genoffen darum 

auch lieber den Beifall und die Freundfciiaft des grofsen 

Haufens nicht. So blieb die Sache, bis die Athenifche 

Demokratie durch die Oligarchie verdrängt ward. Jetzt 

ertheilte Lajnachos ein Gefetz, dafs kein Luftfpieldich­
ter es wagen Collie, jemand namentlich auf die Bühne 
zu bringen. Dem Geietze zuwider zu handeln, war 
gefährlich: man nahm daher zu falichen Namen und 

Mafken feine Zuflucht, und that unter diefem Schilde 

allerlei Ausfälle auf wirkliche Charaktere. Hierclinch 

alfo ward dem Uebel fo wenig abgeholfen, dafs die 

Aus^elafienheit im Grunde noch gröfser wurde. Der 

Spott ward feiner, aber bitterer und nicht weniger an­
züglich. Endlich nachdem die komifche Kraft des grie-· 

chifchen Geiftes erlofchen, und aus Sittenlofigkeit Er- 

fchlaffung entftand^n war ,  nachdem die dramatifche 
Kunft, die Sprache der pbilofophirenden Poefie und 

des gefelligen Lebens, fo wie das gefellige Leben felbft, 

den liöchften Grad der Ausbildung erlangt hatte; da 
bildete fich die n e u e r e  griechifche Komödie von fein 

ber. Sie befafs alle die Schönheiten, welche der Ko­

m ödie ohne Freiheit und komifche Kraft erreichbar find: 

G razie im Styl, Humanität in den Charakteren,, An-
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muth der Diktion und Feinheit des Dialogs. Der Man­

gel der komifchen Energie ward durch tragifche Ener­

gie erfetzt und dem Trauerfpiele die fanfte Wärme der 

Leidenfchaft, welche fich oft dem tragifchen Ernfte 

nähert, fo wie der eigenthümliche Zauber der dramati- 

fchen Kunft entlehnt, vermöge welcher fie das Inter eile 

durch die leichte Entwickelung einer (chongeordneten 

vollftändigen Handlung zu fpannen weifs. DieAttifche 
Urbanität und Sprache, dieVorbilder der altenKom ödie 
und Tragödie und die Reminifcenzen der vormaligen 
Freiheit waren ihr zu ihrer. Ausbildung fehr behülflich, 

und Menander’s philofophifcher Geift brachte fie bald 

zur Vollendung. Die m or a l i f c h  e G r a z i e  war der 

Hauptcharakter diefes Dichters, und diefe war das Koch·? 

fte, was der öffentliche Gefchmack noch zu faffen verr 

mochte. *)

35.

Epicharmos, Magnes, K r a t in o s , K r a te s ,  P h e r e k r a te s ,  

E u p o lis ,  Ä r if lo p h a n e s .

Nach einer langen Kindheit erfreute fich die grie­

chifche Komödie in Sicilien eines fchnelleren Wachsy 

thums. Statt einer Sammlung von unverbundenen und 

unzufammenhängenden Auftritten führte der Philofopb 
E p i c h a r m o s  eine ordentliche Handlung ein, vers 
knüpfte alle Theile derfelben, behandelte fie in einem 

gehörigen Umfange, und brachte fie ohne Abfchweifun- 

gen bis an’s Ende. Kaum wurden feine Stücke in Grier 

chenland bekannt, als die Athener nicht nur f ie ,  fon­

dern

#) M ehrere der h ier v o rg etra g en ea Id een  v e rd a n k t d er V erfafler 

der bereits gerühm ten vortreflichcn A b h an d lu n g des H r. P ro f. 

Sch legei’s über den äfthetifchen W erth d e r  griech ifch en  K o­

m öd ie.
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$ern die K o m ö d i e  ü b e r h a u p t ,  mit Entzücken auf* 

nahmen, und ihr gleichen Schutz mit der Tragödie an­

gedeihen liefsen. M a g n e s  fuchte fie dem gemeinen 

V o lk e  durch PoIFen und Anzüglichkeiten zu empfehlen,· 

und erlangte fehr viel Beifall. In der Folge ward er 

[ittfamer und gemäfsigteri allein nun Iah man feine 

Stucke nicht mehr mit Vergnügen, Dem K r a t i n o s  

gelang die Anordnung der Fabel weniger, als die Schild 

derung der Laiter. Mit A r c h i l o c h o s ’s Bitterkeit 
und einer Kraft ohne ihres gleichen fiel er über PrivaH 
perfonen her, und zerfleifchte fie mit feiner fatyrifchen 

Geifsel. Der Charakter des K r a t e s  war Munterkeit 

und jovialifche Laune, die fich überall in feinen Einfäl­

len offenbarten, und ihnen ein eigenes lachendes Ge­

präge gaben. P h e r e k r a t e s  dagegen zeichnete fich 

durch Feinheit des Witzes aus, war, wie fein Vorgän-i 

ger, in Abficht der Erfindung glücklich, und enthielt 
fich, fo wie iener, der Perfönlichkeiten. Defto heftiger 
■waren die'Ausfälle, die [ich E u p o l i s  gegen feine 
Mitbürger erlaubte. Er fchien ganz von Kratinos’s Geift 

belebt za feyn, doch war er edler und angenehmer> als 

diefer. Sein Nachfolger A r i f t o p h a n e s  milderte oft 

die Bitterkeit des Kratinos mit Eupoüs’s Grazie. Dafs 

er ein entfchiedenes Talent für die komifche Bühne 

hatte, beweifen die von ihm noch übrigen Stücke. Un* 

gemein war fein Scharfblick und feine Darfteilungsgabe, 
unerfchöpflich fein W itz, bewundernswürdig fein T a­

lent, die Gegenftiinde feiner fatyrifchen Laune bald mit 

feinem Spotte zu ftrafen, bald mit der bitterften Lauge 

des Hohngelächters zu überfchütten, Dabei ift feine 

Sprache äufserft korrekt und klaffifcn. Um ihn nicht 

ungerecht zu beurtheilen, ura feine oft in Ausgelafien- 

heit entartende Freiheit nicht falfch zu deuten, mufs 
man mit dem ganzen Geifte der damaligen Staatsverfaf- 

fung und der unter den Athenern herrfchenden Denk-! 

Gefch, <ier Poefie a Th. p d
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art und Sittlichkeit bekannt feyn. DieTenderi2 der voai 

ihm auf unfre Zeiten gekommenen Stücke ift meiftens 

politifch. Nicht blos die Demagogen, fondern das fuve- 

räne Volk felbft fühlt die Kraft feiner Geifsel. Wenn 

er fo gar würdige Männer, wie einen Sokrates, dem 

Spotte öffentlich preisgab; wenn er die beliebteften 

Verfe eines Euripides parodirte: fo war dies nicht fo 

wohl Bosheit, als der Wunfch, durch den Kontraft des 
Ernfthaften und Komifchen, welches er hier paarte, um 

mehr zu lachen zu machen. Vielleicht war auch der 

gefährliche Sophift der Gegenftand feines Hohngelächr 

ters, und er nannte diefen Sophiften Sokrates, weil 

diefer als ein folcher verfchrien war. *) Ift dies letztere 

der Fall, fo erklären fich hieraus eine Menge auf den 

Sokrates nicht pa/Tender, wohl aber die wirklichen 
Sophil'ten treffender Züge. Ueberhaupt fchöpfte Ari- 
Itophanes, ίο wie die alte Komödie im Ganzen genom­
men, nicht aus der möglichen Welt, fondern aus der 

wirklichen. „D ie  fchlaue Politik lacht in dramatifcher 

Geftalt auf der Bühne, urtheilt mit republikanifcher 

Tollkühnheit über die geheimften Intriguen des Staats, 

belauicht die Grofsen im Volke in ihren öffentlichen 

Unternehmungen, und begleitet fie in des Privatleben 

Die alte Komödie bringt ihre Geftalt und ihre Ge fichtst 

züge auf das Theater. Lamachos mag an der Spitz© 
eines Heeres ftehen, und Kleon die oberfte Gewalt in 
den Händen haben; fie muffen fich’s gefallen laßen, 

vor dem Richterftuhle des LuftFpiels zu erfcheinen. Re-r 

ligion, Gefchmack, Regierungsform, Krieg und Frie­

den, Weltweisheit, ja fo gar die verwandte Tragödie, 

unterwirft fich der boshaften Kritik des komifchen 
Witzes. ** **)

* )  M . f. L sfiin g ’s H am burgifche Dramaturgie, i f ,  305’.

5 *) M . f. Clodius’s V erfuche aus der M eral un d L itteratu r, II , iga«  

A r i f t o p h a n e s  blühte um  die gjfte O ly m p ia d e ,42a vor C h ri-
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56.

A r iß o p h a n e s ’s  K om ödien. 

D i e  R it t e r .

Der Menge zu gefallen, war die Hauptabficht der 

griechifchen Komiker, vorzüglich’ in der erften Periode 

des Luftipiels. Daher bedienten fie fich aller nur mög­
lichen Mittel, welche zu diefem Zwecke führten. Pa-· 
rodie, Allegorie, Satyre, alles war ihnen dazu willkom­
men. Man behandelte nicht feiten die nämlichen Ge  ̂
genftände, welche den Arbeiten der Tragiker zu Grunde 

lagen: allein man behandelte fie auf eine ganz entge­

gengefetzte Weife. W ar man bei Euripides’s Niobe in 

Thränen zerfiofTen, fo lachte man bei der Niobe de* 

Ariftophanes aus vollem Hälfe. Götter und Helden 

Wurden traveftirt, und das Lächerliche erwuchs haupt-; 
fachlich aus dem Mifsverhältnifs ihrer Verkleidung ge« 
gen ihre Würde. So ward Dionyfo» in verfchiedenen 
Stücken, die feinen Namen führten, einFeiger, der fich 

durch jedes Lüftchen in Schrecken letzen liefs, und He­

rakles ein Vielfraß, dem Epicharmos alle zu feiner 

Zeit bekannten Fifch-und Mufchelarten auftifchen läfst: 
Befonders gefiel man fich auch bei allegorifchen Stoffen, 

wie bei der Schilderung des goldenen Zeitalters, defien 

Vorzüge man auf das finnlichfte auszumalen und man­
chem armen Schlucker wunfchesvverth zu machen wufste.1 
Damals, fagte man, ftröinten die Flüfie eine wohl- 

fchmeckende und nahrhafte Brühe einher. Damals ergofs 

fich der W ein, wie Regen vom Himmel; der Menfch 
fafs im Schatten fruchtbeladener Bäume, und fah gebra-

D  a

flu * . Sein G eb u rtio rt ift un b ekan n t. A riftophanis Com oediae 

e t  optimis exem plaribus erfiendatäe ftudio K , F r, Ph, Brunk» 

«Argentorati
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tene V ögel um fich her fliegen, die ihn baten, fie auf­

zunehmen. Sie wird einft wiederkehren, verficherte 
ein anderer, diefe Zeit der Glückfeligkeit, wo ich dem 

Tifche gebieten kann, fich felbft zu decken, der Flafche, 

mir Wein einzufchenken, und dem halbgebratenen Fi- 

fche, fich auf die andre Seite zu legen und fich felbft 

m itOele zu betröpfeln. * )  Dafs das gemeine Volk fich 

an dergleichen weidete, lafst fich leicht denken, und 
, diefem za gefallen liehen felbft berühmte VerfalTer ihren 

Schaufpielem die unanfiändigften Kleidungen, Gebär­
den und Ausdrucke. Sie machten nicht nur Weltweife 

und Trauerfpieldichter lächerlich, fondern verfolgten 

fich einander felbft mit Schmähungen auf der Bühne. 

So warf A/iftophanes dem Kratinos feine Liebe zum 

Wein, die Schwäche feines Verftandes, und andre dem 
Alter beiwohnende Fehler vor. Zur Piache brachteKra- 
tinos die Diebftäle feines Gegners zur Sprache, und zeig·* 
te, wie viel er dem Eupolis entwendet habe. Durch 

den Ariftophanes ward endlich das Gebiet der Komödie 

ungemein erweitert. Von Kreon befchuldigt, er habe 

fich mit Unrecht den 3STamen eines Bürgers angemafst, 

dachte er nach der deshalb vorangegangenen V erte id i­

gung auf nichts, als auf Rache. Er fchrieb daher gegen 

diefen Demagogen ein Stück voll Schmähungen und 

Galle. Als es aufgeführt werden follte, wollte niemand 
die Larve eines fo furchtbaren Mannes zeichnen, und 

kein Schaufpieler die Rolle deffelben übernehmen. Ari­
ftophanes befchmierte fich daher das Geficht mit Hefen 

und trat felber auf. Mit lautem Beifall beklatfchte die 

Menge die bittern Einfäile des Dichters gegen ihr Oberr 

haupt und die Schmähungen, womit er fie felbft übe« 

fchüttete. Der gute Erfolg diefes erften^Verfuchs be«

* )  M. Γ. Reifen, des j'jüngern fAnacharfis nach Griechenland VI.
S. 4J f..
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ftärkte-' ihn in feiner Kühnheit, und nun fuhr er fort, 

unter allegorifcher Einkleidung die wichtigften Angele«: 

genheiten des Staats zu behandeln, wobei ihm zwei 

vortrefiiche Schaufpieler, K a l l i f t r a t o s  und P h i l o -  

n i d e s ,  unterfiiitzten. Von der grofsen Menge von 

Komödien, welche die Alten dem Ariftophanes beilegen, 

und die fich über f ü n f z i g  belaufen, haben fich nur 

noch e i 1 f erhalten. D i e R i 11 e r find unter diefen für 

uns und unfre Zeiten am merkwürdig ften und interefc 
fanteften. *') Das W efen diefes Stücks, das in das fie-: 
bente Jahr des Peloponnefifchen Kriegs fällt, ruht ganz 

auf dem Charakter des K le  on, der damals am Ruder 

des Athenifcben Staats fafs. Durch mannichfahige Kunft~ 

griffe, durch eine ftarke Stimme von einem rechierifchen 

Anftande begleitet, durch eine aufserordentliche Hef-. 

tigkeit, und durch eine trotzige Zuverficht auf fein Ver- 

idienft hatte fich diefer die Gunft des Pöbels erworben, 
und v o t l  einem Lederhändler zur Würde eines Dema­
gogen emporgefclvwungen. Vergebens hafsten ihn die 
Edleren im Volk, die Ritter, die nach Solon’s Einrich·· 

tung den zweiten Rang im Staate hatten. Seine fchlaue 

Kabale, gehüllt in das Gewand der UnCchuld und der 

Vaterlandsliebe, verlachte fie, und fein fchnell verbrei­

teter Ruhm unterdrückte die um ihn her aufblühenden 

.Verdienfte durch einen eiferfüchtigen Schatten. Er ver-, 

ftärkte feine Partei durch die Erhöhung des Soldes, der 
von der Republik zur Unterhaltung der Richter ausge-i 
fetzt war, unci mifsbrauchte mit heuchlerifcher DemulK 

die Religion feines V olks, indem er fich immerfort auf 

die Orakel eines Gottes berief,, der feit vielen Jahren 

im Solde der Politik ftand. Hierauf fich verlaJTend, und 

beraufcht von feiner vermeinten Gröfse, wagte er eine

.  * )  M . f. A ttifches M ufeum  2ten Bandes I . H eft, der eine m cifter-

hafte  U eberfetzung von den R ittern  des Ariftophanes durch 

Wieland enthalt.



unbefonnene Unternehmung, welche die Klugheit vei* 

werfen mufsfe, die aber donnoch durch günfiige Um* 

ftändemit einem glücklichen Erfolge gekr önt ward. De? 

Krieg ward für die Athener vorteilhaft, und die Lake­

dämonier ftanden in Gefahr, einen Theil ihres Heers zu 

verlieren. Sie fchickten daher eine Gefandikhafi nach 

Athen, liefsen fehr annehmliche Friedensvor fcbläge thun, 

und ein Bündnifs anbieten. Allein Kreon widerfetzte 
fich aus allen Kräften dem vorgefehlagenen Bündnifl’e. 
Nun bot Sparta alle Kräfte auf, um den Stola der fiebern. 
Ueberwindtr zu züchtigen. Athen ermüdete jetzt unter 

der befchwerlichen V erteidigung von Pylos und bereute 

die vemacbläfligten Vortheile. Um die verdienten Vor* 

würfe von fich abzulehnen, machte Kreon den Muth 

und die Klugheit des Nikias und Demofthenes verdäch­

tig, welche Pylos verteidigen und Sphakteria erobern 
iollten. 3a er vermafs iich ϊο gar, allein an der Spitze 
eines Heer* binnen zwanzig Tagen die Intel zu ero«? 

bern, und die Lakedämonier in Ketten dem Volke za 

überliefern. Das Volk und Nikias hiehen ihn bei'm 

W orte: lang fuchte er durch fcblaue Wendungen zu 

entkommen, endlich aber mufste er fich doch entfchliei 

fien, an der Spitze eines Heeres abzureifen. Demoft­

henes, der bei ihm war, gewann durch eine Kriegslift 
einen entfeheidenden Vortheil über die Lakedämonier. 
Sphakteria ward erobert, Kleon vergafs der Dankbar^ 

keit, und eignete fich den glücklichen Ausgang der Sache 
allein zu. Triumphirend und mitLorbeern umwunden, 

kehrte er nach Athen zurück, und hing die Schilder der 

Ueberwundenen zum Zeichen des Siegs in den T e m ­

peln auf. Durch dies alles machte er den Hafs der 
Edlen nur noch reger, die er bei jeder Gelegenheit zu 

dem ütigen fuchte. Auf diefen Hafs nun gründet fich 
die Fabel, welche den Rittern des Ariftophanes zu Qrun- 

4e liegt. Kleon ift der Held des Stucks, und die Rittes

4as D r i t t e  Periode»
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machen den Chor aus. Der Charakter des Volks, fein 
V erh ä ltn ifs  mit Lakedämon, die Gefchichte des Streiti­

gen Oberbefehls, die geheimen Anekdoten der Grofsen> 

die Sitten und Denkart des Kleon undNikias, und eine 

bittre Satyre wider die öffentliche Verfaflung ift in den 

Plan hineingeflochten. Das Volk, das unter dem Na-« 

ipen D e m o s  kenntlich genug ift, um bei’m erft.en Blick 
bekannt zu feyn, wird als ein alter milzfüchtiger Greis in 

feiner zweiten Kindheit gefchildert. Es ift ungeftalt an 
Geift und Körper, blödsinnig und fchwelgerifch, wird 
aber doch am Ende zur beichämenden ErkenntniCs feiner 

Thorheiten gebracht. Kleon ift nicht der glorreiche 

g r ö b e r e r  von Sphakteria, fondern ein fchlauer Böfe- 

wicht, ein paphlpgonifcher Gärber, der fich in die Fa«· 

jnilie des Demos einfchleicht, unter der Maike des Ge­

nies tiefe UnwifTenheit verbargt, die GeheimnilTe des 

Staats ausfpäht, ihm treue Bedienten verdächtig macht, 
Religion und Orakel des Apollon entheiligt, oder- zu 
feinen ichlauen Ablichten missbraucht, tich heim lich mit 
dem Erbfeinde des Volks verfteht, und den T od  ichon 

zehnmal verdient hat. Sein Glück ift der Ruin der 

Familie, fein Tod das einzige M itte le in  Haus zu beru­

higen, in welchem er Tyran w:ar. *) Um den Kleon noch 

tiefer herabzufetzen, giebtihm der Dichter einen Neben­
buhler aus den Hefen des Volks, einen Wurfthändler, 

der die zweite Rolle fpielt. Je abfcheulicher diefer 
Agorakritos ift —* das ift fein Name — defto mehr 

wächft der Unwille des Zufcliauers und Lefers gegen 

idie Hauptrolle der Fabel. Demofthenes und Nikias 

ftellt der Dichter als zw ei unglückliche Knechte des De-, 

mos auf, welche die Opfer der Wuth des paphlagoni- 

fchen Sklaven- werden. D er Chor hat endlich den Auf­
trag , den Unwillen der Edleren im Staate gegen die

* )  M an vergleiche Brum cy T h c a tr c  des G recs V *  436, C lo d iu s s .

V erfu ch e  S . 18 5 ,
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immSfsige Gewalt des Kleon zu äufsern. Aus diefeß 

kurzen Gemälden der handelnden Perfonen diefes Luft- 

fpipls kann man fchon auf das Intereffe des Ganzen 
ichliefsen. Die Scene fpielt vor dem Haufe des alten 

Demos. Sie beginnt mit einer luftigen Unterhaltung 

des Demofthenes und Nikias. Von den Sehlägen des 

wüihenden Kieon wund,  enteilen fie dem Haufe, und 
verfluchen d*n neuangekaul'ten Fremdling , der fich zu 
ihrem Verderben in das Haus gefchlichen habe. End-i 
lieh eot!chliefsen fie fich zur Flu cm, nachdem fie fich 
durch mancherlei komifche Wendungen das Ge'tändnifs 

ihres Vorfalzes abgelockt haben. D e m o f t h e n e s  

fchiidert hierauf, indem er fich nach den Zufchauen* 

yvendet, den D e m o s  mit folgenden Zügen j

U ns beiden ward ein ziem lich  feltfam er 

Patron zu  T h e i l , ein fauertöpfiCcher,

H eifsgrä tget A lfin n , der fich m it Bohnen fü ttert,

V ie l G alle  m ach t, und etwas ü bel h ört,

K u rz , ein gewifler D e m o s  aus dem  P n y x ,* )

Ein grillichter, griesgräm ger alter K a u z .

A m  letzten N eum on d kau fte diefer H err  

Sich einen Sklaven, einen Gärberburfchen * )

A u s Paphlagonien, aber den durchtrieben # «} 

ßoshaftften Buben in der weiten W elt,

D e r , weil er flugs des A lten fchw ache Seite 

W e g h a tte , fich durch L eck en , Schwänzeln, Schm eicheln

* )  D en  P la t z , wo die Volksverfam m lung gehalten w urde, nan n te 

m an Pnyx. Da fich nun das Athenifche V o lk  hier feh r g e rn  

au fh ie lt, fo läfst der D ichter es daher abftammen,

V) K leon , eines G ärbers Sohn, war vor der ' E poche fe in e r  G rö fse  

entw eder gleichfalls G ärber, oder wenigikns L e d e rh ä n d le r. Zum, 

Paphlagonier m acht ihn der Dichter, weil d ie S k la v e n  aus Paphla- 

gonien in A b fich t ihres Veritandes und ih rer S itte n  fehr vcrru~ 

f?n  waren,
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U nd k le in e  L ed erfch n itzel, die er zum  G efchen k 

Ihm  b ra ch te , bald in G n n il bei ihm zu  fetzen»

U n d  feiner ganz /ich zu bem eiftern  wufste.

D a  hiefs c s : lieber D e m o s , geh  in 's B ad;

D u  ha ft nun dein T riob o io n  verdient, * )

Lais es d a b e i! N im m  einen Biffen zu  d ir, ichlürf*

Ein Brühchen, lafs dir was belieben. Soll ich dir 

D ein  A bendeffeiv bringen ? —  A lles, was 

W ir ändern dann bereitet haben, fchnappt 

D e r  P aph lagon ier w e g , und macht bei’m Herrn 

Steh ein V erd ien ft daraus. Erft neulich , da ich ihm  

Z u  Pylos ein Lakonfches Backwerk backe, kom m t 

D e r  Buhe .nicht um m ich herum gefchlichen,

R eifst m ir den K uchen aus der H and und fetzt ihn»

A ls felbftgem acht, ihm  v o r !  U ns aber jagt er w ega 

U n d  will n icht leiden, dais ein anderer,

A ls er, den H errn  b e i TifcVi bediene, fondetn fteht 

M it feinen R iem en hinter ihm  und peitfeht 

D ie  L e u te , die was vorzutragen haben, fo rt.

A u ch  fingt er ihm O rakel, und nun träum t 

D em  A lten  im m er von Sybyllen. Jener 

H in gegen , da er fieht, dafs diefe D in ge 

D en blöden G ra u k o p f ganz zum  K in de machen*

T r e ib t  nun fein W efen ungeftört, und läfst 

Im  ganzen Haufe niem and ungehudelt;

N ic h t einer ift vor fein er Läfterzunge

* )  M üßigga n g  und Staatsangelegenheiten gingen dem  Athene» 

über alles. D aher en tzog fich  felbft der H andarbeiter gern fe i. 

nen häuslichen G efch ä ften , w odurch er fich fein Brod erwarb, 

und fafs zu  G eric h t, w o zu  es in dem fo procefsfüchtigen A th en  

niemals an G eleg en h eit feh lte . D ie  Entfchadigung dafür war 

für jede Sitzung drei O b o le n , oder eine h albe Drachme. D ie 

Anzahl der R ichter in allen  D ikaftcrien b e lie f fich gewöhnlich 
a u t fün f bis fechs taufend K o p fe,
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U n d  feinen  L ü gen  ficher. Im m er fühlen wir 

D ie  Peitfche a u f dem  R ücken —  immer laufe 

D e r  Paphlagonier hinter dem G efinde her,

V erla n gt bald dies» bald das, und angftigt fie,

U m  ihnen Gaben abzupreilen. „ S e h t  ihr da 

D en  Hylas, fpricht er, wie erbärm lich er 

Bios au f mein W ort gegeifselt wird ? L afst }s e u c k  

Z u r Warnung dienen, od er rech net drauf,

Ih r feid verloren!“  und fo  geben  Iwir 

Ihm  alles hin ; wo n ich t, fo müflen wir’s  

D em  A lten  achtfach m it der H aut bezahlen.

(zu  N ik ia s )

U nd nun, mein L ie b e t!  b is  uns un/re Köpfe 
Zufam m en ilecken , um  ein M itte l auszufinnen,

W ie  und durch w en uns noch zu  helfen fei.

$Tikias fchlägt nochmals die ¥Vucht vor. Allein De-, 
mofthenes orwiedert: wie ift dies möglich ? W er kann 

vor dem Paphlagonier etwas verborgen halten? Nun 

wählt Nikias den Tod, und will fich mit Stier blut ver­

giften. Statt des Blutes aber bringt Demofthenes den 

W ein in Vorfchlag. Von diefem begeiftert, fagt er, 

er [innen wir vielleicht ein Mittel zu un fr er Rettung. Und 

nun wird befchloiTen, dem Paphlagonier einen Krug 
mit Wein zu entwenden Nikias fuhrt den Entfchlufi 

aus, und ruft, indem er zurückkommt:

W ie  g lü ck lich , dafe ich  nicht a u f frifcher T h * t  

Ertappt w ard!

Demofihencs. \

S a g ’,  was m acht der Paphlagonier ?

N ik ia s .

M it konfiieirten K uchen vollgepfropft

|!is an die K eh le , liegt der S ch äk er ftark b era u fch t

A u f  Lederpolftern, reckt die ßein ’ empor, u n d  fchn areh t.’
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Demoßbenes.

Kur» h u rtig  e in gefchenkt bis obenanί

A ’ikias.

E rft einen Opferguis dem  guten D ä m o n !

Dann einen tüchtigen  Z u g  dem  G en iu *

D es Pram ner -  W eins * )  z u  Ehren l  

Oemoßhtnes.

Ö  guter D äm on , d e jn  ift diefer Einfall|

N ic h t m ein 1 * * )

N i k i  AS,

Sag an, ich  b itte  d ich, was ift’e ?

Demoßbents.

Schleich eilends w ieder dich  hinein und ftiehi 

D em  Paphiagonier, eh  er  aufwacht, fein 

O rake!bu ch ?

N ik ia s .

D as war’ es alfo, was ein D äm on

D ir  eingeblafen i Ich  fu rch t’,  es  war ein  böfer 1

Das Orakelbuch wird geholt. Demofthenes trinkt fich 

m it  j e d e m  Zage weifer. Er blättert und findet zuletzt 

ein enifcheidendes Orakel vom Kleon. Begeiftert ruft
er aas:

H ier fteh t’e gefchrieben, was den ßubei^

Z u  G ru n d e  richten w ird.

ftikiai.
U nd was denn ?

* )  P r a m n e r - W e i n  w ar e in  guter W ein  aus der G egen d  von

Smyrna.

* * }  *n diefen A u sr u f b richt D em ofthenes w ie b egeiftert aus, nach­

dem  er einen Becher g e le e rt hat*



Demoßbenes.

W a s ? D a fteht’s m it dürren W orten, das O ra k el fagty 

w erd’ ein W e  r r I g h ä n d 1 e r den G e fc h ä fte n  

D e r  Stadt fich unterziehn,,

Nikias.

Ein H ä n d l e r  allo, und wer dann?

Demoßbenes.

D er zw eite wird’ ein S c h a f e h ä n d l e r  feya%

N ik ia s .

D as wären nun zw e i H ändler, und was fo ll 

A u s  diefem  werden ?

Demoßhenes.

Regieren foll er und dies zw ar

So lang, bis datslein ärgrer Schelm , als er,

G eb o ren  w ird, dann mag er vor die H u n d e geh n !

D enn nach ihm  kom m t der paphlagonfche L e d t r h ' i n d l e s j  

E in  M ann m it langen Fingern und der D onnerftim m e 

V o n  einem  Scharlatan.

Nikias;

D as Schick/äl will demnach,

D e r Scbafehdndler foll von einem  L ed erh ä n d ief 

G efchlach tet werden ?

Demoßbenes.

O h n e G nade ί

N ik ia s .

So  erbarm* es G o tt !

W o  nehm en wir noch einen Händler hety 

D e r  diefen ftiirze ?

Demoßhents.

Es giebt noch einen, der,

D e r  gar ein trefliches G ew e rb e treibt.

42$ D r i t t e  Periode.
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Niklas.

Ic h  b it te  d ich, wer iiljdas ?

Demeßbenes.'

( emphatifch)  Ein Blutw urfihandler wird ihn ftü rzen l

„W ohlan, ruftNikias aus, lafs uns diefen vomScbick- 

fal beftimmten Sterblichen auffuchen, und ihn zu feinem 
grofsen Amte f e i e r l i c h  vorbereiten.“  Noch hat er diefe 
W orte nicht geendigt, fo tritt ein Mann von diefer Art 
auf die Bühne. Mau begrüist ihn mit fpottender Ehr­
f u r c h t ,  um Ihn zum Nebenbuhler des Tyrannen einzu- 

weihea. ,, Weg mit der Fleifchbank, fagt Demofthenes 

zu i h m , bete die Erd’ und die Götter an, denn du bift 

zu etwas Grofsen auserkohren. Jetzt bift du noch 

nichts, doch morgen bift du alles. Dann wirft du den 

Senat mit Füfsen treten, die Feldherren krumm und 
lahm fchlagen, und urigeftraft im Prytaneion Unzucht 
treiben. Der Wurfthandlex traut [ ic h 1 s nicht z u ,  dafs 
er ein fo wichtiger Staatsmann werden könne. De- 

mofthm es macht ihm daher Muth, indem er lagt;

E i w a s! Ein M ann, wie du,

W as follte der fich felbft n icht zutraun dürfen ?

Bald m ufs ich  d en k en , du feyfl dir m ehr b ew u ß t.

A ls  m an dir anfieht. So llteil du vielleicht 

A u s gu tem  Haufe feyn ?

Wurßbandler.

B ei G o tt , aus" einem

D er a lle rfc h le c h ie ile n !

Osfttcßhtfifts*

O  d e ilo  befler 

F ü r  dich! Da haft du einen  grofsefi V orfprung,

V m  deinen W eg im  Stsat machen«
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Wurßbandltr.
.A b e f

B e d e n k e ,. dais ich  in der S ch u le 'n ich ts  

G elern t hab’, als ein w enig Iefen> und 

A u ch  dieles fch lech t genug.

Demoßhentt.

D ie s  einz’ge k ö n n te  atlenfali#

D ir  fchaden, dafs du lefen kannft, wie fchlecht 

Es immer fei. D e m a g o g i e ,  m ein Freund«

Ift keine Sache m ehr Für einen M ann 

V o n  Sitten und E rz ie h u n g ; U n geleh rte 

U nd un gezogn e L eu te  ichicken ilch  dazu  

A m  ailerbeüeo. W eigre dich daher 

N ich t länger, dem  B e ru f z u  fo lgen , den 

D ie  G ü tter dir durch das O ra k el fenden»

W urßk'öndler»

W as]lagt denn das O rakel?

Demoßbcnes.

O  fehr fchöne Sachen»

W iew ohl ein wenig bunt und rathfelhaft.

(E r  lieft aus dem  Orakel buche)

„D en n  fo bald der krum m lchnabiichte Lcderadler m it feinen  

jiStarker. K innbacken den dum m en b luttrin ken den  D rachen e i ·

fafst hat,

„W ir d  die G ärberlauge der Paphlagonen verd erb en ,

M G rofsen T riu m p h  hingegen ein G ctt den K aldaunen verkS ufer* 

„ S c h e n k e n , w ofern fie n icht felbft den H an del mit W ürften  ih m

vorziehn.

Hierauf wird das Orakel gedeutet und der bluttrin- 

kende Drache voa einer Blutwurft erklärt. D er Wurft- 

liandler fieht es ein, dafs er gemeint fei, und kann fich 

doch nicht genug wundern, wie er dazu taugen könne,
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die Gefchäfte des D i mos zu beforgen. Deraoftbene* 
fpricht ihm wieder Muth ein:

D ie  leich tile  Sache von der W e it ! W as du 

Bisher gcthan, das th u fl du fe r n e r , hackeft 

Und  rühre fl die G efch ä fte  durcheinander,

A ls  o b  es W urftgut wäre ; und bei'm  D em os imtfie*

I n G u r .il zu  feyn , b e d a rf es n ic h ts , als ihm  

R ech t füfse W örtchen in den M und zu  ftreichen .

A u ch  haft d u  ]edes andre dem agogifche 

E rfo rd ern ifs , d ie ungeheure Sim m e,

D ie  Schelm erei von H aus  aus, und die  Kräm erkniffe,

Zudem  find die O r a k e l ,  felbft das P y th ifch e,

Ja offenbar für d ich. —  G e h  a lfo , kränze d ich ,

U n d  opfre dem  ICoalemos, * )  damit 

D u  über diefen M enfchen M eifler w erdeft.

Nunmehr eilt die Handlung ihrer AuRofuIig entgas 
gen. K leon, vom Raufch erwacht, tritt auf clie Bührte 

ünd erhebt ein rafendes Gefchrei. Er findet die beiden, 

Yerfchwornen bei dem chdkedonifchen Pocal. ,,lhr feicf 

Aufruhrer, ruft er Aus : das Gefäfs, aus dem ihr trinkt»; 

zeigt ein geheimes Verftändnifs mit Chalkedon an.“  D er 

Wurfthändler entflieht, und die Ritter eilen dem D ei 

mofthenes zu Hfdfe. ,,T öd tet, tödtet den Betrüger,' 
den Aufwiegler, den Abfchaum der BosheitJ erfehallt 

es von alleri Seiten. Umfoiift ruft Kleon die durch er­

höhten Sold für ihn eingenommenen Richter zu Hülfe. 

Sie wagen es nicht fich feiner anzunehmen. Nun tritt 

auch der Wurfthändler wieder auf die Bühne and lagt 

zu  Kleon?

* )  K oaletnos, ein H a lb g o tt, wahrfeheinlieh von  Ariftophanes eige­

n e r  Erfindung, ift dAs G e n ie  der D um m heit.
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W en n ’ s a u f ’s Sch reien  ankom m t, foilft du bald d ie Flucht’ ergrei­

fen m üden i

Oer Chor zum V/urßbandler.

Siegteft du auch nur im S ch reien , Co verd ien ft du  ein T rium ph­

lie d ,

Siegft du gar in U n verfch äm th eit, h a ! fo  ift der K u c h en  unCer j

Jetzt fängt der poiTierliclirte Zweikampf der beiden 
Haupthelden des Stucks an. Sie rühmen fich beide wett­
eifernd ihrer Piänke und Bosheit, wie man fich fonft 

feiner Yerdienfte wegen über einander zu erheben pflegt, 

und machen fich durch Verbrechen den Rang ftreitig. 

Endlich da fie unter einander nicht einig werden kön­

nen, gehen fie beide ab, um ihre Sache beim Senate 

vorzutragen. Das Theater wird dadurch leer, und der 
Dichter benutzt diefe Gelegenheit, um mit dem Publi­
kum, ohne Allegorie über den lierrfcbenden Gefcbmack 
und die Wankelmuth des Volks in feinem Urtheile über 

die komifche Buhne zu rechten. Hierauf folgt ein 

Chorgefang zum Ruhme der alten fiegreichen Athener* 

und ein Lob der Putter und ihrer ftreitbarenRoiTe. Wäh­

rend de/Ten kommt der Wurfthändler fiegreich und froh­

lockend aus dem Senate zurück, und erzählt dem Zu­

hörer feine Thaten.

I c h  hab’ euch hürensw ertheD lnge zu  berichten»

A ls  er von  hinnen w eg lie f, folgt’ ic h , wie ihr wifst*

Ihm  a u f der Ferfe n a c h , wiewohl er fchon

D en  Vorfprung vor m ir hatte. Wie ich nun

ß e i ’m  Rathhaus ankam , h ö rt’ ich ihn bereits

M it einer Stimm’, als fchlüg’ der Donner krachead  ein»

D is  ungeheuerften Befchuldigungen 

W ie  Felfentrüm m er a u f d ie biedero Ritter 

H erun terw erfen ,  w eil f i e ,  w ie er vorgab, ’



S ich  a lle  gegen  den  Staat verfchw oren hätten.

D as w u fst’ ec nun dem R athe fo begreiflich 

Z u  m achen ,  dais die L e u te  von feinen Lügen 

Z u feh en d s fchwollen ,  und G e lich te r  fchnitten,

A ls  ob fie S e n f gegeiTen hätten. Ich ,

Sobald ich m e r k te , dafs er Eingang fand,

U nd dafe der Rath durch  feine G au klerk ünfte 

S ich  täufchen lie fs , o !  (fprach ich bei mir felbft)

Ih r G ö tte r  aller S c h u r k e n , Ränkefchm iede,

S ch alk sn a rren , S c h ä k er, Einfaltspinfel, und o  du«

O  M a r k t ,  w o ich  vom  K nabenalter an 

Z u m  M anne, der ich  b in ,  geb ild et  w urde,

Jetzt leiht m it eine  fertge  Z u n g e , freche Stiraf  

U nd unverfchäm te Stim m e i —  W ie ich dies 

S o  b ei m ir felb er d e n k e , läfst ein Pflaftettretöt 

Z u  m einer R echten  ein lautes O m en ftreichen»

Gleich fiel ich auf mein Knie -und küfste

D ie  E rd e , *) ftiefs dann m it dem  H intern vor die T h i i i

D e r  S c h ra n k e n , dais fie aufip ran g, dtang hinein,

U n d  fchr/e aus vollem  H älfe : „ G u te  Z eitu n g ,

H oched let  R ath.' Ich e i l te ,  um  der I rr te  

Z u  fe y n , der E uch die froh e Botfchaft bringt ;

Seitdem  es K rieg  ift, find d ie A p h y e n * * )

N o c h  n ie fo  guten K a u fs , wie je tz t, gew efen/4 

A u f  einm al klaren fich alle G eflehter auf,

U nd fü r die g u te  N a ch rich t wird ein K ranz

M ir zu erk aa n t. N un  geb’ ic h  ihnen m it d e r M in e

*) Um e in  gutes V o rzeich en  fich  au f der S telle  zu zu eig« en  u n i  

den G öttern  dafür zu  d a n k e n , fiel man a u f die K n ie  und ktifste 

die Erde,

" )  Aphyen waren k le in e  S e e fiich e , aber w elche A rt  derfelben, läist 

i c h  nicht beftim m en. W a hrfch ein lich  gebürten  fie zu d en  Sar­

d e llen  oder Grundeln.

Cefch. der Poefie 2. Th. £  ©
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D es M y fta g o g e n , der das U nausfpr^chliche 

U n s  offen b art, den R a th : flugs alle SehiiiTeln 

B e i allen T ö p fe rn  in Befchlag zu  nehmen»

U m  eine d ifto  gröfsre M en ge Ap'^yen 

U m  einen O b olos erfrehn zu  k ö n n e n ;

U n d  alle klatfchen laut mir Beifall zu *

U n d  ftaunen mich aus grofsen A u gen  an*

K aum  merkte dies d er P aphlagonler,

D e r  fehr wohl w eifs , w om it man den Prytanea 

A m  b iftsn  ftch em pfehlen kann, fo  fchlug 

E r v o r ,  der angefagten glücklichen  

Ereignifs halben eine H ekatom be 

D e r  G öttin  darzubringen. A lsbald n ic k te  

D e r  Rath a u f  feine Seite wieder hin.

I c h ,  um  den S ie g  mir n icht durch O chfenfiäden

E n tziehn  z u  la ffen , überb ot ihn au f

D e r  Stelle m it zw eihundert O ch fen  und

V erm ah n te i ie ,  noch obendrei der A rtem is

Zw eitaufend Z iegen  z u  geloben , wenn

D ie  A lfen m orgen das H u n d ert um  acht P fen n ige

Z u  haben wären. A lsbald drehte ftch

D er Rath mit langen Hälfen gegen  m ich j

E r aber iland verblüfft und w ufste fich  n icht m ehr

Z u  h elfen  , urid Rathsherrn un d T rabanten  zo g en  ihm

Im  allgem einen Aufftand m it ftch fort/

Inftändig bat er f ie , nur einen A ugenblick 

Zuäjbleiben, bis man w iifste , was der H erold  

Z u  fagen h ä tte , der von Lakedämon 

M it einem  Ftiedcnsantrag angekotnmen fei i 

U m fonft* Sie riefen all’ aus e i n e m  M u n d e:

W as ? einen Friedensantrag ? Närrfcher M en fch  Ϊ 

J e t z t ,  da fie w iffen , dafs die Aphyen 

S o  w ohlfeil bei ans find ? W ir brauchen n u n

4^4 Dr i t t e  Periode.
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D en F ried en  n ieh r., der Krieg mag feinen W eg 

G e m ä c h lic h  fortgehn J Und nun fchrieen fie,

D ie  S itz u n g  follte aufgehoben fe y n , und fprangeä 

V o n  allen Seiten über die Schranken weg.

Ich /auf’ indefs dem  M arkte z u ,  k a u f ’ allen 

Koriander und S ch n ittlau ch , den ich fan d , zufamm eiij 

U nd tfieiie ihn dfen A rm en gratis aus,

U m  ihre A phyen dam it zu  würzen*

D afü r erhoben fie  m ich  ab*r auch 

Bis, in d en  H im m e l, und das Bravorufen nahm  

K e in  E n d e. K u rz  i c h ,  w ie ihr m ich  hier fehtj 

Jch bracht’ euch m it acht Pfennig K oriander 

D en ganzen Rath a u f  m eine Seite*

Der D e h io s , Von dem Lärme der beiden iiebeü·· 

buhler h erb eigezo gen , kom m t nun felbft zum Vörffchein* 
A lle  VorÜ tellungen, alle PJinke vermögen ihn nicht ge- . 
gen  den  ·ννιΐΓ(ιΙν3η&1βΓ zu lieh ein . V o n  allen Seiten 
re g n e n  V o rw ü rfe  auf ihn h e rn ied e r, nnd der D em os 

g ie b t feinem  G e g n e r Beifall. Der Warfthändler bevveift, 

dafs K  leon nur darum die Schilde der Lake da monier in 

den Tempeln aufgehangen h a b e , um dam it Athen im  

T u m u lte  zu bew affn en . A uch  verfpricht er dem  D em os, 

tim ihn n och  m ehr zu g e w in n e n , G efchen ke. U e b e r 

diefe G rofsm uth aufser lieh  nim m t der D em os dem  

K le o n  d en  R in g  vom  F in g e r , u n d  m it dem felben das 

äufsere K en n zeich en  fein es Siandes. D ie  letzte Zuflucht 

des fchlauen T y ra n n e n  find nun O ra k el. E r fücht 

alles auf, w a s dem V o lk e  der A th en er fchtn. ioheln 

kann: allein  vergebens^ S e in  G egn er übertrifft ihn an 

Ränken und KunftgriiFen. U m fonft w ird  von dem ge­

fallenen Demagogen eine gan ze KiPte voll G ötterfp rüch e 

auf die  Bühne gebracht. D e r  Blutw urfthändler deutet 

alle O rakel auf fich, die K le o n  als auf ihn gehend aus« 

JE e &
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legt. Auch das Verfprechen grofser Gefchenke vrill dem 

Letzteren nichts helfen; er wird hinter die Scene ge· 

fchleppt, w obei er ausruft:

G e h a b  dich w ohl, m ein K ra n z, ich ich ei d t  m ich  

N ic h t gern von dir ! Dich wird ein andrer tragen ,

Zw ar nicht ein grö'fsrer D ie b ,  doch  g lü c k lich e r, als i c h . '

A u f  die Frage des Demos an den n euen  Dernago^ 
g e n , w ie  er den P a p h la g o n ie r, w e g e n  des vielen  v o n  

ihm verübten Unheils b eitrafen  W o lle , v erle tzt er :

H ärter n icht > als dafs er m ein 

E hm alig H andw erk treibe, vor den T h o r en  W ü rfle ,

A u s  llu n d eü eifch  und Eielsfleifch gehackt,

V e r k a u fe , fich im Raufch m it GafTendirnen za n k e ,

U n d  W affer aus den Badewannen w in k e!

D er Demos findet diefe Strafe gerecht und fchliefsi 

das ganze Stück mit den W orten:

y Demos.

G a r  rich tig  hart d u ,  was er werth i f t ,  ausgedacht.

D ich  aber r u f ’ ich nun i n s  Prytaneion, aa 

D en P la tz , den diefer G algenvogel einnahm .

Em pfange diefes grüne K le id , und fo lge mir l 

Ih n  aber führe jem and fo r t ,  dahin,

W o  er zu r L u ft  der Frem den, die er fonft 

M ilsh a n d elte ,  fein neues Handwerk treibe 1 #)

* )  U m  dem  L efer, einen recht anfchaulichen Begri/F von  dem  G e if t e  

un d der M anier des Ariftophanes z» g e b e n , haben w ir den  In­

halt der R itter etwas w eitlä u figer auseinandergefetzt, w obei wir 

hauptfächlich  dem gefchm ackvollen Aüszuge d es verew igten  C lo ­

dius gefolgt find. D ie  eingewebte m ufterhafte U eb erfetzu n g  ift 

von  W ieland. M öch te doch der Schutzgott d e r  fchö'nen L itte* 

ratur dielen vortrefflich«» M ann noch lang e rh a lte n , um uns auch
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37.
D ie Acharnev, dfc tVefpen, der Friedev

Auch in den A c h a r n e r n  werden die GeheimniiFe 

der Politik entfaltet, und durch muthwillige Anfpielunr 

gen zu verftehen gegeben, dafs der peloponneiifche 

Krieg eine ähnliche Veranlagung hatte, als der troja- 

nifche, und daf* mehr die Eiferfucht eines beleidigten 

Liebhabers, als die Begierde nach dem Oberbefehl 
Athen wider Sparta bewaffnet habe. Zugleich webt 
der Dichter in feine Fabel den Kunftgriff des Perikies 

e in , der Acharne, eine nicht beträchtliche Stadt von 

A ttika, den Yerheerungen der Feinde preisgab, um 

iich defto mehr zu Athen zu fichern. Die Acharner ver­

treten in diefem Stück den Chor, und geben dadurch zu 

der Benennung defielben Anlafs. Dikäopolis, ein par 
triotifcher Bürger, und aller Staatsgeheimnifie kundig, 
eigert fich über den "Verfall des Staats, über den herri 
lebenden Gefchmack in Athen und über den Eigennutz 

der Feldherren. Um fich wegen des muthwillig verzö­

gerten Friedens fchadlos zu halten, fchliefst er einen 

l iCdgen Partikularfrieden mit den Lakedärnoniern. Die 

iVortheile, welche er fich dadurch verfchaft, bewirken, 

dafs man die Draugfale des fortwährenden Kriegs noch 
in hellerem Licht ejblickt, dafs man f:ch herihch nach 

dem Frieden fehnt, und die trage Nachläffigkeit des 

(Volks verabfeheut. Auch in diefem Stücke, dtfien 
Hduptabficht ift, die Athener zur AbchJiefsung eines 

Friedens mit Sparta zu vermögen, zeigt fich aUenthal^

ö\e übrigen S tü c k e  d es S a ty rik e rs , n ebit v ie len  anderen Pro­

dukten feines u n erfchöp flich en  G enies zu  lie fern .1 Man findet 

d ie Ueherfetzung der Witter vpn diefem  M eifter in der K unft zu  

iibcrfetzen im ^ ttifch en  M yfeu rn , II, 2. A u ch  Herr Clodius hat 

m eh rere  Scenen aus diefer K o m ö  die iiberfetzt in feinen Vcrfuchen 

au s. d er Litwratur und M oral. H . S . 18 J ·
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ben der Geift und die f^tyrifche Laune des Dichters«; 
Der Tragiker Euripides blut r auch hier unter d^r Geif- 

fel des Komikers. Er hatte in verfchiedenen feiner 

Traue,rfpiele das Herz des Zufchauers durch das Aeuf- 

ferliche und Zufällige der Perionen, durch die Stellung 

und das Gewand zu rühren gefacht. Dies war für einen 

Spötter, wie Ariftophanes, hinreichend, um feinen 
Gegner zu parodiren Er laist daher den D.ikäopolis 
zu dem Tragiker gehen, um von ihm das Talent zu 

erlernen, Mitleid zu erregen, und durch äufserliche 
Formen und Anfichten Eindruck auf das Gemüth zu 

machen. Welche Sprache diefer Dikaopolisführe, wie 

er denke! und bandle, wird man aus einem Theil der 

Rede fehen, welche derfelbe im zweiten A b zü ge  

$em Kopfe auf dem Hackblocke hält:

Ih r  H errn  Z u fc h a u e r, legt mir’s n icht zu m  A rgen  au$a 

E>afs i c h , obfehon ich  nur e ia  a r m e r,  lu m p iclitec 

K om ödienm acher b in , zu  A thenern  ü ber Sachen 

G em ein er S.tadt zu  reden m ich erdreufte.

A u c h  die K om ödie kennt, was wahr und rech t i ö .

Ich  iv'crd’ euch harte D inge  Zagen,* ab er wahre.

A u ch  vyird m ich K leon  nicht befchuldgen  können*

Ich  rede Böfes von  der R epublik  vor F rem den  J 

H ie r  ünd wir unter u n s , wie am L en ien fe fte  

G e w ö h n lic h ; noch find kein e Fremden d a ;

D en n  weder die Kriegsfteuer von den S ch u tzverw an d tcn ,  n o cii 

D ie  K ontingente vor. den Bundsgenoffen kom m en $

K u r z  w ir ,  fo v ie le  unfrer hier zugegen find,

Sin d  lauter äch t? au.sgereiterte 

A th e n e r , ganz von frem den Spreuen rein»

A u ch  ich bin den Spartanern herzlich gram ,

U n d  m einetw egen m öch te der Gott a u f T ä n a r p ?

F ofaidon ihnen\m it einem  tiiehtgen E td fto fs  aller»



D ie K ä u fe r  a u f die K öp fe  werfen —  denn 

A u c h  m ein en  W einftock haben fie verbrannt.

J n zw ife h e n , weil ich h ier vor lauter Freunden rcd</

So  fag’ ic h ; warum klagen w ir die Sparter 

Deswegen an ? In eurer M itt’ ,  ihr H erren —

(Ich  nenne nicht die Stadt, das m erkt euch  woh!s 

D ie  R ede ift n icht von  der S ta d t)  —  ich fage»

Es gab in eurer M itte  M ännerchen

V o n  fch lech tem  S ch ro t und K o r n , verdienftlos, ü b e l

B eru fen  , deren  Stand fogar im  Zw eifel war,

D ie  ih r G e fc h ä ft draus m ach ten , fich über die geftutzten  

K aputte der AJegarer aufzuh aken,

Und  wo fie einen K ürbis fahen, oder  

E in  H ä sc h e n , eine F erkel, oder einen Knoblauch, ein 

Paar K örn chen  S a lz ,  das alles m ufste gleich 

M egarifch fe y n , und wurde ein gezogen ,

U n d  feiben T a g s  v erk a u ft. D o ch  dies find K le in ig k e ite n }

D ie  Landsart bringt es mit fich  —  Etw as W ich tigersi 

E in paar m ilchbSrtge Schwärm er waren nach M egara 

G egangen,  und b a tten , ttu n kn en  M u th es, dort die Hur$

Sim ätha w eggeftphlcn. D ie  M egarer in

D es Schm erzes erfter W uth  nun holten fichjdafüt'

Z w e i andre H uren aus Afpafiens Haufe.

D as war der A nfang eines K rie g s , in welchen]

N u n  alle G riechen fich verw ick e lt fehn,

U m  dreier M etzen  w illen , * )

In den W e f p e n  giefst der Dichter feine fatyrifche 
Lauge hauptfachlich über die Procefsfucht der Athener, 

und über den Eigennutz und die Ungerechtigkeit der

* )  Die Acharner, oder d er F riede des D ik a op o lls , iiberfetzt von 

Wieland im neuen d eu tfeh en  M e rk u r, Jahrgang 179 4 , 8 —  9 

Stück, . ·
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Richter aus, die in der Geftalt der W e f p e n  den Chor 

in diefem Stück ausmachen. Diefe Geftalt bezeichnet 

mit einem Bilde das Müfsige, das Eigennützige und 

Braufende von einer Menilhengattung, die ohne Mühe 

auf andrer Koften lebt, und leichtfinnig aufzehrt, was fich 

jene durch faure Arbeit zu erwerben fuchten. Hierauf 

beruht das ganze Wefen diefe* Luftfpiels, einer der leb­
hafteren Satyr n, die jemals auf die Denkart einer Na« 

tion gemacht find. Der Plan dazu ift folgender: Phi* 
Iokleon, ein Athener, läfst fich von der allgemeinen 
Seuche, den Richter zu fpielen, anftecken. Verge­

bens drängen ihn Privatgefchäfte, Pflichten gegen feine 

Verwandten und Kinder, Veihältnifl'e der Freundfchaft 

und der Nutzen feines ganzen Haufes. Sobald das 

Hahnengefchrei ihn weckt, [teilt er auf,  vergifst alle 
feine Angehörigen, und ihut auf alle Bequemlichkeiten, 
auf alle erlaubte Aufheiterungen und Vergnügen Ver­
zieht, um für eine geringe Belohnung vom Morgen bi* 

m m  Abend auf dem Richterftuhl zu fitzen. Sein weife- 

rer Sohn, B d e l y k l e o n ,  fieht das Verderbliche diefer 

Art d«s Wahnfinns ein, und fucht feinen Vater davon 

zu heilen. Da ihm Vorftellungen hiezu nicht helfen, ίο  

fucht er ihn mit Gewalt dem Richtftuhl zu entreifsen* 

und ihn einzufperren. Kaum aber haben feine Amtsge- 

noflen, die übrigen Richter davon Nachricht erhalten, 
fo machen fie eine Verfchwörung und fuchen ihn frühe, 
vor Tagesanbruch, aus feinem Gefängnifs zu befreien, 

und im Triumphe zu feinem vorigen Wirkungskreife 

zurückzuführen. Allein Bdelykleon hintertreibt ihr 
Vorhaben, läfst fich mit ihnen in einen Wortftreit ein, 

widerlegt ihnen alle ihre Ein würfe, und fpottei über 

die eingebildeten Vorzüge, womit fie p r u n k e n . Sie 

verftummen endlich vor feiner Beredtfamkeit und ent·?' 

fernen fich. Um aber feinen Vater nach und nach auf 

heilere Gedanken zu bringen.; giebt er für’s erfte noch



II. Abendländifche Po eile. 44*
den tiefgewurzelten Vorurtheilen deiTelben nach, und 

bereitet ihm in feinem eigenen Haufe einen Richterftuhl, 

w o Hund und Katze d ie  Klienten find. Aiimähiig verr 

fcliwindet nun der Wahnfinn des Alten immer mehr, 

und, der Ausgang der Fabel zeigt, dafs es mehr als 

Thoth eit fei, fich durch die müfsige Befchäftigung eines 

engemaafsten Richteramts, um Zeit und Vermögen zu 

bringen. Die Form des Ältlichen ProcefTes zeigt {ich 

h ierin  einem fehr komifchen Lit hte, und die geheim»· 
(ten Kunftgriffe der Sachwalter und Richter werdep. 
aufgedeckt. *) —  Ein fchönes Gefelifchaftsftück zu 

den Acharnern, und von ähnlicher Abfjqht und Behand­

lungsart ift der F r i e d e .  Auch hier beziehe fich der 

Plan auf die Gefchichte des peioppnnefifchen Kriegs; 

iiuch hier werden die Anftalten der Athener verfpoitet. 

-Trigäos, der Hauptheld der Fabel, ift ein gemeiner Bauer, 

ein Abenteurer von der feltfamiten Gattung. So wie 
fich im Aeiopos ein K»l'er zum  Z eu s Uinaufwagt, um 
den ihm verhafsten Adler zu verklagen, fo befteigt Tri­

gäos jetzt diefen Käfer, den der Dichter einmal gefattelt 

vorfand, und fchwebt auf dem Rücken deiTelben zur 

Burg des Kronides, um für Athen den Frieden zu erfle­

hen. Unterwegs befpricht fich der Reiter mit feinem 

Lumfenden Pegafos in einem Tone, der jedes zarte Ohr 

beleidigt, und in Abficht des Pöbelhaften der Attifchen 
Bühne charakteriftifch ift. Sobald er zu Zeus Pallafte 
gelangt ift, empfängt ihn Hermes trotzig, wird aber 

durch ein Stück Fleifch vom fchlauen Trigäos, dem di© 

fchwache Seite der Götter nicht unbekannt war, be- 

firnftigt. Nunmehr tritt Polemos (der Krieg) in eigner 

Perlon auf die Bühne. Sparta, Megara, Siciiien wer-: 
den in einen Mörfer geworfen, und zwar eine jede 

Stadt mit einem witzigen Einfalle, der auf ihr Yerhält-

* )  M . f. Clodius V e rfu c h c , 2 ? 7  £
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nifs mit Athen anfpielt. Zum Glück für die Städte fehlt 
der Stempel zum Mörfer. P o l e m o s  fender den Tu­

mult nach Athen, allein er kommt mit leerer Hand zu­

rück. Athen hat keinen Kleon, das heifst, kein Werk·· 

aeug mehr, um Hellas zu Grunde zu richten. Er fendet 

hierauf nach Lakedämon : aber auch hier fehlt es am 

Braiidas. Unwillig befth’iefst P o l e m o s daher, einen 
neuen Stempel zum Verderben der Menfchen zu fehafr 
fen , und entfernt fich. Trigäos benutzt indelLn die 
'Abwesenheit deffelben und fordert Edle', Kaufleute, 
Künftler, Handwerker, Einheimiiche und Fremde auf, 

die Göttin des Friedens aus der Hohle, worein fie Po­

lemos jperrte, mit Stöcken und Hebeln und Seilen zu 

erlöfen. Nur Hermes, von Zeus dazu befehlicht, wi­

derfetzt fich der Befreiung der Irene durch mancherlei 
komifche W endungen, welche die ganze g-iechifche 
Götterlehre läcti-’TMcli machen, n o ch  mehr aber durch, 
die Verehrung’einer goldenen Schale, gewinnt er den 

Vollbringer der Befehle des Kroniden von neuem; 

Hermes öffnet fögar die Höhle felbft, indem er den dar 

vor liegenden Felfen hinwegwälzt. Nachdem ihm das 

nur mit vieler Anl'trengung gelungen ift, tritt Irene aus 

dem Felfen hervor und mit ihr zwei ihrer Gefpielinnen, 

T h e o r i a  -und O p o r a. Nun unterhalten die verlohn­

ten Provinzen fich in freundfchaftiichem Tone und 
trinken aus vollen Bechern. Ein Chor entzückter L an d­

leute äufsert feine dankbare Freude durch fröhliche 

T än ze, die ganze Natur frohlockt, und alle Gefchöpfe 

Tonnen fich im Strale des erneuten Friedens. Nur ge­

gen die Lobfprüche des Attifchen Chors ift Irene unem ­

p findlich, und Hermes entdeckt die Urfachen ihrer Ent­

fernung undihres Unwillens. Hyperbolos, Sophokles, 
Phidias werden im Vorbeigehn mitgenommen, und 

Kratinos, der vor Schrecken über das Unglück eines 

aertiummerteii Weinf&GTes ftarb, verfpottet. Von dea
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beiden Freundinnen der Irene wird hierauf die O p o r a  

(Göttin des Ueb er/i ti/Fes) dem Trygäos, und die T h  eo- 

r ia  ( E i nf i c h t )  dem Athenifchen Senate zur Gattin 

beftimmt; die erftere, um Wühlftarid zu verbreiten, die 

andere, um dem Ilathe Klugheit zu verleihen. Trun­

ken vor Freude über den glücklichen Ausgang feines 

Unternehmens, denkt er nun daran, auf die Erde zu­

rückzukehren: allein, o Schrecken! er vermifst feinen, 

Käfer. Zeus hat dasgutmüthige Thier an feinen Wa­
gen gefpamvt und es der Ehre gewürdigt, feine Donner 
Bti tragen. W ie foll fich der unglückliche Trygäos nun 

helfen? Er eilt endlich mit feiner neuen Gattin ohne 

Pega-fos zurück, und feiert feijie Vermählung durch friedv 

liehe Ge fange. * )

58.

Die V o g el, Lyfißrata, die Walken,

Aefcbylos, der in Abficht des Wunderbaren in fer­

nen Tragödien oft die Gränzen überfchritt, und auf die 

Eiihne brachte, was dem Dichter blos epifch zu erzäh­

len vergönnt w ar, hatte einft die Verwandlung des 

Tereus in einen Wiedehopf auf dem Theater vorge- 

ftellt. Ariftophanes lachte des mit einem ungeheuren 
Schnabel und mit Flügeln vermummten Helden, und, 

wartete nur auf eine Gelegenheit, denTragiker deshalb 
dem allgemeinen Gelächter preiszugeben. Der Ent-i 

wurf diefer Fabel fetzte ihn in den Stand, feine Wunfche 

zu erfüllen. Alkibiades war aus Unwillen über Athen zu 

d^n Lakedämoniern übergegangen, und hatte den Fein­

den feines Vaterlandes den Rath gegeben, Di*kelia, eine 

Stadt im Athenifchen Gebiete, zu befeiligen und piit

2) Der Friede, grofsen theils überfetat von G o ld h ag en , im  zw eite* 

,fhei!e feiner A n th o lo g ie , S, 6jf.
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(den Perfern zum Nachtheile der Athener Friede za 

fch liefsen. Diefe Flucht des weichlichen Alkibiades nun, 

die Befeftigung von Dekelia, das Veihältnifs der Spar·· 

tan er gegen Athen nimmt der Dichter zum Gegenftande 

«iiefes politifcheri Luflipiels. Zugleich verwebt er meh,i 

rere leichtfertige Spöttereien über die lyrifchen Dichter, 

Über die Betrügereien der Seher, und über die Atheni- 

fchen Sykophanten in daffelbe. E p o p s  (.der W iede­
hopf) und fein Chor, die V ö g e l ,  lind Symbole von. 
den Sitten der Spartaner. Pifthetäros, ein Athener, 

der zu dem Epops übergeht, ift kein anderer als der 

J&ärtling Alkibiades. Die in den W olken zu erbauende 

Staut bezeichnet Dekelia und der Plan, den ZeuS aus- 

zuhunzen, geht unüreitig auf den Rath des Alkibiadesy 

den Athenern durch Dekelia, die Kornzufuhr abzuichnei- 
den. Aufgebracht auf Athen, verlaßen Pifthetäros und 
Euelpis den Staat, um den verwandelten Attifchen 
Tereus aufzufuchen. Sie finden ihn durch Hülfe eines 

weiffagenden Raben, und erftaunen nicht wenig über 

feine wunderbare Geftalt und feinen Schnabel. Nach 

eine** kurzen fatyrjichen Unterhaltung nimmt Piithetä- 

Tos das Wort: „W ie  wenig, fagt er, veritehn die Für- 

ften der Vögel ihren Vortheil. Sieh empor zum Olvm- 

p o s , o Tereus! Diefen Himmel kannft du mit allen. 
Göttern dir unterwürfig machen. Schau hinunter zur 
Ei d e ; auch diefe ift in deiner Gewalt. Eine Stadt in 
die Luit gebaut, würde die Untethahung der Götter 

und Menfchen aufheben, und dir deine alte Majefiäfc 

wieder fchenken. E p o p s ,  von der ihm gemachten 
Hoffnung entzückt, beruft alle geflügelten Bürger feines 

Staats zufarnmen und häkMuiterung. *) Der Vorfchlag

* )  M ehrere m uthw i'lige A nfpielungen auf die G e fta lt  und N atu r 

verfchieden er V ö g e l, verglich en  mit dem C h a ra k te r v ie ler A th e ­

ner, der mit ihren A ttribu ten  irgend eine A e h n lic h k e it  hat, macht

d ie fe  Scen e lehr lu ftig .
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des Fifihetäros wird von dem luftigen Chore mit Ver­

gnügen angenommen. Das gefiederte Völkchen lieht 

fchon im Geifte den O/ympos des füfseften Opferge­

ruchs beraubt, die Götter von Hunger gequält , in ih­

ren verliebten Abenteuern gehindert, die Tempel de«? 

Er de einfam und öde, and fich von neuem in die ver­

lorne Oberherrfchaft eingefetzt. Voll diefer entzücken­

den Ausficht fingt der Chor einen Hymnos z:om Lobe 

feines Gefchlechts, wodurch der Ton der Orphifchen 
und Ilefiodifchen Theogonie parodirt wird. PiCtheta^os 
wird hierauf nebft feinem Freunde in den Schoofs der 

gefangreichen Nation aufgenommen. Er umgürtet feine 

Lenden mit Gefieder und lacht über fich felbft in diefem 

neuen Aufzuge. Der Plan zur Erbauung der Stadt, wo­

zu Pifthetäros gerathen hatte, wird entworfen, und fi® 

erhält nach der Gegend, die fie bevölkern foll, den 
Namen Siephelok.okk.ygia (Wolkenkuckucksftadt). Der 
erbe, welcher der neuen Republik feine T>ienfte anbie­
tet, ift ein Opferpriefter, der zweite ein Dichter. Der 
letztere fingt bereits im erhabenen Tone die bald be­

ginnende Wolkenftadt, deren Bürger zu werden er Luft 

hat. Pifthetäros erfchrickt bei diefem Gefänge. Seit 

wie lange, fragt ihn der Staunende, haft du denn dein 

Lied verfertigt ? Meine Stadt ift ja noch nicht einmal 
erbauet, und fie hat dich fchon begeiftert! Schon lange, 

ift die Antwort, war deine Stadt der Gegenftand mei-< 
Her Gefänge. Um der lyrifchen Zudringlichkeit zu 
entgehen, fchenkt Pifthetäros dem halbnackenden Dich­

ter einen abgelegten O berrock, und, da er noch nicht 

Vom Singen abläfst, auch ein Hemde. Befriedigt, und 

iftit einem fchwülftigen Liede, geht nun der Priefter der 

Mufen nach Haufe. *) Allein kaum hat Pifthetäros fich

* )  E ine fehr beifsende Satyre a u f  hungrige D ich ter, die weiter k e i­

n en  Beruf aur D ich tk u n ft haben als d e n , fich durch H ü lfe  der* 

.feib sn  eine Art von  Alm ojfen zu  verdienen



diefes e n tle d ig t , fo erfcheint ein S e h e r , redet ungebe­

ten  v o n  den S ch ickfalen  der n eu zu erb au en d en  Stadt 

un d  rechnet dafür auf eine B eloh n u n g. D reim al fodert 

p ifth äteros die -Bew eife feiner  p rop h etifch en  Gefichte,· 

u n d  dreim al beruft fieh der fchlaue, S e h e r au f d ie  O iar 

kelfprfiche des Bakis. Um /ich des H eu ch lers  zu  ent* 

led igen , heilt ihm Pifthetäros einen A usfpruch  d es  Λ pol·» 

lo ir  entgegen, w orin  der G o tt gebietet, u n geb eten e  S e ­

her und D ollm etfcher d er Z u k u n ft mit Sch lägen  zurück.- 

zufeiitecken. K au m  hat er dies gethan, fo  m eldet fich. 

e in  G eom eter, um  die  L a g e  der n euzuerbauen den  Stadt 

a u fzu n eh m en , un d d en  L u itrau m  abzum efien. E r 

Spricht von einem  viereckigen  Cirkel> un d geht mit 

Sp o tt beladen von der Bühne. N u n m eh r  erhält 

Pifthetäros N achricht vo n  dem  guten  F ortg ä n g e des  

Baues u n d  vo n  d e m F le ifse  der gefiederten  A rch itek ten  ; 

dreifs'gtaufen d K ran iche verfch luckten  in  L ib y e n  S tein s 

un d tru gen  fie den E rbauern  zu. A u ch  die übrigen V ö *  

gel fö rd erten  den B au, ein  jed er n ach  feinem  V e rm ö ­

gen, K aum  ift dies erzählt, fo  verbreitet fich des G e* 

rücht, m an habe in  den  R in gm auern  d.er n euen  Stadt 

eine G öttin en td eckt ,  von  dreifsigtau/end H abichten 

Verfolgt, fei fie entflohen, und der ganze A eth er  halle 

von  G etüm m el. Piilhetäros erfchricki υη α  en td eckt 

I r i s .  S ie  w ar zur E rd e gekom m en, um  den  B e w o h ­

n ern  derfelben  die den G öttern  vertagten  O p fer a b zu - 

fo d e rn . U nter lauten D rohungen des Pifthetäros' k e h rt  

fie  in den O iyrnpos zurück. Der R u f  d e r  W o lk en fta d t 

Wird im m er g rö fser; alle  Verbrecher aus A th en  ver­

fem  m ein fich dafelbft u n d  fuchen e in e  Freiitatt. P ifthe? 

täros em pfangt alle  M üßiggänger, D ilh yram b en d ich ter 

un d S yko p h an ten , und ftellt ne an, w ie  ihre T a le n te  es 

geh alten . W ä h ren d  des kom m t P ro m eth eu s, der den  

V erfam m lu n gen  der H im m lifchen entw ifch t ift, und ent-' 

d e ck t dem  Pifdietäros die elend« V e rfa ffu n g  des O 'ym ?

44*5 D r i t t e  P e r i o d e .
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pos, Z e u s  u n d  a lle  Unfterblichen hungern u n d fchreien  

nach d e n  fülsen  Düften der O pfer. Sie Werden G e* 

fnndte fch ick en ; gieb  ihnen  aber nicht eher Frieden,, als 

b is  d ir Zeus den S cep ter ausliefert und fein e  T o ch ter 

B a iile ia  vermählte. , A lfo  räth ihm Prom etheus, u n d  es 

währt nicht lan ge, fo kom m en  H erakles u n d  P o fe id o n  

als G efandten  an die R e p u b lik  des E pops. L a n g e  lind 

ih re  U n terh an dlu n gen  fruchtlos, endlich dem üthigen  

fie fich un d ve rk a u fe n , von den D ü ften  eines Bratens 

verfü hrt, d e O b ergew a lt des Zeus u n d  alle  "Vorrechte 

d er U n fterb lich en . —  L y f i f t T a t a ,  die H eld in  der 

n a ch  ihr benannten A riftophanifchen K o m ö d ie , und 

e in e  A thenerin  von G eburt, befitzt e ile  d ie  eihabenen  

und glänzenden E igenfchaften, die zu  aufserordentlichen 

U nternehm ungen erfodert w erd en . U n w illig  über d ie  

S o rg lo fig k e it ihrer M itbürger in A bficht des F rieden s 

m it L ak ed ä m o n , denkt fie  auf eine Lift, den F ried en  

zu  erzw in gen . S ie  räth ihren M'vttchweitern, ihren  k r ie ­

g e n  feh en G a tten  die F re u d e n  der ehelichen L ieb e  zu 

v e rfa g e n , die B u rg  und den T em p e l der A then e einzu-> 

n eh m en , fich der öffentlichen G eldöc  und Schätze des 

Staats zu bem ächtigen, und dadurch ihre unfinnigen M än­

n er  zum  F rieden  zu zw in gen . D ie  D am en verfchwo-r 

ren  fich durch ein en  feierlichen E id , alles zu thun, w as 

ihnen L yfiftrata  rathe. * )  K au m  ift dies gefchehen, fo  

w ird  die B urg beftürm t und erobert. E in  C h o r er* 

fch ro ck en e r M änn er verfam m elt fich vo r derfelben  u n d  

zündet ein  F eu er an, um  die fiegreichen  "Weiber durch 

d en  R au h znr  U eb ergab e  zu  nöthigen. D ie  H eldinnen 

dagegen  vertheidigen  Juch mit W a ffe r. D ie  A nkunft 

des Staatsfchatzm eifters m acht dem S treite  ein E n d e;

* )  Der E iii, wodurch fte fich  zur Erzwingung des Friedens ver­

pflichten, ift eine fc h m u ’.z ig e  Parodie einer der 'erhabenfteu 

Steilen des A efcbylos* jM. f. Longinos vom  £ rhabsn en * Ab» 

ic h n iti i$.
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denn von leinen Bogenfchützen verlaßen, fieht er fich 

genöthigt, eine friedliche Unterhandlung einzugehen. 

Lange genug, hebt Lyfiftrata an, gaben wir eurer rafen* 

den Neigung zum Kriege nach, lange genug verwarft ihr 

unfre vernünftigen Votftcllungen rnit /"toller Verachtung* 

Nun fteht es bei uns, dem Streite ein Ende zu machen. 

Nehmt ihr den Putz der Weiber, der euch gehört, und 

Oberlafst uns die Sorge für das Befte der Republik, die 
ihr verabfäumt. Diefe Scenen find voll des beiisendr 
ften Spottes und der fatyi ifchften Wendungen. Den 
höchften Grad der Schamlofigkeit aber erreicht die 

Stelle, wo Kinefias, einer der verlafsnen Männer, kommt, 

Um feine Frau zu befänftigen. Unterließen bringen 

Gefandie von Lakedämon Nachricht vom Aufruhr der 

Weiber in Sparta, und bitten um Frieden. Lyfiftrata 

in einem Kreife von Athenern und Spartanern zeigt bei­
d e n  Völkern in richterlichem Tone d a s  unrechtmäßige 
Verfahren im peloponnefifchen Kriege. Den Lakedä- 
moniern, die Athen im MelTenifchen Kriege unterftützte, 

wird Undankbarkeit vorgeworfen, und daffelbe Lafter 

auch den Athenern zur Laft gelegt. Hierauf wird der 

Friede gefchloffen und die Eintracht zwifchen Männern 

und Weibern hergeftellt. Ein Chor verherrlicht die 

Segnungen des Friedens, und fröhliche Päanen beendi­
gen die Handlung. —  Die W o l k e n  find durchge­
hend* gegen Sokrates, oder die durch eine Karrikatur 

des W eifen lächerlichgemachten Sophiften, gerichtet. * )  

Einige Schüler des Philofophen fpielen die Rolle der 

Pedanten. Strepfiades, ein Mufter der höchften Einfalt, 

deY gegen die Emfthaftigkeit des Sokrates fehr komifch 

abfticiJt, hat den zweiten Hauptcharakter, D er Chor
befteht

* )  D ie  W olken  des A rificp han cs aus dem G rie c h ifch e n  überfet2t 

von  S ch ü tz in des VerfaiTsrs iKterarife'ien Spatziei'g8 ng«B , M enat 

A p ril, H alle 1 7 8 4 .
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befteht aus weiblichen Gehalten, die in das luftige Ge^ 

wand der W olken gekleidet, die fokratifchen Götter vor- 

ftellen. Die Scene eröffnet fich und ftejlt ein Schlafzim­

m er vor. S t r e p f i a d e s  wirft fich im Bette herum, 

flucht auf feine Heiralii, die ihn zum Sklaven m achte, 

ärgert f;ch über die Ausfchweifangen  feines Sohne», 

nimmt feine Rechnungsbücher zur Hand, und überzählt 

Schulden und Z nfen, die er auf den Neumond zu be­

zahlen hat* Drauf befchwört er, an das Bette feines von 
W agen und Rolfen träumenden Sohnes eilend, diefen 
Ungeraihenen, fein Leben zu ändern, und eine Wißen- 

fchaft zu lernen, die ihm unentbehrlich fei. „Kom m  ia 

die Wohnung der Philofophen, fagt er, die den Him­

mel für einen Backofen und die Mmfeben für Kohlen 

anfehn. Lerne v on ihnen jene Beredtfamkeit, wodurch 

fie felbft den offenbarften Ungerechtigkeiten einen he­

genden Nachdruck zu geben wißen. Die Kunde diefer 
Gefchickliebkeit ift das einzige Mittel, meine Gläubiger 
zu über tauben, ohne denfelben einen. Pfennig zu bezah­
len. “  Phidippides —  dies ift der Name des ungerathe- 

iien Sohnes — verwirft den Ilath feines Vaters, und nun 

en tfchliefst fich diefer felbft, ein Schüler des Sokrstus 

zu werden. Mit Ungeftüm klopft er an die Thur de.f 

Philofophen und macht durch diefen Lärm, dais ein tief­

finniger Gedanke deiTelben als unreife Geburt auf die 

W elt kommt. Der W eife war nämlich gerade damit 
befchäftigt, auf eine raathematifche Art den Sprung eines 

Flohes au berechnen. D ie Thür des Haufes wird hierauf 

geöffnet. Strepliades tritt hinein, ficht Sokrates’s Schü­

ler gebückt bis auf die Erde in tiefer Betrachtung fitzen, 

und den Lehrer, der viel von der Pflicht desMenfchen,· 
fich vom Sinnlichen abzuziehn, zu reden gewohnt war, 

^wifchen Himmel und Erde in einem Korbe hangen, 

^ u f die Frage, was er da mache, verletzt er: „Ich

jyandle hoch durch die Luft und betracht«? die Sonnt, 
Gefch» der Poefie <8Th. F  f
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Nie beurtheile ich himmlifche Gegenfiände richtiger, al* 

mit einer über die Erde erhobenen Seele, mit einem 

Nachdenken, das fich mit dem meinem Geilte verwand­

ten Aether vermifcht. T ief auf die Erde geftelit, ver­

mag ich das, was über mir ift, nicht zu ergründen: 

denn durch eine verborgene Kraft zieht die Erde die 

Feuchtigkeit meiner Gedanken an fich/* Strepfiades 

entdeckt nun dem Sokrates die Quelle feines Unglücks, 
und verlangt von ihm in der Beredsamkeit U n terrich t, 

durch welche er der Nothwendigkeit, Schulden zu be­

zahlen, entgehen könne. Zu gleicher Zeit fchwört er 

bei den Unfterblichen, erkenntlich zu feyn. „D ie  Göty 

fer, wobei du fchwörft,“  verfetzt der Philofopb, , ,gelten 

bei mir nichts, lerne die meinigen kennen,“  Er fagt es 

und betet zu der Luft, dem Aether und den W olken, 
worauf der Gefang des Chores eintritt. Entzückt von 
dierem Gefänge, fragt Strepiiades, ob dies Stimmen der 
Götter feien. , ,Dies find, antwortet Sokrates, die bimm- 

lifchen W olken, die Schutzgöttinnen müfsiger Köpfe, 

denen wir Verftand, Beredtfamkeit, die Kraft, Wunder 

zu thun, Schwatzhaftigkeit, Betrug und Gewifsheit in 

der Erkenntnifi verdanken; durch die wir jeder Meir 

nung widerfprechen und Sentenzen gegen Sentenzen za 

ftellen 'lernen. Sie allein erhalten einen Schwarm von 

Sophiften, von thurifchen Dichtem und Aerzten, von 
kyklifchen und dithyrambifchen Sängern, die nichts, 
als Luftzeichen und Aether im Kopfe haben.“  Die W o l­

ken kommen indefs näher, und der Weife beweift ihre 

Gottheit. ,,Das Chaos, die Wolken und die Zunge feien 
deine Götter ! fagt er, nur diefe mufst du verehren \<e 

Strepfiades erfleht fich nun von den W olken blos d ie  

Kunft, das Recht zu beugen. ,,Vortreflich ; r u ft Sokrate* 

aus, du wirft noch das Orakel deiner Z e it  feyn. Aber 

lafs uns zuvor ein wenig prüfen, wie weit deine Kräfte 

reichen. Haft} dp ein gutes Gedächtnifs?‘ - ,,Ja, ift die
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Antwort, w enn es darauf ankommt, zu merken, wer 

mir fchnWig ift: aber, wenn ich bezahlen foll, bin ich 

fehr vergefslich. “  —  ,,Haft du von Natur ^inen gewiiTen 

Flufs der Rede ? (< —  ,,Ja, aber nur nicht, um zu betrü­

gen .“  —  „Nun dann wirft du bei mir ni ht weit kom­

men; doch wir wollen es verfuchen und den Unterricht 

beginnen!“  Nach diefer Einleitung fiberläfst es Sokra­

tes feinem neuen Schüler, fich felbft zu wählen, was er 

lernen wolle, die Lehre vom Rhythmos, vom Sylben* 
maafse, oder die Sprachlehre. Strepfiades wählt die 
letztere, allein er zeigt fo viel Stumpfheit des Kopfs, 

dafs ihn der Lehrer von fich jagt. Die W olken rathen 

dem Alten, nun feinen Sohn in die Sokratifche Schale zu 

fchicken. Er gehorcht ihrem Rathe, verJäfst die Bühne, 

und kehrt bald darauf mit dem Phidippides zurück. Jetzt 

tritt die wahre und falfche Beredtfamkeit auf, undfpricht 

und handelt ganz nachdem einer jeden <*igf nthürni.chen 
Charakter. Die erftere wird endlich durch die Sophi- 
ftereien ihrer fchlauen Feindin überwunden, und tritt 

auf ihre Seite. *) Wahrend Sokrates den Phidippides im 

H a u fe  unterrichtet, überlegt der Allein einem Monologe 

fein Schickfal. Sokrates lobt die Gelehrigkeit des Jüng­

lings ungemein, underhält einen Sack voll Mehl zur Be­

lohnung. Zw ei von den Gläubigern des Strepfiades 

werden nun durch Verdrehung des Rechts zum Schwei­
gen gebracht und aus dem Haafe geworfen. Der Vater 
freuet fich herzlich über die Fortfehritte des Sohnes, 
fühlt aber bald auch dieUebeilegenheit feiner k ö r p e r ­

l i c h e n  Kräfte, und mufs fich noch dazu beweifen laf- 

len, dafs er mit Recht gefchlagen werde. Dies erbit­

tert den Vater gegen Sokrates: er fucht fich daher zu 

F f  2

· )  Phidipp'ides verlach t feinen  V a te r , der eine ganz feltfame, in 

JSokrates’s U nterricht e r le rn te , "Sprache red et, und felgt üu« 

mur £e*wung*n a u m .P h ile fo p h e n .
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rächen, E r legt eine Strickleiter an das Hans des Sophia 

ften, erfteigt daffelbe mit der Fackel in der Hand und 

JFchwört ihm das Verderben.

%
D ie  F r'djche, d a s  F e ß  d e r  D e m e te r  u n d  P e r fe p h o n e ,  

die R ed n erin n en  u n d  P lu to s .

In den F*öfchen wählt Ariftophanes den fo oft von 
ihm lächerlich gemachten Tragiker Euripides zum Ge*̂  
genftande feines Spottes. Vorzüglich wird der Vorzug 

des Aefehylos und Sophokles vor jenem zur Sprache 

gebracht, doch fo. dafs auch diefe von der Geifsel des 

Satyrikers nicht ganz verfchont bleiben. Die handeln­

den Perfonen find: D i o n y f o s ,  der hier als wahrer 

griechischer Donkifchott erlcheint, mit der Löwenhaut 
des Herakles bedeckt und mit der heraklifchen Keule 
bewaffnet ift, und fein Bedienter Xanthias auf einem 

Efel, ein zweiter Sancho Panfa, der den Poffenreifser 

fpielt, fich die liederlichften Scherze erlaubt, allein mit 

unter auch viel Naives zu fagen weifs. Die Scene fpielt 

im Reich der Schatten, und die in die Handlung ver­

flochtenen unterirdifchen Perfonen find Aeakos, Aefchy- 

los, Charon, Euripides, Piuton und einige andre. Auch 

erfcheifrt ein doppelter Chor, wovon der letztere mit in 
die Handlung verwebt ift. Der erftere befteht aus F r ö -  
f c h e n u n d  giebt dem ganzen Stück den Namen, der 
andere ift aus Eingeweihten in die Myfterien des D iony­

fos zufammengefetzt, Xanthias auf feinem Efel, und 

Dionyfos in feiner heraklifchen Rüftung, auf der R eife 

in das Schattenreich begriffen, eröffnen die Bühne. Die 

erfte Scene enthält luftige Spöttereien auf die Komiker 

Phrynichos, Lykis und Anupfias, die das niedrig Ko- 

anifche übertrieben, und die Xanthias dafür durch Pa-.

f  Arillophanis N u b c s  curantc Chr. Godofr. Schütz. lia la e  17 8 $ ,
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rodien 'züchtigt. In Herakles "Wohnung angelangt, ent-: 

deckt Dionyfos dem ffaunenäen Helden die Abiicht fei­

ner Reife. „Ich eile in das Reich der Scharten, fagt er, 

um  einen guten Dichter auf die Erde zurückzuholen.' 

M eine Ab/icht geht auf Euripides/' Herakles erkundigt 

fich nun nach einigen Tragikern und erfährt, dais fie 

theils todt find, theils lebendige Behältniffe fchwauhafa 

ter Schwalben heifsen können. Hierauf fragt ihh Diony­

fos nach dem ficherften Wege zur Unterwelt, und ver·* 
gifst n ich t, fich felbft über die Wirihshäufer und ver-· 
dächtigen. Orte Auskunft geben zu lallen. Herakles 
fcblägt den Strick, das Gift, das H nabftürzen vom 

Thurme, als die bequemsten Wege in das Schattenreich 

vor: allein alle diefe wollen dem Dionyfos nicht beha­

gen. Vielmehr erkundigt fich derfelbe nach dem W ege, 

den der Heros mit dem Thefeu* ging, und Herakles be» 

ichreibt ihm denfelben ganz ausführlich. Die Befchrei- 
bung ift äufserft fatyrifch. "Nun gellt die Reife vor fich; 
fie gelangen zu Charon’ s Nachen, und Dionyfos mufs 
felbft das Ruder ergreifen. Indem er dies thut, erhebt 

jfich plötzlich ein lautes G ef ehr ei um ihn her aus dem 

Sumpfe. Der fchreiende Chor befteht aus Fröfchen, 

dem Symbole fehlechter Dichter, die fich, trotz der 

Rauhigkeit ihi-er Stimme, dennoch fchmeichelten, vom 

Pan und den Mufen begeiftert zu feyn. Ermüdet von 
dem fchrecklichen Gequake, erreicht der Gott das jen-3 
feitige Ufer. Hier höit er von weitem den Klang der 

Flöte, und erfährt, dafs ein Chor von Geweihten Bak- 
chanalien feiere. M ann gfaltig find die Anforderun­

gen des Chors an Dionyfos und Demeter, und nicht 

ohne Witz und Satyre. Am Thore des Pluton ange­

langt, klopft man an und ein Sklav eröffnet die Pforte. 

Aeakos hält den Gott für Herakles und zürnt mit ihm 
über den geraubten Kerberos. Bakchos wird bang und 

wechfelt mit Xanthias die4 Kleidung, bereut aber bald
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darauf diefen furchtlamen Einfall, als Perfephone den 
v e r m e i n t e n  Herakles auf eine Mahlzeit, auf Mufik und 

«uf den vertraulichen Umgang mit einigen reizender» 

Mädchen einladen l ä i s t ,  Djonyios wird nun wieder He-< 

lakles, um diefe Piolle bald wieder mit der Rolle des 

Xanthias zu vertauichen. D^r heißhungrige Sohn der 

Alkmene ift in der Unterwelt noch eine Zeche fchuldig„ 

Zw ei tobende Wirthinneu ftürzen daher auf den ver­
meinten Herakles los, fordern mit Drohungen ihre Be·· 
sahlung und eilen, da er die Zahlung verweigert, den 
Schatten de3 Kleon und des Hyperbolos zu Schieds­

richtern herbeizuholen. In ihrer Ahwefenheit beredet 

Dionyfos feinen Bedienten, zum zweitenmale Herakles 

zu werden, und Xanthias läfst fich’s gefallen. Allein 

kaum er/cheint Aeakos mit einigen Sklaven, denen er 

befiehlt den falfchen Herakles zu binden; fo fchwöre 
diefer, dafs er nie zuvor im Reich der Schalten gewefen 
Cei, und dafs er deshalb feinen Bedienten auf der Fol-i 

ter verhören könne. Endlich nachdem Aeakos Herrn 

und Bedienten weidlich mit der Geifsel zugedeckt hat, 

überläfst er da* Uebrige der Entfcheidung des Ais un£ 

der Perfiphone. Nun wird die Handlung unterbrochen, 

und der auf der Buhne erfcheinende halbe Chor vertraut 

den Zufchauern die bitterften Wahrheiten. Aeakos und 

Xanthias eröffnen darauf einen neuen Akt, Der letz­
tere fragt um dieUrfache einesLärms, der fich imHaufe 
des Ais erhob. „E s ift eine Art von Aufruhr unter den 

Todten über Aefchylos und Euripides, verletzt Aeakos. 

Denn es herricht hier ein Gefetz, dafs die Meifter in 

jeder Kunft auf öffentliche Koften im Prytaneion des Ais 

unterhalten werden, und fo lang neben dem K önig  der 

Schatten fitzen , bis ein gröfserer Meifter ankommt.’ 

Aefchylos behauptete nach diefera Gefetze als Dichter 

bisher den erften JPlatz. Allein kaum war Euripides 

h erabgekomrnen; fo versammelte er eine Menge Str^
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fscn räu b er, B eu telfch n eid er, M örd er und.D iebe um  fich , 

und b em äch tig te  fich durch ihre H ülfe des o b erften  

S itzes. A is  ift nun W illen s, die Dichter einen W e tt-  

ftre it anftellen  za la ßen , und dann ihre K u n ft zu be- 

surtheilen. A uch S o p h o k le s , der dem A efch ylo s freir 

w illig  bei fein er A nkun ft im  Schattenreich den erften 

Platz einräum te, w ird  nun an dem W ettftreit A n th eiln eh * 

m e n .“  A u s M an gel an gefchm ackvollen  M än n ern  über­

trägt m an dem  D io n yfo s das R ichteram t. N a ch  einem  

lebh aften  G e z a n k e  zw ifchen A efchylos und E uripides b e ­

g in n t d er W e ttftr  eit. D ie  bitterften Ausfälle auf Euripides,·; 

d e ü ’en V erfe  fo g a r m it denA rbeiten  feines poeiifchen G eg ­

n ers  auf der W a g e  ge w o g en  w erd en , erfüllen  dielen gan·» 

*en  Auftritt. Dionyfos giebt dem Aefchylos den Vorzug, 

und da die Abftcht fein er R eife in  die U n terw elt w a r , einen 

gu ten  D ich ter nach A then zu rü ckzuholen , fo w ählt er die-: 

fen  T ra g ik er. P lu to n  giebt dem  D ichter die L eh re  m it auf 

den  W e g , d ie  N a rren  allenthalben zu züchtigen, un d der 

C h o r  w ü n ich t ihre* eine glückliche R eife , un d d en  A the­

n e rn  K lu g h eit. H iem it geht die H andlung zu  E n d e. —■ 

la ic h t  viel fch o n en d er w ird  E uripides im F e  f t  der D e ­

m e t e r  und P e r f e p h o n e  behandelt. An diefem 

Fefte, das haupt fachlich die F rau en  feierten* w e rd e n  

d ie  K la g e n  des w eib lich en  G efchlechts über die öfteren  

A u sfälle  delTelben auf ihre Sitten  und L eb en sart zu r 

S p ra ch e  gebracht. D e r D ich ter w ill d iefer w eib lich en  

R a ch e  zu vo rko m m en  u n d  verfucht m ann igfaltige  K un ft- 

g r if fe , um  feinen Z w e c k  zu  erreichen. D ad u rch  ew  

hält der K o m ik e r erw ü n fch te  G e le g e n h e it, fehr viele 

V e r fe  des E uripides zu  parodiren. E ndlich  föhnt fich 

der D ichter m it fein en  fchönen Fein din nen  aus, nach­

dem er fein  U nrecht erk a n n t hat. D e r P lan  der R  e d- 

n e r i n n e n  hat ein ige  A ehn lichkelt mit der L yfiftrata . 

D e r  H auptgegenfiand ift d ie  Beredtfam keit und ihr Ein- 

fiu fs  in die Staatskunft. D i«  H eldinnen der F ab el find
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W eiber, über welche der Dichter die fchärffte Laugo 

der S a ty r e  ausfchüttet. P r a x a g O 'a , die G attin einer 

der vornebrnften obrigkeitlich en  Pe Tonen, fucht einet* 

g ro fse n  Thed d e r A thenerinnen durch geh eim e Unter­

handlungen dahin zu vermögen, dafs fie dgs Volk über*; 

liften und es gen eigt m ach en , dem  w e  b ü ch en  Ge- 

fchlechte die von dem  m ännlichen fo fch 'echt verwaltete 

Regierung zu übergeben. D ie  F rauen  erreichen  in d e r  

I n a t  ihre Abfirht, und es werden nun. die fm nlofeftei» 

und lärherlichften Gefetze gegeben. Dahin gehört der 
Befehl, dafs alle Veihäitnife des Ranges, des Vermö­

gens und des Standes verb an n t, und die Verwaltung 

des allgemeinen Schätz es der Klugheit und Spaifamkeit 

der weiblichen Regierung überlaßen feyn folle. Dahin 

die Aufhebung der gewöhnlichen Vermählung und die 
Einführung einer allgemeinen Verbindung, wodurch 
für die HäCslichen fo gut geforgt werde, als für die Rei­
zenden. Durch die Ungewifsheit in Abficht feiner vä­

terlichen Abkunft glaubte, man, werde der Jüngling fich 

bewogen fühlen, jeden Greis als feinen Vater, jeden 

jungen Menfchen als feinen Bruder anzufehen. Da­

durch würden alle Räuber, Betrüger , Spieler und 

Ehebrecher von felbft Wegfällen, und alle Häufer als 

Wohnungen des gemeinfchaftlichen Vergnügens immer­
fort offen ftehen. Endlich Tollten auch alle Gerichts^ 
platze und Tribunale zerftört und in Speifefäle verwan­

delt , die Plätze an den öffentlichen T afeln  aber durch 
das Loos vertheilt werden. Bei Befchreibung diefer 

neuen Einrichtungen fand A riftophanes erwünfchte G e­

legenheit, mehrerer Gefetze von Athen zu fpotten. —  

Der P l u t  os, das letzte von den noch erhaltenen. Luft- 

fpielen des Satyrikers, *) enthält mehr gefunde M oral als

* )  A t'ftopfcanes’s P lutos aus dem  Griechifchen ü b e r fe tz t  von G old­

hagen im erften Bande der gricchifchen und rö m ifch e n  A ntholo­

gie. Brandenburg 1 7 6 7 .



die übrigen Stücke. Der Gott des Reidithums geht 

feiner Blindheit wegen vorrechtfchaffenen und verdienft* 

vollen Männern vorüber, und ertheiit Frevlern und Sy­

kophanten feine Schätze. V iele , die im Schoofe des 

U ebetilaßes leben, würden ihre Güter dem Elenden,’ 

auf den fie verächtlich hinabfehn, abtreten m ülien, fo 

bald Plutos von feiner Blindheit geheilt würde. Dies 

ift die W ahrheit, die Ariftophanes in diefem Stücke 
veranfchaulicht, und wovon er Gelegenheit nimmt, die 
Unbegrenzte Habfucht der Athener zu züchtigen. Der 
Plan diefes Luftfpiels ift folgender: Plutos kommt be- 

fchmutzt aus dem Haufe eines gewiffen Patrokles. Chre·* 

jnylos fieht ihn, fragt nach feinem Namen und er fährt, 

Wer er fei, woher er kom m e, und dafs er der Grau- 

/amkeit des Kroniden feine Blindheit verdanke. , ,Diefer 

feindfelige Gott, fetzt Plutos hinzu, mifsgönnt dem Red# 
liehen ein frohes Schickfal. Noch als Jüngling verfpracll 
ich ihm meine Reiclilhümer mit gerechten und weifen 
Männern zu theilen. Um dies zu verhindern, war er 

graufam genug, mich zu blenden. So wenig achtet er 

der Opfer, welche ihm die Rechtfchaffnen bringen! (f 

A uf die Frage, ob er auch, zum Gebrauch feines G e­

richts verholfen, künftig die Frevler meiden und die 

Freunde der Tugend auffuchen w olle, antwortet er': 
„dies würd’ ich gewifs thun: denn ich habe lange keinen 
redlichen Mann gefehn.“  Chremylos ladet darauf den 

Gott des Reichthums zu fich, als einem PvechtfchafFe- 

nen, ein , und verfpricht ihm für feine Heilung Sorge 

zu tragen. Zugleich räth er ihm den Zorn des Zeus za 

verachten: denn als Gott der Reichthümer herrfche el 

tmumfehränkter und allgemeiner, als der Kronide. 
Drauf wirdKarion, derSlüav des Chremylos, aufs Land 

gefchickt, um alle V e rla ife n e n  und Dürftigen herbeizü- 

h olen , und Plutos nimmt die Einladungen des altel* 

Biedermanns, in fein Haus zu kommen, mit SchüchtiÜ&T

II. Abendländifche Poefie, 457
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heit an. Kaum aber bemerkt Blepfidemos, der Nach# ' 

bar des Chremylos, den Wohlftand deiTelben, fo kommt 
e r ,  um die Sache genauer zu unterfnchen. Nur durch 

F revel, glaubt er , könne man zum Wohlftande gelang /

gen, und wähnt daher, dafs auch f e i n  Nachbar auf die- 

£em Wege zu demfelben gelangt fei. Allein  Chremyjo* 

erzählt ihm, dafs er den Plutos bei fich habe, und dafs 

er ihn ven feiner Blindheit geheilt zu fehen wünfche. 
Indem nun beide den Plutos der Heilung wegen in den 
Tem pel des Afklepios führen , begegnet ihnen die Ar- 
niuth und fordert Genugthuung dafür, dafs fie fich von 

ihr lofsreifsen wollen. Es entiteht ein Streit über die 

Vorzüge des Wohlftandes und der Dürftigkeit, Chre* 

m yloj führt die Sache des Reichthums, die Arinuih ihre 

eigene. ,,M ir, fagt die letztere, haben die Menfchen 
Fleifs und Gefundheit zu verdanken, mehr alfo, als PIu«! 
tos zu geben im Stande ift. In ieinem Gefolge find 
nichts als Podagriften, als gemäftete Schwelger : in dem 

meinigen hingegen fchlanke und den Feinden furchtbare 

Leute. Bei mir wohnt Mäfsigkeit und Befcheidenheit, 

bei ihm Zwietracht und Beleidigung. Man fehe nur die 

Redner und die Grofsen im Staate; fo lange fie arm 

find, find fie gerecht; bereichern fie fich aber, fo wer* 

den fie ungerecht, und kündigen der öffentlichenR.uh& 

den Krieg an.u Allein aller diefer Gründe ungeachtet,; 
wird die Armuth weggeftofsen und Plutos in den Tern-; 
pel des Afklepios gebracht. Bald darauf kommt Karion 

aus dem Tempel zurück, und erzählt feiner Patronin 

die wunderbare Heilung des Gottes in einem eben fo 

fchmutzigen als naiven Tone. Dies giebt dem D ichter 

G e !egenheit, der Aklepifchen Priefter und ihrer Gaur 
keleien fehr bitter zu fpotten. Während nun Karion 
noch von den Folgen der Heilung Bericht giebt, tritt 

Plutos felbft auf die Bühne, begriifst das Liebt der Sonne 

und verhelfst den Verdienften Schutz und Belohnung*
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V or allen wird Chremylo« von dem Gott der Reich* 
thümer begünitigt, allein bald hat er dafür auch keinen 

g e r in g e n  Schrecken. Hermes kommt von Zeus gefen- 

det, und läfit der ganzen Familie des Reichgewordnen 

fagen, dafs er fie zufammenwerfen und in den unterftea 

Abgrund fchleudern w o lle :'d en n  feitdem Plutos von 

feiner Blindheit geheilt fei ,  bringe niemand den Un­

terblieben mehr Opfer. Doch Karion’s Drohungen 

machen den Hermes bald fo kleinlaut und kriechend, 
dafs er demüthig um den niedrigften Dienft im Hanfe 
bittet, weil er fonit verhungern müfle. Karion läfst 

fich zuletzt erweichen, und trägt dem flehenden Gotte 

das Gefchäft auf, die Eingeweide der Opferthiere am 

Altare zu reinigen. Bald nachher erfcheint auch eia 

Priefter des Z eu s, der gleichfalls wegen der ausblew 

benden Opfer verzweifelt, und flehet um Anftellung. 

„Bleib nur hier, fagt ihm Karion; wir wollen dem Plui 
tos einen Tem pel weihen, wobei du deinen Unterhalt 
finden kannft.“  E r  fagt es, und macht durch einen ko.» 
jnifchen Aufzug der Handlung, ein Ende,

4 0 .

K o m ö d ie n  d e s  M e n a n d e r .

Von den Dichtern der neuen Komödie vrar Menarfc· 
der bei weitem der vorzüglichfte. *) Durch den Un­

terricht des Theophraftos ward er unüreitig mit der 

moralifchen Welt und den mancherlei Charakteren der 

Menfchen hinlänglich bekannt, um in feinen Schilden 

rungen und Charakterzeichnungen glücklich m  feyn.

*) M e n a n d e r ,  aus A th en  gebü rtig , ward im  dritten J a h re  d?E 

lo g te n  O lym p iade geb o ren . E r war ein S ch ü ler d e s T h eo p h t» - 

ftos. A m  be/len finden wir die dichterifchen U eberrefte de? M e­

nander und feines Z a irg en q ffen , P hilem o», *n Brunks G nom icis 

p ortis  graneis, A rgentorati 1 7 8 4 ,
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Hauptfächlich fcheint ihm das Studium der W elt und 

der Menfchen zu der Pildung einer gemäfsigteren und 

lehrreicheren Gattung von Lufifpieien zuträglich gewe- 

fen tu feytt. Plutarchos, in feiner Vergleichung diefes 

Dichters mit dem Ariftophanes, giebt dem Menander 

vor jenem fehr grofse Vorzüge. Bef anders leg t er ihm 

das als Verdienft bei, dafs er die Sprache feiner Per·· 

fonen Uuem Charakter fehr glücklich angepafst, die 
wahre komifche Stärke jedesmal am rechten Orte an­
gebracht, und das Komifche nicht übertrieben, fondern 

tlie Natur durchgehends beibehalten habe. Hierin er­

langte er, Wie Plutarchos zeigt, einen höheren Grad 

der Vollendung, als irgend ein bildender Kunftler. 

Denn w e r, fragt der Biograph, hat je die Kunit err 

funden, eine Mafke zu verfertigen, die fich gleich gut 
für Kinder und Weiber , für Junge und A lte , für Gott­
heiten und Heroen fchickte? Menander aber bat dies 
grofse Geheimnifs in der Wahrheit und Schicklichkeit 

feiner Sprache ausfindig gemacht, die fich im Grunde 

immer gleich bleibt, und dennoch, nach Erfordernifs 

iderUmftände, verfchieden ift; gleich dem klaren reinen 

Gevväifer, welches verfchiedene gekrümmte Geftade 

rorbeiiliefst, und davon die Geftalten, die Buchten 

und Krümmungen annimmt, ohne feine Natur und 
feine Klarheit im mindeften zu verändern. Um fo mehr 

ift es ru bedauern, dals von feinen zahlreichen Komö-: 
dien, d ren Charakter, ftatt der hohen komifchen Kraft 

und Schönheit des Arifiophanes, moralifche Graeie war* 

nur wenige Brurhftücke gerettet find * )  So wenig diefe 

litteraiift-hen Trümmer anth hjnreichen m ögen, uns 

von der ganzen Manier und von der eigentlichen Oeko·· 

Siomie der Menandrifchen Stücke zu belehren; fo laifen

* )  D ie  T it e l  der von  den A lten  angeführten M enandrifchen K om ö­

dien findet man in Fabricii Bibliotb. gr. e x  e d it . Harlefii» IIj 

4t 0
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fie uns d o c h  auf die moralifche Tendenz derfelben 

fchliefsen, indem fie gröfstentheils aus fittlichen Bemer­

k u n g e n  beftehen, Ein Paar derfelben mögen zur Probe 

dienen. In dem erften wird die Gefahr der Verbeur** 
thung lebhaft gefchildert :

A . Bleib  le d ig , wenn du w eife b ift,

U n d  lebe ferner, wie bisher] Ich felbft 

Beweibte mich: drum rath’ ich, thu’ es nicht 1

B . ic h  nahm ’ s m ir einm al v o r :  die Sach’ ift ausgem acht i

A .  So  fe i’s d e n n ! Jetzt bift du n och  w o h l, allein du wagfi

Dich au f ein offnes M eer von Ungemach  J 
Φ

N ic h t  a u f ’s A e g ä iic h e , Lrbyfche, A eg y p tifche,

W o  doch  d r e i  S chüfe kaum  von d r e i f i g e n  verfinken* 

N e in ,  a u f  ein w ilderes: denn in der S h ’ entkom m t 

D e m  SchifFbruch n ich t ein e in z ig e r1.

Das zweite Fragment enthält die "Wahrheit, dafs die 

Sorge nicht blos den Armen, fondern aucli den Reiche»
umhertreibe :

Stets w ähnt’ i c h ,  Phanias» dafs R eiche ,  d ie  

D er Schulden  L aft n icht drü ckt, auch nicht d is  Nachts- 

M it S eufzern  fich  im  B ette w a lz te n , und 

W e h k la g te n , fo n d e rn ,  dafs ihr Schlum m er i'üfs 

U n d  ftärkend fe?,  und nur der A rm e ftö h n e.

N u n  ab er feh’ ic h , dais es e u c h ,  ihr G lü ck lich en  i 

N ic h t be/Ter, als uns A rm en , geh t.

In dem letzten Bruchftüek fchildert der Dichter die 
iVortheile des verhöuratheten Zuftandes»

S . Mir ift nicht w ohl b e i d iefer Sache,

Λ  D as m acht, du  nmirnrt fie  ja n ?  verkehrt,
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D a  iie h ft dabei nur d ie  Befchw erd’ und L a ll,

A lle m  das Gut* entfliehet deinem  B ü ck .

Z w ar ift ein re ich es W eib befch w eriich : denn 

S ie  läfst den M ann nicht Jeben, wie e r  w ill.

D och  dankt er ih r auch m anches G u t’,  als K in d e t  «■·

Erkrankt e r ,  dann verpflegt fie ihn mitFleifs,

S itz t  bei ihm , wenn er k la g t, und ftirbt er*

So forgt fie für ein ilattliches Begväbnifs.

Erwäge das, wenn Ungemach dich d rü ck t;

Dann tr3gft du leich ter deine Laft. A lle in  

N a gft du am Bittern nur, und fuchft n icht audi*

W as fiifs i f t ,  au f; fo  ift dein L eben  Q ua 11
'

4 r.

Philemonis Komödien. /

P h i l  e m o ’n, ein ZeitgenolTe de& Menander, eiferte 
mit diefem Dichter um den Vorzug in Bearbeitung des 

•neuen griechifchen Luftfpiels. Allein fo fehr auch die 

Kabale feine Verdienfte zum Nachtheile Menanders zu 

rergröfsern fachte, fo uriheilten doch unparteiliche 

Kenner, dafs er jenem Komiker weichen müfle. Auch 

von ihm hat der Neid der Jahrhunderte kein ganzes 

Stück auf unfre Zeiten kommen lafi'en, um feinen Geift 
und feine Manier daraus beurtheilen zu könnan. D ie 
wenigen von ihm erhaltenen Bruchftücke find nicht hin­

reichend, urn daraus mit Zuverläffigkeit auf feinen 

poetifchen Charakter zu fchliefsen. Doch wollen wir 

auch hiervon einige Proben mittheilen. In dem einen 

wird Ruhe das höchfte Gut genannt, auf deii’en E rfor- 

fchung die Pliilofophen fo viele fruchtlofe M ühe ver­
wendeten.

D ie  Philoibphen fo rfch e n , wie ich höre,

A lic v itiem  Z eitreH u ft*  was gu t fe i:  und
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D o ch  h a t es k e in e r  noch ergründet. Bald 

N e n n t m an  die T u g e n d , bald die W eish eit g u t»

U n d  w ick e lt fich darin noch ftärker z u ,

A ls  in der F ra ge, was das G u t e  fei.

D en  Spaten in der Hand en td eckt’ ie h ’s nun 

fe r n  von der S ta d t: die Ruh’ ,  d ie R u n ’  ift es,

Beim  gütgen Z e u s , die m en fch en freu n d lich e,

Die l i e b e n s w e r t h e  G ü t t i n  — fie n u r  i ß ’* !

H o c h z e ite n , F e f t e ,  Kinder ,  Freunde,

G e fu n d h e it ,  R eichthum » S p e if ’ -und T r a n k  

U n d  jede L u ft ged eih t durch fie, Denn feh h ’

U n s  d ie s , w er leb te  län ger’ noch aUhier i

In folgender Stelle wird das Gemälde eines wahre» 

Biedermanns entworfen;

E in  Biederm ann ift n ic h t , wer K einem  U n rech t th u t j 

N e in , w er es k a n n , un d doch es untetläCst.

N i c h t ,  w er von  K lein igkeiten  fich en th ä lt;

N e i n ,  wer auch grofses G u t n icht an /ich z ie h t,

W o  l e i c h  t der R a u b , und n ich t g e f ä h r l i c h ,  itt.

Ein Biedermann ift nicht, wer blos  die Pflicht erfülltJ 

Nein , deflen Herz ftets rein und offen ift,

Der redlich f e y n ,  nicht redlich fc  h e i  n e u  will.

Aufser dem Menander und Philemon haben fich 
zwar noch eine Menge griechifcher Dichter, unter der 

nen fich P h i l i p p i d e s ,  D i p h i l o s ,  P o f i d i p p o s ,  

A p  o l l  o d o r o s ,  A n a x i p p o s  uad andre vorzüglich 
»uszeichxieten, um die Komödie verdient gemacht: 
allein wir w illen , aufser ihren Namen und den Titeln 

ihrer Stücke, faft nichts von ihnen. TJeberhaupt ver- 
fchonte das traurige L o o s , welches nach dem Verlofie 

der grieclxitchen Freiheit die übrige» Zweige der Dicht-
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kunft traf, auch die Komödie nicht. #) Nicht la®ge 

nach den Zeiten des Menander, in deiien Tagen die hohe 

komifche Schönheit, das Produkt der demokratifchen, 

VerfaiTung, fchon dahin war, nahm das Luftfpiel immer 

mehr und mehr ab. Die vielen traurigen Kriege, welche 

Griechenland verheerten, verfcheuchten auch die Mufe> 

die lachend Wahrheit verkündigt. Man hörte auf, auf 

den Ruhm feines Vaterlands l'tolz zu l’eyn; wie konnte 
man alfo noch lange darauf denken, es durch fthöne 
Denkmäler der dramatifchen Kunft zu verherrlichen ? 

Der Gefchrnack ward immer mehr verderbt, die Beur-j 

theilungskraft durch die fchäüdlichften Lüfte abge- 

ftumpft, die Sprache immer mehr entftelk und verun­

reinigt, und wahre Schönheit und Vortrefflichkeit eben 

fo wenig gekannt, als durch Beifall geehrt und durch 
Belohnungen der Nachahmung empfohlen. W er konnte 
fich unter folchen Umftänden, gefetzt auch, dafs die 
Mufen fein Herz, mit achter Begeifterung erfüllt hätten* 

gedrungen fühlen, etwas Vollendetes zu liefern, für 

Welches fchon längft aller Sinn dahin war? Dafs das 

Luftfpiel in Alexandrien nicht gedeihen konnte, wo das 

Gefuchte, das Weithergeholte, das Ungewöhnliche das 

Liebfte war, läfst fich leicht von felbft begreifen. Denn 

Wie konnten treue Schilderungen von M enfehen, Sitten 

und Vorfällen, wie wir fie täglich vor uns fehen, w ie  
Gemälde aus dem häuslichen Leben , das nichts Frem-s 
des für uns hat, wie Unterredungen in der natürlichen, 
einfachen und kemftlofen Sprache des Umgangs in einem 

Zeitalter gefallen, wo man nur nach alten Formen, 

W örtern und Redensarten hafchte, wo man die felten- 

ften Mythen und Vorftellungsarten auffuchte, um  den

ver-

*)  E ine fange R eihe von griechifchen Kom ikern * deren  W e rk e  

n icht a u f  unfre Z eiten  gekom m en find* findeS m a n  in Fabricii Bi· 
trfietheea * rae iat  Π , &  40J. ffi



II. Ahendländifche Poefie, 465

verderbten G e fc h m a c k  zu reizen. Hiemit aber verträgt 

fich ein·1 gwte Komödie fo wenig, dafs iie vielmehr un­
au sb leib lich  an diefen Klippen fcheitern mufs. Man 

kann fich daher leicht voritellen, wie die Luftfpiele de« 

Kallimachos und andrer Alexandriner mögen befchaifen 

gewefen feyn, und dafs wir ihren Verluft nicht foftder“ 

lieh zu bedauern haben*

3 . Satyrifches Drama, 
oder tragifchfatyrifches Schaufpiel.

42,
C h a ra k ter  u n d  G e fc h ic h te  d e s  fa ty r ifc h e n  D ra m a *st 

od er  S a ty r fp ie ls .  E u r ip id e s ’s  K y k lo p s .

Auch das Satyripiel verdankt den Feften des Dio« 

nyfos fein Dafeyn. Der an diefen feftlichen Tagen gei 

feierte Gott war nicht blos ein , wegen ausnehmender 

Verdienfte um die Menfchheit in den Olympos verfetx- 

ter, Heros, fondern auch der Gott der Lebenskraft 

und der jugendlichen Munterkeit. Man feierte daher 

feine Fefte nicht blos durch dankbare Hymnen, die 
feine Verdienfte in das Gedächtnifs der Sterblichen zu­

rückriefen, fondern es traten auch Chöre von Satyrn 

und Silenen auf, die allerlei PoiTen unter die Loblieder 

mifchten. Der Beifall, den diefe fanden , gab unftrei- 

tig den erften Gedanken zu dem fatyrifchen Drama j 

einer Dichtart, w orin die ernfthafteften Gegenfrände 
* u gl eich auf eine rührende und komifclie Weife behan­

delt wurden. Denn die Satyrn, welche diefer Gattung 

von Schaufpielen den Namen gaben, hatten einen dop* 

©eich. d*r Potfie a. Th. O  g
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pelten Charakter. Durch ihre grotefke Geftalt, und 

dureli ihre drolligten Einfälle beluftigten fie den gemei­

nen M ann, fo wie fie durch ihre tieffinnige Weisheit 

den Gebildeten auf eine belehrende Art unterhielten. 

Befonders trugen fie unter der Maske einer ländlichen 

Simplicität allerlei wichtige Klugheitslehren des bürger­

lichen Lebens,, allerlei intereffante Anspielungen auf 

Staatsangelegenheiten, allerlei feinere Bemeikungen 
aus dem Gebiete der Moral vor, die, aus ihrem Mund» 
kommend, leichter Gehör und Beifall fanden, als wenn, 
fie die ernfcere Sittenlehre mittheilte. *) Kaum bemerkte 

dies daher ein aufmerkfamer Beobachter der menfchli- 

chen Charaktere und Neigungen, fo benutzte er diefe 

W efen der Einbildungskraft, um durch ihre Hülfe 

allerlei nützliche Wahrheiten in Umlauf zu bringen. 
Gewöhnlich nennt man T h e f p i s  als den Erfinder d ie­
fer D ich tart. D o ch  follt’ er es au ch  nicht feyn, lo  hat 
er fich wenigftens um die Ausbildung derfelben fehr 

grofse Verdienfte erworben, indem er den Satyrn noch 

andre Perfonen an die Seite fiellte, den vorher unge­

bundenen Tanz und Gefang gewiifen in der Natur der 

Sache gegründeten Gefetzen unterwarf, und eine or­

dentliche Fabel der Handlung zum Grunde legte. Nach­

dem fie auf diefe Art eine eigene Geftalt und Bildung 
erhalten hatte, fo könnt’ es auch nicht fehlen, dafs fie 
mit dem Fortgange der Kultur fich immer mehr ent­
wickelte, und mit ihren Schweftern, der Tragödie und 

Komödie, in Abficht ihrer Vervollkommnung gleichen 

Schritt hielt. Die Dichter C h ö r i l o s ,  A e f c h y l o s , '  

P i a t i n a  und andere erwarben fich grofse Verdienfte 

um diefelbe, indem fie befonders die Handlung zu ver­

vollkom m nen fuchten. Auch kam ihr die Gewohnheit

*) De fabula iätytka Gracsoram nciuiuüaj fcripfit J, G. Buhle- 
Cettingae l?$7<



ϊ ί .  Abendländifche PoeÜe.

fehr zu Statten, die feit Aefchylos’s Zeiten herrfchend 

W urde, dafs man bei den an den Feiten d?s Dionyios 

«ngeftellten Wettftreiten der tragifchen Dichter immei 

auf d ie  T r a g ö d i e n  e i n  f a t y r i f c h e s  D r a m a  

folgen liefs. So febr fchon hierdurch ihr Zurückbleiben 

hinter den übrigen Schaufpielarten verhindert wurde, fo 

Waren doch diele Tage der öffentlichen Freude nicht die 

einzigen, wo {ich das Satyrfpiei auf der griechifchen 
Bühne feilen laiTen durfte, fondern es erfchien darauf 
zuweilen auch aufserdt m , und ohne vorangegangene 
T ragö d ien .*) Am günftigften war indefs für das faty- 

rifche Drama das Zeitalter des S o p h o k l e s ,  de* 

A c h ä o s ,  des J o n ,  des X  e n o k l e s ,  des E u r i p i ·  

d e s  und mehrerer feiner Zeitgeno/Ten. Denn da alle 

Zweige der dramatifchen Poefie in diefer Periode den 

höchften Gipfel der Vollendung eilangten, fo konnte 
unmöglich das Satyrfpiei allein vergeif-n werden, das 
felbit ein Platon der Bearbeitung würdigte. Allein in 
diefer fchönen Blühte erhielt es lieh nicht lange, der gif­

tige Hauch des SittenverderbniiTes und der Knechtfchaft, 

der den übrigen Dichtai ten fo verderblich wurde, brachte) 

auch diefem bald den Untergang. Als die n e u e  K o­

mödie zu Athen ihr Haupt erhob, fo fand fie bald fo 

viele Freunde und Bewunderer, dafs man des Satvr- 

fpiels nicht fonderlich mehr achtete. Dazu kamen noch 

die Einfchränkungen, welchen fich die kovnifche Laune 
und der fpottende Muthwille der Satyrn, nach dem 

Verlufte der griechifchen Freiheit, unterwerfen mu sten, 

»nd die fie um allen Frohfinn brachten. Sie flohen dar 

G g a
I

M . Γ. Eichflädt’s treffliche Abhandlung: Da Dramate graeec* 
xum comico-iatyrico, Lipfiae 1793 · S. 29· A nm erk u ng 4.0. Flu- 
gel’s Gefchichie der komifchen Litteratur, I, 936 , wo indeis di? 
Sache nieht jenau und forgfältig genug entwickelt ift.



Iler in andre Gegenden, wo fie zwar mehr Freiheit ffa« 

den, fich aber auch allmälich an eine Sprache und 

einen T on gewöhnten, der ihnen in den Augen der 

Kenner unmöglich zur Empfehlung gereichen konnte. 

In Athen verfchwanden fie ganz von der Buhne, und 

inan gebiauchte das Satyrfpiel nur noch , theils um lieh 

durch die darein verwebten Spöttereien und Schmähun­

gen an Ändern zu rächen, theils um durch die Bearbei­
tung defielben feinen Vortrag zu bilden, theils um feine 

Gelehrfamkeit zu zeigen. *) Statt des grofsen Publi­
kum s, nach deiTen Beifall es vormals ftrebte, rnufste 

es fich nun auf einen kleinen Kreis von Bekannten und 

Freunden d es Dichters eini'chränken, dem es fein Da- 

feyn verdankte. Alan Jas es im füllen Schoofe des häus­

lichen Lebens, ohne dais es aufserhalb delfelben bekannt 

w urde, und ward eben fo bald vergeffen, als es enl·* 
Itanden war. Zwar floh es nicht minder als die übri­
gen Gattungen der griechik henPeeiie nach Alexandrien: 

allein fein Schickfal war durch feine eigene Schuld da- 

felbft nicht günftiger. Denn der muthwilligfte Spott, 

die ausgelallenfte Satyre, der fchamlofefte Mulhwilie 

ward jetzt der herrfchende Charakter deifelben, wes? 

halb es dach, ftntt wie vormals feine Fabel ans der my- 

thifchen Gefchichte zu endelinen, feinen Stoff aus dem  

täglichen Leben fchöpfte. So fchrieb L y k o p h r o n  
ein fatyrifches Drama, M e n e d e i n o s ,  worin er den 

Stifter der Eretrifchen Schule in der Perfon des Silenos, 

und die Anhänger defielben, als Satyrn, dem muth« 

Wilügften Gelächter preisgab. So fchrieb auch T i m o n ,  

deffen wir fchon als des Verfaifers didaktifcher, unter 
dem Narnen der Sillen, bekannter S a t y r e n  e r w ä h n t  ha­

ben , mehrere Satyrfpiele, die fich durch die fchmälH

*) S eh r fcharffinnig findet] man dies ausgeführt in  Eichfiädts a n · 

i geführter^ Sch rift, S . 3 1 .
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föchtigfte Laune auszeichneteft. Vermuthlich wurden 

auch diefe nicht für die Bahne, fondern nur für den 

häuslichen Gebrauch verfertigt und durch Abfchriften 

bekannt gcmacht, So viel übrigens der fatyriichen 

Schsufpieie, befondersin der fchönftenPeriode des grie- 

chifchcn Drama's, gern beitet wurden, fo hat {ich doch 

nur der e i n z i g e  K y k l o p s  des Euripides vollftändig 

bis auf unire Zeiten erhalten. Nach diefem fowohl, als 
aus! den Nachrichten der Alten, von diefer Dichtart za 

urtheilen , unterfchied fich das Satyrfpiel von der Tra-, 
jetö d ie  dtirch die Perionen, die als Chor darin auftre- 

t e n , durch den muntern Ausgang des Stücks, durch 

die komifchen Einfälle, die witzigen Bemerkungen, und 

die lachenden Neckereien, die das Wefen derfelben 

ausmachten. V or dem L u f t f p i e l c  hingegen zeich­

nete es die Art des Stoffs, der meiftens aus der mythi- 
i c h e n  Gefchichte der griechifchen Vorwelt gewählt ward, 
der würdevollere T o n  in einigen Auftritten, und die 
forgfältigere Vermeidung aller PerfönlichUeiten aus. 

Endlich ward es noch durch die ihm eigenen Gefangs- 

«rten, durch die Eivfachheit der Fabel, und durch die 

kurze Dauer der Handlung kenntlich. Die Scene zeigte 

Gebüfche, Grotten, Berge und Landfchaften aller Art: 

kurz, folche O rte, welche nach der lierrfchenden Vor- 

ftellung von Satyrn bewohnt werden konnten. Der 
Ghor führte bald lebhafte und muth willige Tänze auf, 
bald redete oder fang er mit Göttern und Helden. Aus 

der Ungleichheit der Gedanken, Gefinnungen und Aus­

drücke entfprang ein angenehmer Kontrafi, der zur 

Unterhaltung des Z.ufchauers nicht wenig beitrug. Den 

Stoff zum K y k l  o p  s des E u r i p i d e s  lieferte Ho me­

ros , in feiner Erzählung von der Ankunft des Odyffeas 

b e i’m P o l y p h e m o J, von den dafelbft beftandenen 

G efahren, von der Blendung des Kyklopen und von 

der glücklichen Flucht des Ithakeri, Der Chor de* Si-
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lenos und der Satyrn ift eigene Dichtung des Euripides/ 

der deiTen nicht entbehren konnte. *) Silenos erfcheint 

suerft aul de·- Bühne und jammert über den von Seeräu-, 

bern ihm entriilenen Dionyfos, defl’en Erziehung er be- 

forgte. Zugleich erzählt er in klagendem Tone, dafs er, 

um den Gott aufzufuchen, mit den Satyrn nach Sicilien ge* 

fchifft, und in die Hände des graufamen Polyphemo* 

gefallen fei. Hier fei nun £ein trauriges Gei chaft, die 
Höhle defTelben zu reinigen, und ihn bei Tifche zu be­

dienen , während die Satyrn die Heerden d^ffelben 
hüteten. Hierauf fingt der Chor der Satyrn Loblieder 

auf Dionyfos, und äufsert fein Verlangen, ihn bald 

wieder zu finden. Während diefes mit gottesdienftlichem 

Tanze verbundenen Hymnos landet Odyifeus, fteigt 

aus dem Schiffe, bringt dem Silenos W ein und erzählt 
ihm viel von Helena und Troja’s Z erftövung. Den W ein 
vergilt der Erzieher des Dionyfos dem Odyifeus mit Scha·» 
fen , Fleifch und Käfe, und räth ihm, fich fo bald, als 

möglich, von der Grotte des Kyklopen zu entfernen. 

Allein bevor Odyifeus wieder zu den Schiffen gelangen 

kann, kommt Polyphemos vom Aetna zurück, auf 

welchem er gejagt hatte, erblickt den Odyifeus nebft 

feinen Gefährten und hält fie für Seeräuber, welche 

gekommen wären, ihn feiner Heerden, feines Käfes 
und feines Milchvorraths zu berauben. Silenos, von 
Schrecken aufser fich, [teilt fich nun, als habe ihn Odyf’* 
feus gemifshandelt, weil er die Sachen des Polyphemo» 

gegen ihn in Schutz, genommen, und feizt hinzu, der 

Ithaker habe felbft gegen den Kyklopen gewaltige Droa 
hungen ausgeftofsen. Polyphemos, nach Menfchen«· 

fleifch. begierig, das ihm Silenos als fehr wohlfchmerä 

«ekend anpreift, giebt Befehl die Gefährten des OdyiTeus

f) M. f. Homeros’s Odyflee* IX, 196, Buhle übet das fatyrifehc 
Drama, S. 12. 13,
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zu fehl achten. Vergebens ftraft der Ithaker den Siienos 

der Lügen nnd bittet den Kyklopen um Schonung. Er 

■bekommt den Befehl, in die Grotte zu gehen, worauf 

der Chor die Gefräfsigkeit und Graufamkeit des Kyklo­

pen züchtigt. Heimlich der Grotte entronnen, erzählt 

der Held alsdann dem Chor, der Wuthrich habe vor 

feinen Augen zwei feiner Gefährten Verfehlungen, und 

mehrere Becher feines Weins geleert, fo dafs er hof­

fentlich bald in Schlaf yerfallen werde. Zugleich er-; 
öffnet er ihm feinen Plan, den Barbaren zu blenden, 
u n d  bittet ihn dazu um Btiftand: denn hierdurch werde 

auch e r  in den Stand gefetzt werden, von Sicilien zu 

entkommen. Der Chor verfpricht alles, und die Hoff­

nung, Griechenland bald wieder zu fehn, erfüllt ihn 

mit der lebhaftesten Freude. Der K yklop, bereits trun-: 

k e n , ftöfst die albernften Scherze aus, und trägt dem 
Chor auf, den Schlauch aus der Höhle zu feinen Brü*r 
dem  zu. tragen, damit fie fich gleichfalls gütlich thäien. 
Während des bringt ihm Siienos einen Becher voll 
■Weins nach dem ändern, bis der Barbar in den tiefften 

Schlaf verfällt. Hierauf macht OdyfFeus Anftahen zu 

der beabfichtigten Blendung. Die Sache gelingt, wie- 

Wohl die Satyrn ihr Verfprechen nicht erfüllen , und 

der Ithaker entflieht, nachdem er den Tod feiner G e­
fährten hinlänglich gerächt hat. Das Satyrifche undKo- 

mifche diefes Satyrfpiels ift nicht zu verkennen. Um­
ringt von einem Chor von Satyrn, und vom Wein de* 

OdylTeus begeiftert, fchwärmt Siienos herum, fpricht 
Zweideutigkeiten, bringt platte Scherze hervor, und 

»acht nicht feiten ziemlich fchmutzige Anfpielungen. 

Polyphemos ift nicht der , wie ihn Theokritos un* 
fchildert. Sein Charakter ift epikurifch : er fpoltet

der Donner des Königs der Götter , und 1 acht in fei­
ner Grotte des himmlifchen Blitzes. Auch das Ge­

mälde des OdylTeus ift fehr groteik und in Hogarth’s
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Manier gearbeitet, Allein trotz alles defien, was einen 

gebildeten GeO hmack und die Befchaffenheit unfrer 

jetzigen Sitten beleidigt, kommen doch auch witzige 

Züge und lachende Wahrheiten genug vor^ die dasGoi 

nie eines Euripides kenntlich machen. *)

4· Komifchfatyriiches Drama, 

43.
Charakter and Gef duckte diejer Okhtart,

Auf?er dem t r a g i f c h f a  t y r i f c h e n  D r a m a  odes 

dem S a t y r f p i e l  entwickelte fich in Griechenland bald 
noch eine andre mit ihr verwandte dramatUche Dichtart, 
das k o m i f c h f a t y r i f c h e  D r a m a .  Die eigentliche 

Zeit des Urfprungs diefer Gattung von fatyrifcher Poefio 

läfst fich aus Mangel an Nachrichten nicht beftimmenu 

So viel ift indefs gewifs, dafs fie zu den Zeiten des So­

phokles und Euripides, wo das Satyrfpiel fich- zur 

fclwnften Blühte entfaltete, bereits vorhanden war.' 

Die von demMifylener A l k ä o s ,  dem Zeitgenoßbn des 

Ariftophanes, erwähnte K o m ö d o t r a g ö d i e  gehört 
Vinftreitig in diefe Klane. Eben fo erwarben fich auch 
A n a x a n d r i d e s  aus Rhodos oder Kolophon, im Zeit- 

ulter des Philippos, O p h e l i o ,  J o p h o n  und andre 

um diefe Dichtart nicht unbeträchtliche Verdienfte. * * )

* )  M an fehe C lodius’s V e r fu c h c , 125. D er Jfyklop des E u rip i­

des drei A kte»  ilb erfetzt von H opfner, 17^3. E u ripid es C y ­

clops recenfuit et perpetua annotatione ilia/irayic j .  G .  C h r. 

H oep fn er, Lipfiae 1 7 § 9 .

**) M . feh e über diefe Dicbtart vorzüglich H. P r o f. E ic h ilä d t : De 
Dramate Graecorum comico - fatyrico, vto alles fe h r  deutlich aus!

einander gefetzt lÄ»
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Am meiften aber fing fie an ihr Haupt zu erheben, al« 

die neuere Komödie in Verbindung mit mehreren an  ̂

d em  Umftänden dem Satyrfpiel einen tödtlichen Stofs 

gab. In diefer ihrer blühendften Periode trug befonders 

der Athener T i r a o k l e s ,  ein Dichter von fehr muntres 

and witziger Laune, fehr viel zu ihrer Vervollkomm­

nung bei. Von einer Menge dramatifcher Arbeiten, 

die er verfertigte, und die bis auf einige Bruchftücke 

ein Raub der Zeiten geworden find, werden z w e i  
fatyrifche Dramen genennt, obgleich fehr wahrfchein- 
lieh ift, dafs er mehrere Stücke diefer Art geliefert 

hat. Ueberhaupt find die Nachrichten der Alten von 

den verfchiedenen Arten des Drama’s, theils fo unvoJi-r 

ftändig, theils fo verworren, dafs oft der Faden der 

Ariadne erfordert wird, um fich aus diefem Labyrinthe 

herauszufinden. Vorzüglich mifchen^fie unter dem Na- 

tnen des Satyrfpiels alle dramatifchfatyrifche Dichtarten 
unter einander, ohne z.u ihrer Unter icheidung auch nur 
einen W ink zu gehen. Dazu kommt noch, dafs das 

kom ifch- fatyrifche Drama nicht immer feinen alten 

Namen bei behielt, fondern denfelben hin und wieder, 

entweder wegen der damit vorgenommenen Verän­

derungen, oder um die Zufchauer durch neue Benen­

nungen zu reizen, mit ändern vertaufehen mufste. So 

nannte man es wahrfcl|einlich bald K o m ö d o t r a g ö »  

d i e ,  bald H i l a r o t r a g ö d i e .  Zum wenigften führen 
die f a t y r i f c h d r a m a  t i f c h e n  Arbeiten- des Rhin-: 

thon, die durchaus das Gepräge des komifchen Schau- 

ipiels trugen, den Namen der H i l a r o  t r a g ö d i e n ,  

Vielleicht find auch die von mehreren Alten er­

wähnten Phlyakographien nichts anders, als ko- 

jnifchUtyrifche Dramen. *) Doch genug von einer

* )  Das Wort $λυχξ wird von! Hefychics durch yaojχβτ̂  erklärt,, 
w elch es einen Luftigmacher bedeutet. Hieraus. i(t wahrichein- 
lich, dafs Hilarotragüdi· und Phiyakographie; nur sverichiedcne



474 D r i t t e  Periode.

Sache, die fich nicht leicht zur Gewifsheit bringen 
läfsti Statt deffen wollen wir lieber den Charakier Hier 

fer Dichtait, fo gut er fich aus blofaen Bruchstücken 

erkennen läfst, anzug^ben fuchen. Das E r f t e, was bei 

einer Vergleichung des kornifch/atyrifchen Drama’s mit 

dem Satyrfpiei in’s Aug^ fällt, ift die Verfch edenheit 

des darin behandelten Stoffs, oder der Fabel, Das letz- 
tere fchöpfte feinen Stoff, fo wie dieTragödie, aus dem 
Mythenkyklos, wobei die Dichtung jedoch noch immer 
freies Spiel behielt. Das komifchlatyrifche Drama hin­
gegen, wiewohl es die Mythengefchichte nicht ganz 

.verfchmähete, entlehnte feinen Inhalt doch meiftens aus 

<3em alltäglichen Leben. Seine Abficht war, durch 

Spöttereien und luftige Einfälle aller Art, ja nicht feiten 

durch kindifche PoiTen und fchamlofe Scherze, das 
Zwerchfell der Zufchauer zu erfchuttem. Mit einer 
lachenden Mine Wahrheiten zu tagen, und durcli Spott 
«u belfern und Nutzen zu ftift^n, wie die Komödie, 

daran lag ihm eben fo wenig, als, nach dem Beifpiele 

des Satvrfpiels, zugleich den Kenner auf eine vernünf-, 

lig e  Art zu unterhalten, und den gemeinen Mann zu 

beluftigm , wozu der zweifache Charakter der Satyrn 

(ehr gefchickt war. Nicht das Satyrifchlächerliche war 

es, worauf es arbeitete, fondern das Komifchlächerli- 

che: es ftellte l a c h e n d e  Perionen auf, nicht v e r *  
l a c h e n s w e r t h e .  Daher wählte es gern Tragödien 
zum Gegenftande feiner Laune, die es durch eine muthr 

willige Nachäffung entfteilte, deren Inhalt es verdrehte, 
deren Perfonen es verlachte. Zwar that die fogenannte 

mittlere Komödie häufig daifelbe: allein f i e p a r o  d i r t e  

nur einzelne Stellen der Trauerfpiele, da da» komifclw 

fatyrifche Drama hingegen fich auf das G anze bezog,;

N am en  für e i n e  Sache w aten. Diefer V e rm u th u n g  ftimnat auch

Suidas unter dem W orte  bei.
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'das es veränderte, entftellte, verdrehte, Die erftere 

begnügte fich mit der blofsen P a r o d  ie;  das letztere 

hingegen t r a v e f t i r t e .  Durch dergleichen Travefti- 

rungen that fich befonders R h i n t h o n  fehr hervor, 

delfen Stucke fämmtlich Namen mythifcher Perfonen 

führten. *) Uebrigens fehlte es dem komifchfatyrifchen 

Drarna an der zu einer Tragödie oder Komödie durch* 

aus nöthigen Verwickelung, an der Schürzung und Auf«; 

löfung eines Knotens, an einer richtigen und klugen 
Vertheiluug der Handlung. Hierauf kam es ihm ent­
weder gar nicht an, indem es blas darauf ausging, durch 

feltfame Poifen und Einfälle das Zwerchfell zu erfchüt-j 

tern, oder es erhob (Ich nie zu d em  Grade der Voll­

kommenheit, dafs es fich auch hierin gehörig entwickelt 

hätte. Endlich unterfchied fich diefe dramatifche Dicht«; 

art vom Satyrfpiel, fo wie von der Komödie, (wenig·* 
ftens in den beiden erften Perioden) und vom Trauert 
fpiel, noch durch die Abwetenheit des Chors, defien, 
w ir nie bei der Hilarotragödie erwähnt finden. W ens 
nun gleichwohl diefe Schaufpielgattung felbft dem Na-i 

men nach unter die Klaffe des f a t y r i f c h e n  D ra-  

m a 's  gerechnet wurde, fo liegt der Grund davon enw 

weder in der Gleichgültigkeit der Alten gegen blofse 

Namen, oder in einer gewilTen Sorglofigkeit und weni­

ger ängftlichen Genauigkeit, oder endlich darin, dafs 
man bei Traveftirung der Tragödien, um defto mehr 

Lachen zu erregen, die Heroen oft in einem fo fondern 

baren und lächerlichen Aufzuge auf die Eühne führte.

^ * ) Von der Parodie ift fchon oben bai der Gefchichte der griechi*
fchen Satyre gehandelt worden. P a r o d i e  giebt dem Gedicht 
durch Aenderung einzelner W örter und durch Verknüpfung der 
Nebenvorfteüungen mit einem ändern Hauptgegenflande einen 
veränderten Sinn. Wird hingegen die Manier beibehalien, und 
(die Hauptgedanken eines Gedichts mit NebenvorilcHungen andrer 
A rt verbunden i fo wird es Traveftirung.



Hafs fie den Satyrn nicht unähnlich waren. Ja, zuwei­
len pflegte man auch wohl, wenn man einen feiner 

Zeit genoffen zum Gegen ftande des Hohngeiächters ma­

chen wollte, ihn zu mehrerer Sicherheit, in einen Saty* 

verkappt, auf das Theater zu bringen. Je lächerlicher 

nun fchon die blofse äufsere Geftalt des Satyrs war, 

defto mehr fanden die übrigen Perfonen des komifch- 

fatyrifchenDrama’s Stoff, fich über ihn luftig zumarhen, 
und dem allgemeinen Gelächter preisaugeben. Die Ab­
ficht der Aufteilung der Satyrn war dann aber durch« 

eus von dem Zweck verfchieden, weshalb man fie im, 

eigentlichen Satyrfpiele auf die Bühne brachte. Denn 

irti letzteren Falle füllten fie unter der Hülle der ländli­

chen Einfalt und Munterkeit allerlei nützliche Wehr hei* 

len in Umlauf bringen, im erftercn aber ward blofs das 
Lächerliche ihrer Figur und ihres Charakters befibfich- 
tet. W ellte man aufs er dem auch noch darin einen 

Unterfcbied zwifchen dem komifchfatyiifchen Drama 

und dem Satyrfpiel fetzen, dafs jenes vom Luftfpiel un­

abhängig auf die Bühne gebracht wurde, diefes aber 

gl eich.am zur Erheiterung hinter der tragifchen Muf» 

auftrat; fo wäre diefes unterfcbeidende Merkmal nur 

nicht wefenrlich und dauerhaft, indem es noch nicht 

erwiefen ift, dafs das tragifchfatyrifche Drama nie an­
ders, als hinter Tragödien aufgeführt wurde.

4 ?β Dri t t e  Periode,
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5 ^ M  i  m  e n<

44*
C h a r a k te r  u n d  E if ith e ilu n g  d e r  g r iech ifch en  M im s m

Andre nachzuahmen, ift dem menfehlichen Geifte 

fo eigen, dafs rnanKmder und ungebildete Völker nichts 

fo gern thun fieht, als dies. W er aber ift den Trieben 
und Ei g^büngen des Heizens wohl noch getreuer und, 
folgfamer, als diele, von der Kunft und dem geieiligen 
Zw ange noch unveränderte, Zög’inge der Natur? Akj 

lein faft eben fo gern, als der Menlch auf der nie dem 

Stufe der Kultur und ge fei lieh ältlichen Verfeinerung 

Andre nachahmt, verweilt auch felbft der Gebildetere 

bei mimifchen Darftellungen der Sitten und Handlungs-i 

arten Anderer. Nur ilt dabei der Unterfchied dafs der 
Mann von Gefchmack und Erziehung nur an folc en 
Nachbildern fremder Charaktere, Sitten und Unterhal­
tungsart Vergnügen findet, die fein Zartgefühl nicht 

beleidigen, und fkh  durch Wahrheit, Feinheit und In- 

terefTe auszeichnen. Der rohe Naiurfohn, oder der greise 

Haufe, dagegen wird fich mehr bei der nachahmenden 

Darftellung folcher Dinge gefallen, welche den Sinnen 

näher liegen, und ihm mehr Gelegenheit zum Lachen*· 

als zum Nachdenken und zur Bewunderung der Aehn- 
lichkeit geben. Kein W under alfo, wenn es auch in 

Gilechenland fchon frühzeitig nicht nur überhaupt poe- 

tifche DaTtellungen fremder Eigenheiten, Sitten und 

Manieren gab, fondern wenn diefe M i m e n  nach Ver- 
hftUniis derjenigen Volkskiaffe, für welche fie verfertigt 

wurden, fich auch durch greisere oder geringere Fein- 
lieit, Sittfamkeit und Wurde auszeichneten.*) So lange

*) M. f. über die M im e n  der Griechen Valkcnaer ad Theecriti 
Adoniaausas 193 ««*209.
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die Griechen noch von Wolilftande und Sittfamkeit 

fch w aclie, oder gar keine Begriffe hatten, fo lange Ω · 

noch ihrer Sinnlichkeit lieber folgten, als dem noch 

ungebildeten Verftande, fo lange waren ihre Mimen auch 

noch fchmutzige und unanständigePoffen. Ja dies blie­

ben fie auch noch in der F o lg e, io fe^n man fie für den 

grofsen] Haufen bearbeitete. Sorgte der Mimendichter 

dagegen für die gebildetere Klaffe feiner Nation, fo er·· 
theilte er feiner Arbeit einen höheren Grad des Ernftes 
und der Würde. So viel wir aus den Nachrichten der 

Alten fchüefsen können, waren die griechifchen M i m e n  

G e f e l l f c  h a f t s f t ü  c k e, oder Gemälde gefelltger 

Kreife in dialogifcher Form, worin durchaus die Sitten, 

Manieren und der Ton der j e d e s m a l  d a r g e ! t e l l -  

t e n P e r f o n e n  aufstreuftenaciigeahmtwurden. Schon 
frühzeitig gab es daher in Giiechenland zw  e i  A r t e n  
Von Mimen, eine l u l t i g e  und eine e r n f t h a f t e .  Zu  
der erfteren Gattung rechnen einige die M a g o d e n ,  

und Lyfioden, zu der letzteren gehörten die M men dei 

S o p h r o n  von Syrakufa. Jene Waren voll von Ziigel- 

lofigkeit und Ueppigkeit, indem Kuppler, Trunkene, 

WoJlüfdinge und andre Cittenlofe Menfchen darin tedend 

und handelnd dargeftellt wurden. Die Spartaner nann» 

ten ihre Mimen D i k e l i f t e n ,  und es traten darin hald 

fremde Aerzte, bald Diebe auf, die Früchte ftahlett* 
Die Mimen des S o p h r o n  hingegen waren ernfthafter 
Gattung, hatten die diatogifche Form, und Waren in 

fehr wohlklingender Profa gefchrieben. W ie wahr und 

intereifant diefe Gefellfchaftsftücke müffen gevvefen feny, 

*eigt der grofse Beifall, womit der geiftvolle Platon fie 

las, der fie fo gar bei Verfertigung feiner Dialogen als 

Mufter gebrauchte. Mehreren derfelben lag eine A ri 

von Fabel zu Grunde, weshalb Sophron von einigen 
der Alten mit unter die Komiker gerechnet ift. In allen 

eber redeten und handelten die darin aufgeitellter, Per-
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fonen durchaus, wie ihr Charakter, ihr Stand, ihr Ge* 

fchlecht und der Grad ihrer Bildung es mit /ich brach­

te. Nach feinem Mufter foll Thpokritos mehrere 

feiner Idy'len, hauptsächlich das A d o n i s  f e i t ,  gear­
beitet haben.

*)  D ie  griechifchen M im en waren nicht für die Bühne g ea rb e ite t 

w ie die röm ifchen, fondern hloise G aieüftfiafcsftücke. S o p h r o n  

leb te  zu r Z e it  d es Euripides. M . f. Fabricii Bibliotheca graesa 

. ;M* 493  f *
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//. Röm ifehe Poefie% 

i» S p r a c h e .

Ausbildung m d Verfall der lateinifcken Sprache.

& i e  Sprache einer Nation fteht mit der Kultur derfel» 

ben in der genaueren Verbindung. *) Kein Wunder 

alfo, wenn die latein fche Sprache, fo lange die Römer 
noch an nichts dachten, als an. Krieg und W affen, noch 
fehr roh, ohne Wohlklang und Bildung war. Als die 

Römer mit der Zeit durch die gebildeteren Hetrufker, 

durch ihre auswärtigen Eroberungen und befonders 

durch die Bezwingung des untern Theils von Italien, 

an Kultur gewannen; fo machte auch ihre Sprache einige 

Fortfehritte. Allein fo lange es einem Volke noch an 

Schriitftellern mangelt, fo lange geht es mit der Ent- 

wkkelung und Ausbildung feiner Sprache auch nur 

langfam. Daher bemerkte man die Fortfehritte der 
römifchen Sprache erft da recht deutlich, als man es 

verfuchte, fich derfelben zum fchriftlichen Ausdruck fei­

ner Gedanken und Empfindungen zu bedienen. Dies 

gefchah, nachdem man mit den Griechen in einen 

näheren Verkehr gekommen war, und die W erke ihres
G  eiftes

· )  Jo. G e c rg ü  W aichii h iiioria critica latinae lin g u ae , Lspiiac 176 l* 
Jo. N ie . F u n ck  de origine, pueritia, a a o le fcen tia , v irili aetate, 

im m inente senectute e tc , latinae iinguae, M a rb u rg ! 17 2 0  —  3 6 .
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Geiftes kennen lernte. Die dramatifche Dichtkunft er­

ö ffn te  die Bahn, »suf welcher fich das römifche Genie 

nachmals fo viel L orbeern verdiente. Schon /ehr gebil­

det war der römifche A u sd ru ck ,  als E n n i u s  fich def- 

felben zu mehreren poetifchen Werken bediente. Nun 

begann auch die Profa ihre Vervollkommnung. Kato 

der Aeltere Schrieb in ihr feine Gefchichte und feine 

Bücher vom Ackerbau. Die Sprache des T e r e n t i u *  

und V a r r o  hat bereits einen beträchtlichen Grad von 
Gewandheil und Reinheit. Allein erSt mit dem Zeital­
ter des Sylla beginnt die fchönfte Blühte der römifchen 
Sprache. Jetzt wurden mehrere griechifche Provinzen 

ein Raub der römifchen Waffen, eine Menge Hellenen, 

fuchten in Rom ihren Unterhalt, und die Groüen fingen 

an den Umgang mit den Mufen angenehm und lehrreich 

zu finden: lauter Unaftände, wodurch ein allgemeiner 

Wetteifer rege wurde, der Sprache mehrere Vollkom­
menheit zu ver£ehaf£en. Redner, Dichter und Gefchichte 
fchreiber boten fich dazu gemeinfchaftUch die Hände i 
es wäre daher ein Wunder gewefen, wenn der römifche 

Ausdruck nicht bald feiner Vollendung nahe gekommen 

wäre. Jetzt erhielt derfelbe über alle übrigen Dialekte 

den Vorrang, und ward Sprache des Hofs und der Schrift* 

fteller. Man unterfchied von ihm die Sprache des Lan* 

des (fertno rufticus) und der eroberten Provinzen, (fer- 
mo peregrinus.) Die erftere war eine fehlerhafte Art 

zu reden fo wohl in der Biegung, Ausiprache und Ver­

bindung der Wörter, als auch im Gebrauche vieler Idio- 

tifmen, Solocifmen und Schlechter Ausdrücke. Sowohl 

der vornehme, als der niedere Pöbel bediente fich die­

fer Sprache, und zwar nicht allein auf dem Lande und 

in den Municipien, fondern auch zu R.om. Die Spra­

che in den eroberten Provinzen endlich, war voll von 

fremden Ausdrücken, Wortfügungen und Biegungen, 

die aus der urfprfin glichen Mundart de« bezwungene** 

Gefch. der Poefie aTh. H i
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Volks in die Sprache der dafeibft lebenden Römer ubeflt 

gingen. Die Sprache der Schriftfteller und der gebil­

deteren Klaffe des römifehen Volks (ferino urbanus) 

dagegen et hob fich bald zur Eleganz, wofür es felbft 

dem Pöbel nicht an feinem Gehöre fehlte. Cicero, Ci« 

far, Virgilius, Horatius, Ovidius, Nepos, 'Livius und 

einige andre trugen durch ihre Bemühungen zu diefer 

hohen Ausbildung nicht wenig bei. Doch leider erhielt 
fich d;e lateinifche Sprache nicht lange auf diefer hohen 
Stufe der Bildung. Nach Auguftus’s Tode verfchwand 

der fogenannte Originalgeift aus der römifehen Littera* 

tur, und man war zufrieden, die früheren Mufter iu 

Poefie und Piofa nachzuahmen. Schon hierdurch ver­

lor die Sprache beträchtlich, noch mehr aber begann 

fie aus zu arten, als die Schriften der Römer auch aul'ser- 
halb Italien griffen wurden, und ihr Ausdruck fich felbft 
über die Provinz-en. verbreitete. "Nun eniitellte man fie 
allenthalben mit fremden Wörtern und Wendungen, 

und raubte ihr dadurch ihre Originalität und Pieinigkeit. 

Dennoch fehlte es auch jetzt noch nicht an einigen guten 

Schriftfiellern, die felbft in Abficht des Ausdrucks zu 

empfehlen find, als PaterkuJus, Valerius Maximus, 

Celius, Quintilianus, Piinius der ältere and jüngere, 

Tacitus, Suetonius, Phädrus, Lucanus, filius, Martia­

lis und einige andere. Allein bei allen Vorzügen ihrer 
Schreibart fehlt es ihnen doch an jener edlen Einfalt 

und Natürlichkeit des Ausdrucks, die' man bei einem 

Cäfar, Cicero und Nepos findet. Noch weit beträchtli­

cher aber ward das Verderbnifs der Sprache in der fol-i 
genden Periode. Die Schreibart und der mündliche 

Ausdruck der Römer ward nicht weniger ein Gemifch 

von fremdartigen Worten, als die Nation aus Lands­
leuten aller Himmelsftriche zufammengefetzt wurde. 

Eine Menge neuer Redensarten, W ortfügungen, W en­

dungen und Eigenheiten ging in diefelbe über : die alten
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Bedeutungen gingen nicht feiten verloren und neus 

traten an ihre Stelle: die poetifche Diktion drängte 

fich in die Profa> Auf diefe Art ward die Sprache ge-· 

rade mit d*n Mängeln und Fehlern wieder behaftet; aus 

welchen f i e  fich zur Zeit ihrer höchften Blühte g l ü c k l i c h  

herausgearbeltet hatte. Affektation, Schwuift oder Mat- 

tigkeit find meiftentheils das Gepräge der Schriften au* 

diefem Zeitraum. Dennoch giebt es noch einige Rö* 

mer, die fich nicht durch die Flut des grofsen Haufens 
mit fortreifsen liefsen, fondern fich den edlen und klaf- 
fifchen Ausdruck durch das Studium früherer Muitpr zu 

eigen zu machen fuchten. Die Panegyriker diefer Pe·* 

riode würden in Abficht der Sprachenicht zu verwerfen 

feyn, wenn ihre Gefchmacklafigkeit und ihre armfelige 

Schmeichelei und W iuelei fie nicht unangenehm und 

verächtlich machte.

a. Gedichte,

2.

Kurze Üeher ficht der römifchen Poefie in diefem 
Zeitraum.

D ie dramatifche Poefie fand äm erften in Rom EinJ 
gang und Aufnahme. Sie forgte für das Vergnügen, 

dies diente ihr am meiften zur Empfehlung. L i v i u S  

A n d r o n i k w s ,  ein Grieche von Geburt, verdrängte 

die PpiTenfpiele iofkanifcher Hiftrionen von der iömi- 

fchen Bühne und befetzte fie mit regelmäfsigen Trau·«; 

erfpielen. Auf gleichem Wege brachen fich N ä v i u s ,  
A t t i u s  und P s k n  v i u s  Lorbeern. Allein noch mehr 
Yerdienfte um das römifche Drama, einen fruchtbaren 

Upröfsling de* iaftreichen griechifchen Stammes, emarb 

H h a



484 D r i t t e  Periode.

fich Ennlus, deff^n Studium dem Lukretius nnd Virgl- 

lius änfset ft nützlich wurde. Dennoch darf man noch 

von keinem diefer Dichter einen reinen Gefchmack er« 

vfarten. Der Charakter derfelben ift Sfärke der Ge* 

danken und des Ausdrucks, mit ein em  ziemlichen Grade 

von Rauhigkeit verbunden. Man begnügte fich, in den 

Spuren der Griechen einherzugehen, ohne «n eigene 
Originalität zu denken. Selbft in den fpäteren Zeiten 
trägt die römifche Poefie noch das Gepräge diefes grie­
chifchen Geiftes. So grofse Köpfe es auch unter den 

Römern gab, fo fanden fie es doch bequemer, auf einem 

fchon gebahnten Pfade, an der Hand erfahrner Weg- 

vreifer, einherzugehn, als fich ohne Führer eigene W ege 

zu bahnen. Plautas verrat]i bei alhm feinen eigenthüm- 

lichen Schönheiten doch allenthalben, dafs er fich in der 
Schule griechifcher Komiker bildete, und Terentius 
würde vielleicht noch vollendetere Mufter des Ge- 
fchmacks, der Einficht und der Charakterzeichnung ge­

liefert haben, wenn er fich nicht zu fehr an den grie­

chifchen Menander a n ge fehl offen hätte. Nach dem Zeit­

alter des Terentius, ftand die dramatifche Poefie der 

Römer mit einemmal ftille. Der Grund davon lag 

theils in der Bequemlichkeit der römifchen Dichter, die, 

nachdem fie keine guechifcheu Dramatiften zur Nachah­
mung mehr vovfanden, lieber diefe ganze Dichtart auf- 
gabe.’, als neuen Stoff aufiuchten, theils in dem verän­
derlichen Gefchmack des groisen Haufens, auf deilen 

Vergnügen alle Schaufpielarten zu Rom berechnet w a­

ren, und der bald an elenden Fe* hterfpielen und ändern 

öffentlichen G* aufamköiten mehr Unterhaltung fand, 
als an den geiftvolleften Komödien. *) Und da die 

römifchen Drama’s diefer Gattung vreder den Kennt-

* )  jM. f. d ie k u rze  G efch ich te  der römifchen D ic h tk u n ft  in den 

Charakteren der vornehm ften  Dichter aller N a tio n e n  I, i .
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niiten und Geifteskräften der Römer angemeflen waren, 
noch Dinge vorftellten, die aus dem Kreife des alltägli­

c h e n  Lebens gehoben, ihre Neugierde reizten und unter­

hielten, noch ihnen durch Daritellung ihrer Sitten und 

ihrer Denk-und Empfindungsart fchmeichelten, fo war 

ein folcher Wankelmuth nicht fehr zu verwundern. Die- 

Celben nachtheiiigenUmftände hielten auch das römifche 

Trauerfpiel zurück, und lieisen es noch um fo weniger 
z u r  Vollkommenheit emporftreben, in je höherem Gt ade 

die darin vorkommende Welt griechifch war, als im 
Luitfpiel. Denn die mytliifche Gefchichte der Grie­
chen woraus man die Perfonen der Tragödie wählte, 

w ar dem grofsen Haufen eben fo unbekannt, als die 

Sitten der Griechen. Unmög ich könnt’ er daher fo 

vieles Vergnüg°n daran finden, als fie dem patriotischen 

und des mythifchm Alles thums feiner Nation vorzüglich 

kundigen Griechen gewählte. Mit dem Verfall der dra­
matischen Dichtkunit aber war es noch nicht um alle 
Zw eige der römilcher» Poeüe gef.hehen, fondern es 
b e g a n n e n  nach und nach immer neue Aefte Knofpen z u  

treiben, u n d  Früchte zu tragen. L u k r e t i u s  K a r u s  

verfertigte ein didaktifches Gedicht über das Wefen der 

Dinge, wozu er den Stofif aus dem Syftem des Epiku- 

ros gefchöpft hatte. Noch berühmter wurden Virgilius 

und Horatius, beide nicht minder, als jener, Zöglinge 
der Griechen. Der erftere hatte grofse und mannigfal­

tige K e n n t n i f f e ,  einen gebildeten Verftand und einen 

Gefchm ack, dem nichts an Feinheit und Richtigkeit 

gleichkam. Er fchuf fich eine neue poetifche Sprache, 

und gab derselben den höchften Grad des Wohlklangs 

und der Vollendung. Theokritos, Hefiodos und Ho- 

aneros waren feine Mufter, die er jedqch mit eigener 
Originalität. nachahmte. Horatius zeichnete fich durch 

eine feurige Phantafie aus, woran es dem Virgilius in 

etwas fcheint gefehlt zu haben, befafs eine zarte Em-,



prindfamkeit, und übte eine unbefchränkte Herrfchaft 

fiber die Sprache indem mechanischen Theile der Dicht» 

kun't. Was Virgilius für das Epos wurde, das ward 

H ora’ius für die Lyrik, wobei Archilochos. Alkäos; 

Sappbo, Al km an und Steiiciioros ihm a’s Mu ter dien­

ten. Allein fo hoch er auch die Iyrifche Poefie durch 

feine glückliche Bearbeitung emporhob, fo fand er doch 

Wenig Beifall und Nache;fermig. Sie ward 7U wenig 
durch die politifche VerfaiTung der Römer begünftigt, 
als dafs Πθ fich hätte erhalten können. Die aus dem 

Griechifchen verfertigten; Ueberfetzungen des Katullus 

kommen nicht fehr in Anfchlag. In feinen S e r m o n e n  

behandelte Horatius mit vieler Einficht und Menichen- 

kenntnifs verichiedene Gegenftände des gemeinen Le<* 

bens. Die darein verwebten Schilderungen, ThorheU  
ten und Lächerlichkeiten feines Zeitalters W'aren nur 
Nebenfache. Seine Epifteln. verrathen den Mann von 
feinem T on und W itte, von grofser Bekanntfchaft mit 
der Welt, von tiefem Verftande, zugleich abey auch von 

edlen Gefinnungen, von unerfchutterlicher Rechtfchaf-r 

fenheit, von warmen Zutrauen zur Menfchheit. Nicht 

minder bewundernswürdig von Seiten des witzigftea 

Kopfs, der feitenften Talente und der unerschöpflich-, 

ften Fülle des Geiftes war Ovidius, ein Dichter, dem es 

nur an Weisheit und an Gründlichkeit des Verftandes 
fehlte, um alles au verdunkeln. In welchem Fach der 
Dichtkunfc er um den Lorbeer rang, er verdiente es/ 

damit gekränzt zu werden. Seine mythifchen Erzäh­

lungen, feine Lehrgedichte, feine Heroiden, feine E le ­

gien, alles trägt den Stempel eines gefchm ackvollea 
und fruchtbaren, aber nicht feiten nur gar zu üppigen, 

Geiftes. Als Elegiker erhielt er an Tibullus, Katullu»/ 

Propertius und Gallus nicht zu verachtende Nebenbuh­

ler. Der erfte trug feine Empfindungen in einer fchö- 

blühenden und edlen Sprache vor. und war natüt*

48(5 D r i t t e  P e r i o d e .



II. Abendländifche Poefie. 487

Ücher als Propertius. Diefer verwandte zu viele Zeit 

auf das| Studium der Alexaadrinifchen Dichter, befon­

ders des Kallimachos, als dafs er nicht, nach dem Bei-; 

fpiele feines Mufiers, den Flitterftaat einer gefuchten 

Gelehrfamkeit einer edlen Einfalt und Natürlichkeit vor­

gezogen hätte. Die heften W erke de* Katullus aber 

find dem Anfchein nach grofsentheils Ueberfetzungen 

aus dem Griechifchen. Sehr traurig ift die dem auf- 

merkfamen Forfcher allenthalben fich aufdrängende 

Bemerkung, dafs die Kultur des Geiftes nicht lange auf 
dem Gipfel ihrer Vollendung verweilen kann, ohne 
allmälig wieder in die Barbarei zurückzufinken. Diefe 

Bemerkung machen wir leider! auch an den Römern; 

Kaum hatte mit der Kultur derfelben fich die Poefie zu 

einer gewiifen Blühte erhoben, fo begann fie auch fchon 

wieder ihrem Untergänge entgegensuwelken. Der Des­

potismus tödtete mit dem letzten Refte von Freiheit 
auch alles Edle, Schöne und Grofse in der Dichtkunft, 
Die grofsen K öpfe, welche die Natur nicht aufhörte 
hervorzubringen, wurden unterdrückt und fcheu ge­

macht, oder erhielten eine fchiefe Richtung. An die 

Stelle des Grofsen, Schönen vnd Edlen trat derGeiftdet 

Kleinigkeiten und die unfelige Sucht, mit einem fchim-, 

mernden Witze zu blenden. Die Poefie ward ein Ge­

werbe : nicht Begeifterung entflammte, wie fonft, den 
Geift zum Gefange, fondern der Wunfch fich irgend 
einem Grofsen zu empfehlen, in defTen Glanze -man 

fich Tonnen wollte. Versmacber gab es jetzt die Menge, 

aber nicht von der Natur geweihte Dichter. Vorzüglich 

trug der Stoiker L. A n n ä u s  S e n e k a  durch fein Hih 

fchen nach Antithefen, durch feine Jagd nach fchönklin-i 

gtnden Sentenzen * durch feine gezwungene Kürze dazu 
bei, den Gefchinack feines Zeitalters zu verderben. 

Denn die beften Köpfe folgten feinemBaifpiel und fuch- 

ten durch KGnftlichkeit und Gernwitz zu gefallen. Die
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vorziiglichrten Dichter diefer Periode waren noch dieje­

nigen, diö fich nach dem Mufter eines Virgilius, Hora­

tius und andrer Sänger des goldenen Zeitalters der 

römife hen Poefie zu bilden fuchten, Unter diefe gehör­

ten hauptßchlich L u  k a n u s  und S i l i u s ,  die fich beide 

durch das Studium der Aeneis zu begeiftern und auszu- 

bilden wußten. Sie wühlten Vorfälle aus der vaterlän- 

difchen Gefchichte zu ihren epifchen Gedichten: all»in 
es fehlte ihnen an jenem Leben und Feuer der Phanta- 
fie, das alles zu befeelen und intertfiant zu machen 
weifs. Die fcheinbar aus ihren Werken hervoradimende 

Begeifterang ift ein kalter Stral, der weder erwärmt 

noch verfchönerr. Auch fLiebten fie fichtbar, durch 

Gelehrfamkeit ihrem Vorträge Würde und ihrer Schreib­

art Feierlichkeit zu gehen. Allein noch weit auffallend 

der hafchten ihre Nachfolger S t a t i u s  und V a l e r i u s  
F l a c c u s ,  nachdem Bei' p\el ihrer Vorbilder, d*er Ale- 
xan irin er, nach dem Scheine tiefer Keontnifle und 

gründlicher Einfichten in das Alterthum. Das. Unge- 

wöhnlichfte war ihnen das liebfte, das Sehfamfte das 
willkommenfte. Auch die beiden Satyriker diefes Zeit­

elters, Juvenalis vnd Perfius, wuisten die Gränzlinie de* 

Schönen und Wahren nicht immer forgfältig genug in 

Acht zu nehmen. Dem lezteren fehlte es an dem gehö« 

rigen Maafse Welt- und Menft henkenntnfs, an Fein­
heit des Tons und an der nöthigen Darftellungsgabe. 
Statt der feinen Ironie des Horatius findet man bei 

ihm dunkle Allegorie, ftatt geläuterter Lebensweisheit 

rauhen Stoicifmus, ftatt fanfter Wärme deklamatori·* 

fehe Heftigkeit. Juvenalis gi g noch weiter, er ver- 

taufchte d.e fanfteSpötterei des Venufiners m t G a lle .* )  

§tatt die Thoiheiten und Lafter feines Zeitalters nur

* )  U m flündlicher wird dies w eiter unten aasgeführt w e rd e n , weao 

wir ?ur eigentlicher) B eurthsilung feiner W erk e  k o m m en .
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anfällig zu züchtigen, wie in den Sittengemälden des 
Horatius gefcheüen ift, macht er die Rüge derfelben 

zur Hauptfach«. Am meiften gefällt er fich in der 

M alerei verderblicher Ausfchweifungen und Lafter, 

w o ihm die grellften Farben und die härteften Striche 

die Iiebfien find. W o Horatius’s lachender; Satyr mit 

leichter Hand die Ge.ifsel fchwingt, da zerfleifcht Juva- 

nalis mit blutiger Peitfche die Gegenftände feines cen- 

forifchen Eifers. Kurz, feine Satyren verrathen allent­
halben den gefunkenen Gefchmack und die deklamato- 
rifche Kün tlichkeit des Zeitalters, worin fie entftanden, 
Noch mehr aber tragen die unter S e n e k a ’s Namen 

erhaltenen Tragödien diefes abfchreckende Gepräge. 

Vergebens iucht man in denfelben glückliche Nachbil­

dungen griechifcher Tragiker. Sie find nichts als de- 

klamatorifche Uebungen, und einzig darauf berechnet, 

alles, was in einer gegebenen Lage gedacht und gefagi 
werden konn te, auszukramen. An einem wohlange­
legten Plane, an Natur und Wahrheit fehlt es gänzlich. 

Die Helden diefer Stücke find, wie ein gefchmackvoller 

Kenner fagt, insgefamt Ungeheuer in Tugend und Lafter; 

Faialiften und Stoiker. Sowohl deshalb, als vorzüglich 

darum, weil die Zeit der dramatifchen Poe fie zu Rom 

läng ft dahin war,  fanden fie auch bei den ZeitgenofTen 

des Verfaffers keinen Beifall. Man hatte jetzt nur noch 
Sinn für die M i m e n  und Pa  n t o m i n r e n ,  die man 

fogar znit einer Art von leidenschaftlicher Wuth befuchte. 

Durch H a d r i a n ’s Begünstigungen hätten d i e r ö m i -  

f c h  e n  Mufen fich wieder heben können: allein dieZei- 

ten der Blühte waren vorüber. Auch pflegte diefer Kailer, 

der fich felbft a!s ein Kenner der Dichtkunft zeigte, mehr 
das Seltfame und Auslandifche, als das wahre Schöne- 
A lte vorfchlagene W örter und Ausdrücke des Ennius 

und Lucilius wieder aus dem Schutt des Alterthums 

hervorzufuclien und in Umlaiif zu bringen, war ihm lie-



4.90 D r i t t e  P e r i o d e .

b er, als der Dichtkunft ihre verlorengegangenen Reize 

wieder zu verichaffen. Er felber fch.änkte fich rriei·

ftens auf die Verfertigung von Epigrammen ein, wozu 

ihm M a r t i a l i s  gute Mufter hinteilaffen hatte. Auiser 

ihm , der auch im G'iechii'chen nicht ganz verwerfliche 

poetifche Verfuche wagte, zeichneten fich in diefem Zeit­

elter auch noch P e t r o n i u s  und K l a u d i a n a s  aus. 

Der erltere kannte die wahre Schönheit, allein fein 
Zeitalter führte ihn häufig irre. Dem letzteren fehlt es 
nur an Erfindung und lebhafter Darftellung, um den 
beften lateinilchen Dicht-rn an der Seite zu ftelien. Die 

folgenden lateinifchen Dichter zeigten nichts als Armuth 

des Geiftes und Künftlichkeit. Am meiften zeichnete 

(ich unter ihnen noch Apulejus aas, dem es nicht an 

Richterlichen Talenten mangelte, wohl aber an Ge- 
fchmack und feinem Gefühl für Wahrheit und Schick­
lichkeit. Sein aus den Ueberbleibfeln der «heften x'ö- 
mlfchen Dichter zufammengeplünderter Styl verrieth 

nur zu deutlich, dafs er die wahre Schönheit nicht 

kenne, Die bald nach ihm eintretende Barbarei machte 

durch ihren Schatten, dafs die wenigen ihm eigenen, 

Verefienfte noch heller ftialen, a!s dies aufserdem ge­

schehen wäre. Eine genauere Auseinandersetzung der 

verfchiedenen Produkte der römifchen Poefie in diefer 

Periode mögen nun die einzelnen Züge diefe3 kurzen 
Gemaldes bewahrheilen.
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1. D a s  E p o s ,

a, Vollftandigere Epopöen,

3 ,

Firgilius's Aeneis, Lukanus's Pharfalia.

Virgilius verdient unftreitig eben fo fehr der erft« 

Epiker unter den Römern genannt zu werden, als Ho- 
ineros unter den Griechen. * )  Der B eifall, den er bei 
den Gebildeteren feiner ZeitgenoiTen erhielt, hat ficU 

bis auf un/re Zeiten erhalten, und wird ihm auch in 

Zukunft bei allen Kennern wahrer Seiiönheit bleiben.’ 

Der Plan feines Epos ift fehr weitläufig. Er fchränkt 

(Ich nicht blos auf die Niederlaffung des Aeneas in Ita­

lien ein, fondern umfafst auch noch die Zerstörungder 
Stadt Troja , als die erfte Veranlaffung zi\ dem Zuge 
des H elden, die aut leinen weitläufigen Reifen beftan- 
denen Abenteuer, und die nach feiner Niederlaffung 

erfolgten Kriege. Allein ungeachtet diefer Weitläufig- 

keit ift der Plan doch eben fo fein und richtig angelegt/ 

eis meifterhaft eusgefiihi t. Die Vorfälle und Begeben·  

iieiten find insgefammt auf das natürlichste und fchönft® 

unter einander verbunden. Ueberall bemerkt man das 
Band der Einheit, das Cie zufamrnenhält. Ob Mangel 
3η Zutrauen in die fchöpferifche Kraft feines Geifte? 

den Dichter vermochte, feinen Plan fo weit auszudeh­

nen, und ob eben dies Mifstrauen ihn auch zu den 

heftändigen Nachahmungen desHomeros verleitete, wer

P . V irgiliu s M aro  ward 70, Jahre vor C h rlflu s, 684 nach Ec- 

biuung R om ’s g e b o re * . A n d es, ein geringer O r t  bei M antua* 

war fein G eb u rtso rt. P . V irgilii Opera perpetua annotatione iliii- 

iirata a Chr. G o tt l. H e y n e  1788· V irg il's  A e n e is , überfetzt vt 

Jani, i  T h e il. H alle  I 7S S .



vermag dies jetzt mit Gewifsheit zu entfcheiden? Aa 
poetifchem Geilte felilte es ihm wenigftens nicht, um 

fich felbft zum Original zu erheben. Auiserdem waren 

feine Kenntniffe grois und mannigfaltig, fein Verftand 

gebildet und tief, fein Gefchmack fein, richtig und gründ­

lich. Mit folchen Talenten auigeniftet, konnte er alles 

Wagen. Allein die Meifterwcrke der Griechen hatten 

einmal, und dies mit Recht, ein fo hohes Anfehen zu 

Rom erla: gt, dafs man fje für unwandelbare Ideale 
der Schönheit hielt, «n die fich jeder, der den dichteri- 
fchen Lorbeer zu erringen fuchte, fo dicht als möglich 

anfehl eisen müffe. Wenn die Charaktere der handeln­

den Ferfonen fich in der Aeneis bei weitem nicht fo 

Stark entwickeln, als in der Ilias, fo liegt der Grund 

davon zum Theil in dem grofsen Umfange der Materie, 
zu n Theil in dem veränderten Geilte der Zeiten. H o­
mer os ftellt Heroen auf mit allen Leidenfchaften und 
Eigenheiten eines noch rohen, nur für körperliche 

Stärke, kühne T ap ferkeit und Unerfchrockenheit Sinn 
habenden Zeitalters, Virgil.us hingegen formt die Cha­

raktere feiner Perfonen fchon mehr nach dem Geifte 

feiner gebildeteren Zeiten , ohne jedoch gegen die Ge- 

feize des Koftums zu fündig· n. Unmöglich können da* 

her die Um r i f f e  der letzteren fo fcharf, fo auffallend, 
fo ausdrucksvoll feyn, als die Zeichnung der erfteren. 
Die R eden, welche Virgilius feinem Epos hier und da 

einw ebt, beftehen zum Theil aus etwas zu allgemeinen 

Sprüchen, welche die Gemüthsart derjenigen, denen 

fie in den Mund gelegt werden, nicht genug bezeich­

nen. Die Gedanken derfeiben erheben fjch feiten zu 

einer beträchtlichen Stärke und Gröfse; doch finken fie 

auch nie in da; Matte und Alltägliche, Man iieht es 
allenthalben, dafs der Dichter für ein Zeitalter arbei­

tete, welches von dem Homerifchen fehr verfchieden 

war* und dais er aui diefes Zeitalter, io viel es ihm feia
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Stoff erlaubte, RCckficlit nahm. So fehr er deshalb 

Lobj v e r d i e n t , fo fehr ift es za bedauern, dafs er in Ab- 

ficht des W underbaren, oder der Mafehinerie feines 

Epos , den Gei ft und die BefchaßVnbeiten feiner Zeiten 

nicht genug im Auge hatte. Der Mythos begünfti^t die 

Poefie nur dann im höheren Grade, wenn er noch le­

b en d ig st, dasheifst,  wenn er als Mythos, als unwill- 

kuhrliche Dichtung der kindlichen Menfchueit, wodurch 

fie fich der Natur vermenfchlicht, noch Gegenftand de  ̂
herrfchenden Glaubens ift. Dies aber war die Dazwi-* 
ieh^nkunft der G ö'ter zu den Zeiten desVirgilius gewifs 

nicht mehr ; fie gehörte nicht mehr zu dem Bilde de* 

W ehganzen, welches die Phantnfie des epifchen Dich­

ters aus der Wirklichkeit auffailen und gehalten mufs. 

Am meiften aber beleidigt von diefem Wunderbaren der 

Aeneis die V erw andlung der Schiffe in Nymphen die 

poetifche Wahrheit. Die Schilderungen und Gemälde 
diefes H e ld e n g e d ic h ts  Γvnd gröftentheiis vortrefflich ; ixe 
verbinden die höchste Man n igVa\ιigV. e it der ΐ '« ι ben mit 
der gröfsten Fülle von Kraft und Leben. Yorzügl i h  

ift der Tod der Dido ein Meifterftück der dichterif hen 

Meierei. Um defto ficherer zu wirken, lind fie nicht zu 

fehr überhäuft, fpndern der weife Dichter hat, wie 

allenthalben, fo auch hier, dem Gefetze einer klugen 
Sparfamkeit Gehör gegeben. Ueberhaapt fieht man, 

dafs Virg lius, bei allem Feuer der Begeiferung, fich 
doch durchaus in der Gewalt zu behalten wufste. Allent­

halben hat er feinen Plan im Auge: nirgend läist er fich 

durch Ungeftüm der entglüheten Einbildungskraft aus 

ieiner Bahn hinvvegreifsen. Daher weifs er auch jede 

Gelegenheit zu benutzen, wo er dem Haufe der Cafa- 
ren , oder ändern GrofsenRom s, ja felbft dem römi? 

fchen Volke, etwas Schmeichelhaftes fagen kann. Die 
Hoheit d e s  römifchen Reichs, die Veranftaltung der 

G ö tte r ,dafifelbe über alle Machte der Lrde zu erheben,
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der befondere Glanz der Julier, die alte Abkunft irlteu­

rerer Grofsen von den vornebmften Gefährten des Ae­

neas, dies find die Angeln, um welche fich allenthalben 

feine Erzählungen drehen. Dabei ift fein Ausdruck 

und die Mechanik feiner Sprache unverbeflerlich. Was 

vom fhiurnifcben Rofte der alten Zeiten die W erke des 

Ennius veruuftaltete, und felbft noch an dem ei'liabenen 

Gedichte des Lukretius haftete, das wuTste er abzu* 
fchleifen. Allein hiemit noch nicht zufrieden, gab er* 
dem Gebiet der poetifchen Sprache auch noch regel- 

mäfsige Grenzen, und erhob diefelbe durch die forg- 

fältigfte Ausbildung bis zur höchften Vollendung* 

Selbft den Versbau wufste er fo zu vervollkommnen/ 

dafs er such in diefer Hinficht allgemeines Mufter und 

vollgültiger Richter wurde. ,,Den W ohlklang zu fin­
den, war bis deViin nur dem Ziufall geglückt, und das 
ungebildete Ohr des Römers hatte feinen Dichtem Rau­

higkeit und Härte leicht verziehen. In den W erken des 

Virgilius aber herrfchte überall die ewig junge Harmonie, 

die Schwefter und Gefpielin der Grazien> deren Hauch 

jedem Verfe den Wohlklang, jeder Periode den Rhythmus 

verleiht, der die Analogie des Gedankens und Ausdrucks 

vollendet/* DiefchönitenStellen diefes durchaus mit eben 

fo vielem Fleifs als Dichtertalentengearbeiteten Epos find: 
Amors Verwandlung in dieGeftalt desAtkanius, umdetf 
Dido die Ankunft des Aeneas zu melden, die Erzählung de* 

Aeneas Nonj.Troja’s Zerftörung, die Liebe des Hel­

den und der D ido, die Flucht des erftern und die 

Verzweiflung der letztem ; liauptfächlich die Schilde­

rung der Leichenfeier, die Aeneas feinem verftotbenen 

Väter Anchifes anftellt. Auch hat die Hinabfahrt des 

Helden in die Unterwelt, nebft feinen dortigen W ahr­

nehmungen und Unterredungen, fo wie die epifodifche 

Erzählung vom Nifus und Euryaluj, fehr mannigfaltige 

und hohe· Schönheiten. Ein io überall gelegenes Werk,
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als die Aeneis, ift zu bekannt,-als dafs es nöthig wäre, 

von dem Geift und der Manier delielben Proben zu ge·; 

ben. * )  —  Weit unter derfelben, wiewohl nicht ohne 

vi< le Schönheiten, ift Lukanus’s Pharfalia. Schon in 

den älteren Zeiten fuchte man diefem Gedichte feinen 

Platz unter den römifchen E opöen ftreitig zu machen, 

und in der I ’hat ift es mehr hiuonfch, als epiJch. Der 

Inhalt deflelben ift der bekannte bürgerliche Krieg zwi­

fchen Cäiar und Pompejus, und die denselben entichel·« 
dende Schlacht bei Pharlalos. Das poetifche Genie des 
Dichters war vortrefflich ; allein der von. ihm vej arbei­

tete Stoff erlaubte ihm nicht, es in feiner ganzen Kraft 

und Fülle zu zeigen. Aufserdem ih die Pharfalia das 

Werk eines Jünglings , deiTen Talente noch nicht ganz 

zur Reife gediehen waren. Im Ganzen genommen, 

fchliefst fich dies W erk zu ängitlich an die Gefchichte 

an, ift zu arm an Fiktion, und zu einförmig in der 
Erzählung, U e b rigen s enthält es treffliche CharaUter- 
fchiiderungen und fchonaus^earbevtele Reden der in 
die Handlung verflochtenen Perfonen. Unter den letz­

teren zeichnen fich befonders die Reden und Gefpräche 

des Cäfar, Pompejus, Kato, ßm tus und einiger an-i 

derer aus. Die poetifche Diktion des Lukanus ift ohne 

T adel, und erhebt fich fehr weit über die Sprache fei­

ner Zeitgenoffen, Die Mafchinerie, oder Dazyvifchen- 
kunft der G ötter, die in einem hiftorifchen Gedichte 
fehr widerfinnig gewefen w äre, erfetzt er durch Ora- 

kelfpriiche nnd Anteichen. Seine Abficht, dies Werk 

bis zu Cäfar’s Triumphe fortzufetzen, ward leider durch 

Kero’s Graufamkeit unterbrochen, die feinem Leben

T )  Γ. S ulzerti T h e o r ie  der fchönen K ünde unter dem  N a m en  

A en eis, C h araktere d er vom ehm den  D ichter a l l e r  N ation en  1* 1» 

Ülchenburg’s Beifpieiiam m lung, V , 2-21. und vorzüglich  H eyne 

d e  Cat min <* epico V irg ilia n o  b e i feines vortrefflichen  Ausgabe 

des D ichters,



ein Ende machte. Am gluckliehften find die Schilde­

rungen , die er von den Verwirrungen in Rom bei Cä* 

far’s Ankunft, von der Seefchlacbt zwifchen beiden 

Parteien, vorn Ungewitter das Cäfar erlitt, vom Ab* 

fchiede des Pompejus von der Kornelia und von einigen 

endem Vorfällen liefert. Zur Probe von Lukanu* Ma­

nier und Geifte diene des jüngeren Kato’s Antwort, als 

er in Afrika auf Labierms’s Verlangen das Orakel des 
Jupiter Hammon befragen follte. * )

W as, Labienus» folt ich  erfo rfch en ? C b  frei ich  den W affen 

L ieb er erlieg’ , als in ’s Joch der K n ech tfchaft biege den N a c k e n ?  

O b  das lan geile  L eb en  m ehr f e i ,  denn A u ffe h u b  des T o d e s  ?

O b  die Gew alt den Biederen n icht  e rd rü c k e ?  ob gegen  

T u g e n d  die T ü c k e n  das G lü c k  v erliere?  ob Ichou es g en u g '/ei» 

G u te s  z u  w o lle n , und nie der E rfolg  erh ö h e die T u g e n d ?

S elb er w eifs ich  das fehon i ja  ftärker bekraftet’s n ich t Ham­

m on.

S ie h e , w ir leben und weben in G o tt !  O b  die T e m p e l auch

fchw eigen,

T h u n  w ir doch alles a u f  G o ttes  G eh eils  ί denn n icht Stim m en

bsdarF er.

A ls  er uns fchuf, verkündet’ einm al für im m er der V ater,

Was uns zu  wißen vergönnt ift;  und W iiften  io lit’ er erwählen, 

W en igen  fich zu  en th üllen ? im  Sande verfcharren d ie W ahrheit?  

G o tte s  S itz  ift die E r d e , das wogende W eltm eer, der L u ftk re is ,

Ift der H im m e l, d ie T u g e n d  1 G ott i f t ,  da wo du nur hin«

blickft,

I f t ,  was du  d e n k ft , em p fin d eft, und was dis Sinne d ir  k u n d

thun i

*)  M. A nnäus Lu k an ü s wurde im Jahr 58 nach C h riftu s  geboren, 

und darb im J. 65» Lucani Pharialia c. notis v a tio ru m  e d .B u r -  

mann, Lugduni B at. 174O, Efchenburg’s  B eifpielfam m lnng 

V ,  3 2 1 .
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Laufche dem Seher doch , wer ob der Zukunft beforgt ilh 

Mich beilirnm t kein O rakel, des Todes Gewiiiheic beflimmt

mich 1

F e ig ,  oder tapfer —  du fä llft!  —  Dies ift des Allwaltendea

Auslpruch,

Und er genügt !** So redet voll Weisheit der göttliche Kato, 

l/ad dem Bekenntnifs getreu, geht er dem Tem pel vorüber,

4.
S i l iu s  I t a l i k u s ,  V a le r iu s  F la k h u s , P a p in iu s  

Statius.

W eit unter Lukanus’s Pharfalia Zieht in Abficht des 

poetifchen Werths das hiftorifche Gedicht des S i l i u s  

I t a l i k u s .  *) Der z w e i t e  P u n i f c h e  K r i e g  von 

der Belagerung Sagunt’s bis auf den Triumph des Scipio 

ift der Gegenfiand deffelben. Ungeachtet der epifcl en 
Form , die ihm der ^etfaffer gab, und trotz, der epi- 
fchen Mafchinerie, oder des W^underhaxen, v e r r f u n t  

dies W erk doch weit eher den Namen einer Gefchiclile, 

als eines Epos. Es fehlte dem Silius zu fehr an einer 

blühenden und lebhaften Phantafie, an einem feinen 

und richtigen.Gefehmack, an einem gebildeten Verffan- 

d e, als dafs er fich auf der dichterifchen Laufbahn Lor­

beeren fammlen konnte. Er erzählt daher, wie ein 
Gefchichtfchremer, Jahr für Jahr die Vorfälle des zum 
Gegfnftande feiner Bearbeitung gewählten Kriegs, und 

hält fich in diefer Hinficht genau an Polybios und Li­

vius. W eder gelingt ihm die Vertheilung und Behand­

lung feines S toffs , noch weifs er feine Hulfsmittel ge­

* )  Silius Italikus ftarb gerade am Ende des erften Jahrhunderts nach 

Chriftus. Silii Italici bdlum  Punicum perpetua annotatione iUu- 

ftratum a G . Λ- ’ uperci, Goettingae 179 a. Efcheafcurg’s BeifpisK 

fammlung V , 240.

Gefch. der Poefie 3. Th. I  *
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hörig snzuwenden. Seine Erzählungen find kalt und 

frofrig, feine Gemälde todt und einförmig, feine Cha- 
rakterfchilderungen flach und ohne Leben, Er weifs 

nicht, was feinem Zeitalter augemeiien ift, daher kom­

men ihm feine Urbilder, Homeros und Virgilius, fehr 

wenig zu hatten. Auch feine epifche Sprache ift tadel­

haft, fo wie feine Schreibart überhaupt äufserft ungleich. 

Bei allen Fehlern des Ganzen aber hat dies Gedicht 
doch einige fchöne Epifoden. Dahin gehört vorzüglich 
der Kampf des Satirikus mit feinem Sohne, und die Er- 
fcheinung der Tugend und Wolluft vor Scipio. — Weit 

vorzüglicher ift die Argonautenfahrt des V a l e r i u s  

F l a k k u s ,  eines Dichters, deilen zu frühen Tod Quin- 

tilian, als einen fehr grofsen Verla ft für die römifche 

P oefie , bedauert. * )  Kein W under, wenn ihn meh­
rere ältere und neuere Kritiker daher fogar dem Virgi­
lius an die Seite zu [teilen wagten. Das ähnliche Epos 
des Apollonios von Rhodos fcheint ihm zum Mufter ge* 

dient zu haben, und man mufs geftehen, dafs er iiml 

fehr nahe kam. Allein, indem er fich die Vorzüge 

feines Voibildes zu eigen zu machen fuchte, ift er auch 

von den Fehlern defieiben nicht frei geblieben. Auch 

dem Epos des Valerius Flakkus fehlt es im Ganzen ge­

nommen an Intereffe, Lebhaftigkeit und Änmuch, feine 

Sprache ift zu ftudirt, fein Ausdrück zu ungefchmeidig, 
abgebrochen und dunkel. Uebrigens hat diefes nicht 
ganz vollendete Gedicht mehrere glückliche Schilderun­

gen, Gemälde und Situationen, wohin befonders der 

X^ampf der Medea zwifchen der Liebe zum Jafon und 

zu ihrem Vater zu rechnen ift. Die zum Grunde lie-

*)  Valerius F lakk u s, verirmthlich aus Padua, leb te  unter V efp a- 

iianus und Domitianus. Wahrfeheinlich beftand dies Gedicht 

ans zwölf* Gefangen , wovon fich nur. fielen  g a n i erhalten ha­

ben. Valerii Flacci Argonauticon c. notis felectis ed. Harles. 

Altenbui'g 178 t .  Efchcnburg’s ßeilpie/fariinll. V .  S. 227.
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geiide Fabel ift aus demApollonios beksnnt genug. Die 
T h e b  a i s  des Papinius Statins enthält die'in der heroi- 

ichen Periode der griechifchen Gefchichte vörgefallene 

Eroberung der Stadt Theben  durch den Thefeus. Ho- 

rneros und Virgilius find die Mufter unfers Dichters, 

hinter denen er jedoch fehr Weit zurück bleiht. Dafs 

dies der Fall fei,  fühlte er feiber; daher fagt er auch, 

nicht, die göttliche Aeneis zu erreichen, fei feine Ab­

ficht, fondern ihr von weitem voll Ehrfurcht zu folgen,*} 
Seine Schreibart trägt fchon allenthalben das Gepräge 
des verdorbenen Geichmacks feines Zeitalters. Sie ift 
nicht feiten fchwülftig, dunkel und gezwungen, tfeberall 

Heht man es ihr an, dafs Cie nicht die Frucht der Na­

tur, fondern des Studiums und der Kunft war. Das 

Gedicht des Antimachos gleichen Inhalts ward fehr flei- 

fsig vom Statius benutzt, wie die noch erhaltenen Bruch- 

ftucke des Griechen beWeifen. Uebrigens ift diefes 
iWerk kein Epos iti der Manier des Homeros, dazu fehlt 
es ihm am Faden der Einheit; dennoch enthält es viel 
fchöne Stellen und Situationen. Die darin mitgetheiliö 

Schilderung einer grofsen Dürre und des dadurch im 

Argivifchen Heere entftandenen DurCtes ift eben Co leb­

haft, eis anCcbaulich und niannich/altig. Aufser der 

Thebais begann Statius auch noch ein andres, dem Plane 

nach, viel weitläufigeres Gedicht, die A c h i l l  eis,  
\vovon er nur zwei Gefänge lieferte. Hierin war er 

"Willens , allo Thateil und Schicklale des Achilleus von 
'Anfang an zu erzählen. Auch diefes Gedicht verleugne* 

feineli VerfaiTer nicht, fondern hat alle die Vorzüge and 

Fehler der Theba/isj

Ϊ i ä

* )  P. Papinius Statius aus Neapel lebte in der zweiten Hälfte de» 

«vilen Jahrhunderts. E ine brauchbare Ausgabe beforgre Veen« 

knien, Leiden iß y i .  Efchenburg’s Bcil^ielfammluntv V , S, a jjv
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Kurze Nachricht von verlorengegangenen 
Epopöen.

Schon ehe Virgilius fich durch feine Aeneis Unftet b-; 

liclikeit des Namens verfchaffte, hatten mehrere lateini- 

fche Dichter im Epos Verfuche gemacht. Der vorzüg- 
lichfte davon, der zu Rom in mehreren Dichtarten die 
Bahn brach, und daher mit Recht der Vater der röini- 

fchen Dichtkunft genannt wird, war Q u i n t u s  E n n i u s ,  

ans Rudia in Kalabrien gebürtig. Der ältere Kato ver­

mochte ihn, nach Rom zu kommen, wo er gviechifcher 

Sprachlehrer wurde. Er erreichte als epi/cher Dichter 

einen folchen Grad von Vollkommenheit, dafs ihn noch 

fpädiin auch die befferen Schriftfteller, vorzüglich Ci­
cero und Virgilius, mit Vergnügen und Nutzen lafen. 
E r tchrieb r ö m i i c h e  A n n a l e n ,  ein epifches Gedicht 

in achtzehn Gefangen, welches von dem Urfprung der 

Stadt Rom anfing. *) Bis wie weit es von dem Dichter 

fortgeführt wurde, ift unbekannt: denn leider! haben 

fich nur einzelne Bruchftiicke davon erhalten. Stärke 

der Gedanken, Kraft des Ausdrucks, und eine gewiffe 

Rauhigkeit waren der Charakter diefes Epos. Nirgends 

vermifste man darin das grofse Genie des Dichters, nir­
gends den Reichthum und die Mannigfaltigkeit feiner 
KenntniiTe. Woran es ihm fehlte, waren Kunft und 

Bearbeitung. Auch war fein Gefchmack noch nicht 

fein und geläutert genug, um überall das wahre Grofse, 

Erhabene und Schöne von dem blofsen Scheine un- 

terfcheiden zu können. Kein Wunder, wenn daher 

in feinen Gedichten manches Alltägliche, M atte, Fro- 

ftige mit unterlief. Schon früher als E n n i u s  behan-

* )  Am  beften find die Fragmente des Ennius gefamrnelt von Franz 

Befiel, Amfferdara 1707.
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Seite N ä v iu  s den erften punifchen Krieg in Saturnini-' 

fchen V e rfe n , das heifst, in einem "kurzen jambifchen 

Sylbenmaafse. Die Sprache in diefem. hiftorifchen G e­

dichte war eben fo rauh , als die Verfe ungelenkig und 

liolpricht, Dennoch war fowohl diefes, ais die übrigen 

poetifchen Werke des Dichters für den lateinifchen Aus­

druck fehr vorteilhaft. *) Livius Andronikus übertrug 

die Odvifee des Homeros und Cnejus Mattius, einZeit- 
genofs d e s  Julius Cäfar, die Ilias des griechifchen Barden 
mit v i e l e n  Freiheiten in lateinifche Verfe, und erwarben 
fich  dadurch um die Ausbildung der epifchen Sprache 
der Römer nicht geringe Verdienfte. In ihre; Spuren» 

trat nicht ohne Nutzen für die römifehe Poefie und das 

Epos insbefondere P. T e r e n t i u s  V a r r o  A t t a c i -  

Sius, ein Zeitgenofs des Salluftius. Diefer fchrieb aufser 

einer E u r o p a ,  deren Propertius und Ovidius geden­

ken , auch noch ein epifches Gedicht in vier Gefangen, 
worin er die Fahrt der Argonauten behandelte. Nach 
aller Wahrscheinlichkeit war dies W erk nichts weiter,' 

als eine freie Ueberfetzung des Apollonios Rhodios; 

In den von diefem Gedichte übriggebliebenen Bruch- 

ftücken herricht eine fchöne poetifche Sprache. **) Ver­

m utlich  hatte Valerius Flakkus diefem Werke vieles zu 

danken. Von den fpäteren Epikern, deren Werke ver­
lo re n  gingen, als dem L. Valerius, Valerius Rufus, Ponr 
tikus, Pedo Albinovanus willen wir nichts weiter, als 

dafs fie in diefer Dichtart nicht ohne Namen gewefen 

find.

*) Kn. N ävius war aus Kampanien gebürtig, und lebte, fo wie Ennius, im 

J .d .S t .5 1 9 . 2 ;?  vorChriftus.

**) Die Bruchftiicke diefes Dichters findet m a n  in Stephanus Frag­

ment. veterum poetarum. Pirifiis 1564. und in Jo.Chr. W erns- 

«torfn Poetis lat, m inorib. Altenburgi i7 8 o fq q .V . V o l u m .
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b. Epifche Erzählungen,

6.

KatuMuSj O v id iu s, Kornelius S e v e r u s .

Außer eigentlichen Heldengedichten befitzt die p o e i 
tifche Litteratur der Römer auch mehrere kurze, in epi- 
fcher Manier gearbeitete, Erzählungen. Sie fämmtlicfr 
durchzugehn würde die Mühe nicht lohnen, wir fchränr 

ken uns daher nur auf die vorzügtxchften ein. Zu die-i 

len gehört bei allen feinen Fehlern das E p i t h a l a m i a  

u m des P e l e u s  und der T  h et i s ,  das unftre-tig nach 

pinem griechifchen Mufter aus den Zeiten der Alexan* 

driner gearbeitet wurde. *) Nehmen wir diefes an, 
fo erklärt fich daraus die auffallende Verfchiedenheit in 
Abficht des Tons und Kolorit*, die zwifchen dxeiem und 

den meiften übrigen Gedichten des Ratullus ftattfmdetv 

Man verkennt darin durchaus die eigentümliche Manier 

des Dichters, durchaus den Odem des römifchen Genius, 

der fo fühlbar aus den lyrifchen Tändeleien des füfsen 

Schwärmers athmet. Die Ideen findgröfsientheils nüch­

tern und ohne intere/Fe, und der Ausdruck gefucht und 

kunftreich. Sowohl dies, als die anlpruchsvolle Ge- 
lehrfamkeit, welche zu den charakteriftifchen Zögen 
diefer Erzählung gehört, verrathen es nur zu deutlich, 
dafs der Dichter auch hier, wie in feinen Elegien, ein 

alexandrinifches Vorbild hatte. Uebrigens fckeint das 

Qanze einer Epifod? wegen gedichtet zu feyn, die ohne 

gehöriges Verhältnifs zu demfelben ihmgevvaltfam ange­

fügt wurde. Weit vorzüglicher ift die langeReibe epifchr 

dargeftellter Sagen und Verwandlungen, wadur^h fich

Ψ) Catulli carmen de nuptiis Pelei ct Thetidis illuftravit Len?, 
iiltenb. 17 $7.
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O v i  d iu  s ein bleibendes Denkmal geftiftet hat. *) Sie 
beginnen von der Entwickelung des Chaos und erftrecken 

fich gleich einer an einander hangenden Kette fort bis 

auf den Tod des Julius Cäfar. Alle in dies grofse und 

künftliche Ganze verwebten Sagen waren dem gröfsten 

Tiieile nach feit langen Zeiten unter den Griechen und 

Römern im Umlauf, und durch verfchiedene Kanäle zu 

ihnen gebracht, oder erfunden worden. Ovidius hatte 

unftreiiig Gelegenheit, diele mannichfaltigen Sagen, 

fo viel ihrer den Griechen Urfprung, Ausbildung und 
"Vevichönerung verdankten, aus den Sammlungen zu 
fchöpi en , welche die Alexandriner mit grofsem Auf«j 

wände von Fleifs und Gelehrfamkeit von dielen Ver-· 

wandlungsgefchichten veranftalteten. Hauptiachlich war 

esi wohl die Metamorphofenfammlung des Griechen 

P a r t h e n i o s ,  eines Lehrers und Freundes des Virgi- 

lius, welche, des Beifalls wegen, womit fie von den 
Römern gelefen wurde, nicht nur den Ovidius auf die 
Gedanken brachte, ein ähnliches poetifches Gebäude 
aufzuführen, fondern ihm auch den Stoff dazu lieferte. 

W ie glücklich er dabei war, und welches Interelle er 

feinem, Werke zu geben wufste, erhellet aus dem beinahe 

zwei Jahrtaufende hindurch genoIFenen Beifall, und aus 

der Bewunderung, die ihm, feiner Mängel ungeachtet, 

die gefchmackvollften Kenner aller Nationen fchenkten. 
Das gröfst© Lob verdient indeffen die eben fo gefcbirkte 
und künftliche, als nieiftentheils leichte und natürliche 

.Verkettung fo vieler höchftungleichartiger Mythen zu 

einem fortlaufenden Ganzen. Zu einem folchen in ein­

ander greifenden Gedichte hatte, fo viel wir wiffen, 

ηοςίι niemand vor Ovidius die Sagen der Vorweit za

* )  P . O vid ius N a  Co leb te  bis zum  fechz-ehnten Jahre nach C h ri-  

ftus. Sein H au p tw erk  find die Metamorphoferv. P . Q  idii 

Nafonis, ,\Utamo.rphofes «d- G ierig , l.ipfiae 1 7 8 4 .  8 7 .  übesfetzt 

H a lls  1755. O p era om nia ed, F ifchcr, Lippae I I . 'V o l .  1 7 ^ ,
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verarbeiten, fich Kraft und Gefchicklichkeit genug zuge­

trauet. Selbft Nikander's aus mehreren Büchern bege­

hende Mylhenfammlung ward durch keinen bindenden 

Faden zuiammen gehalten. ,, Die W eg e, welche O vi­

dius einfch'lug, um [ämmtliche Verwnndlungsgcfchichten 

an! e i n e n  Faden aufzureihen, find ungemein mannich- 

faltig. * )  Bald findet fich eine Aehnlichkeit zw liehen 

dei vorhergehenden und nachfolgenden Gefchichte, bald 
beziehen fich mehrere Vorfälle auf einen und denfelben 
Gott oder Menfchen; bald führt das mehreren Mythen 
gemeinfarne Lokal die Erzählung weiter. Zuweilen 

werden Verwandlungen als Hymnen gefungen, zuwei­

len im Gefpräch hergebracht, zuweilen von Frauenzim­

mern in Teppiche gewebt. Das einem al wird in einem 

Cirkel von Glückwiinfchenden, oder Leidtragenden je·· 
mand vermifst, den ein Familienun glück, eine Ver-, 
Wandlung, die man fich bei Gelegenheit mittheilt, zu» 
rückhält; das andremal erinnert eine fo eben νοτgetra­

gene Erzählung die Anwefenden an einen früheren Un­

fall, wovon fie felber Zeuge waren. Zwar ift mancher 

Uebergang gefucht, unnatürlich und gezwungen : allein 

dies war bei der gar zu grofsen Verfchiedenartigkeit der 

Mythen nicht anders möglich. Ja, felbft die Länge des 

Werks, und diefaft unüberfehbare Anzahl der mit einan­

der zu verknüpfenden Mythen, mufste das gröfste Genie 
erfchöpfen. Es ift genug, dafs die meiften Venvand- 

lungsgefchichten fo geordnet find, dafs fie nicht gefucht, 

fondern gefunden, nicht herbergeführt, fondern felbft 

in die Reihe eingetreten zu feyn fcheinen. Und nicht 

blos die Verbindung der einzelnenTheile zu einem fchö- 

Jien und unterhaltenden Ganzen verräth die Kunft und

* )  M . f. C h araktere dar vcrnehm ßen Dichter aller N a tio n e n , I I I ,

&. S. 381. und G ierig  in feiner A usgabe der M e ta m o rp h o fe n ; 

fo  wie M eiimann de cauffis et auctoribus narrationum  de mutatis 

form is, Lipfiae 178 6 .
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das Genie des Dichters, fondern auch die W a h l  und 

B e h a n d l n  n g  der Fabeln, Er überging, was der 

poetifchen Darftellung wenig empfänglich war, und hob 

aus den abweichenden VorfreJIungen eines und delfel- 

ben Mythos immer diejenige aus, welche feinem Ur- 

theil die anziehendfte, finnreichfte und glanzendfte 

feinen. Allein im hellften Lichte ftralt die dichterifche 

Kraft und Fülle feines Geiftes in der Bearbeitung und 

Ausführung der ausgehobenen Sagen. “  Ein ausgedehn­
teres Feld hatte noch niemals vor ihm gelegen, fich 
noch nie, ein weiterer Spielraum vor feinen Augen eröff­
net. Erde und Waller, Himmel und Hölle, Zeit und 

Unzeit, das Chaos in aller Verwirrung, die Deukalioni· 

fche Waiferßath in aller ihrer Fruchtbarkeit, die Welt 

durch Phaeton’s Sturz in Flammen und hundert ähnli­

che Scenen mehr — welch ein reicher, ergiebiger Stoff 

für eine fo lebendige Einbildungskraft, als die feine. 
Auch ein imttelmäfsiger Dichter würde hier mit Glück 
gearbeitet haben, wie vielmehr ein Dichter von. fo frucht­
barer Ader, als Ovidius. Man kann daher mit Grunde 

behaupten, dafs man fein beites Werk nicht gelefen hat, 

wenn man feine Metamorphofen nicht las. Allen Fa­

beln, die fich poetifch ausbilden liefsen, hat er dieje­

nige Ausbildung gegeben, die fich für fie fchickte, an 
allen diejenige Seite in’s Licht geftellt, die es verdiente» 
W ir empfinden mit dem in Daphne verliebten Apollon 

die ganze Graufamkeit feines Schickfals, und ruhen gern 

mit ihm an der Rinde des Baums, unter der noch ihr 

Herz 'fchlägt. Wir bemitleiden die zu ihrem Verder­

ben fchöne Kallifto, und hören mit Wohlgefallen in der 

Rede der Juno an den Ocean und an die Thetis die 

fturmifche Sprache der Eiferfucht. W ir verfolgen mit 
dem flüchtigen Alpheus die noch fchnellere Arethufa, 

und feilen fie nicht ohne Furcht *für ihre Tugend fich 

hinter den Schleier der W eilen verbergen. W ir keh;
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ren mit Jupiter und Merkur willig in die friedliche Hütte 

des Philemon ein, und fühlen uns bei der einfachen 

Ivoft und bei der traulichen Bewirtluing fo glücklich, 

wie die Götter felber. Faft überall finden wir die Al­

ter, Sitten und Leidenfchaften der Menfchen, der Na­

tur und Wahrheit gemäfs gefchi/dert, die eingeftreuten 

Reden den Zeiten und Umftänden angemefien, die ein- 

gemifchtenPerfonendichtungen, wie des Neides und des 
Hungers, wohl erfunden, und meifterhalt äusgeführt, 
den ganzen Redefchmutk endlich jedesmal, nach dem 
Charakter der Erzählung, gehörig verändert, aber felbft 

in denlebhafteftenBefchreibungen fogemäfsigt, dafs der 

Ton des feierlichen Epos mit der zwanglofen Leichtig·* 

keit einer fliefsenden Profa verbunden ift. “  *) Allein  

bei allen den Metamorphosen eigentümlichen Schönheit 
ten fehlt es ihnen auch nicht an Fehlern. Die Einför­
migkeit, welche daraus entlieht, dafs die Mythen alle 
von e i n e r  Art find, und fich alle mit der Verwand­

lung eines Wefens in ein anderes endigen, war zwar 

von dem Dichter nicht zu vermeiden: denn fie war von 

dem Gegenftande felbft nicht zu trennen. Dagegen, 

aber paarte fich in keinem Werke des Ovidius fo viel 

Uepjngkeit mit Reichthum, fo viel kindifche Tändelei 

mit wahrem Witze, fo viel falfcher Schimmer mit achtem 
Glanze, als in diefem. Der Gelegenheiten, von dem 
Pfade der Einfalt und Natur abzufchweifen, waren zu 
viel und ihre Lockungen zu grofs, als dafs ihnen ein fo 

üppiger und leichtverfühibarer Dichter, als Ovidius, hätte 

widerftehen können. Kein Wunder, wenn feine leb­

hafte Phantafie nicht feiten den Zügel der Urtheilskraft 

zexrifs, und den Sänger über die Gränzen des Schickli­

chen hinausrafte, Um eine Probe feiner Manier z.u ge« 

ben, wählen wir das fchöne Gemälde der Schöpfung

*) M. f. Charaktere der vornehmilenDichter alle? Nat, III, 3.388*
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nacii Voffens meifterhaften Verdeutfchimg, womit das

treffliche Ganze anhebi: .

V o r  deraA ieer, und der Erd’ ,  und dem allum fchliefsendcnH inv·

m el

W ar ini ganzen B ezirk  der N a tu r ein einziger Anblick*

Chaos genannt, ein io h er und ungeordneter Klum pen :

N ich ts m ehr, als unthätige L aft, nur zufam m engew irrte 

U nd mifshüÜige Sam en der nicht einträchtigen D inge.

N iem als  k re ife te  je tz t  ein welterleuchtender T ita n ,

N o c h  ern eu ete  Phöfce des M onds anwachfende H örner.

A u c h  nicht fchw ebte die Erd ’  in ringsum goffenen Lüften ,

Wägend iich  felbft durch eign es G e w ic h t ; noch ftreckte die

A erm e

I V e it  um  den P.ahd der L änder d ie m ächtige Am phitrite.

W o  die E td e  nun w ar, dort war auch L u ft  und G ew äifer.

N ic h t zu m  Stehen war je tz t das L a n d , noch die W o ge zu m

Schwim m en,

N o c h  vo ll L ich tes die L ^ fc: kein  D in g hatt’ eigne G efta lt »och . 

A n d eres war dem  anderen frem d: in dem ielbigen Körper 

U cb cte  Kultes den K a m p f m it H itzigem , Feüchtes m it T ro ck n ern , 

W eich eres rang mit Hartem , und Lallendes gegen das L eich te . 

Solchen Streit hub endlich die befsre N a tu r und die G o tth e it. 

W e lc h e  vom  H im m el das Land, von dem  Land abtrennte das

W affer,

y n d  von  d er dunftigen L u ft den g e k lä r t ^  H im m el em porhub. 

D ie fes, n u n m eh r entw ickelt, und frei aus der blinden jVerw ir­

rung

Schied fie in e ig e n e  Raum e, und ftiftete Frieden und F reu n d -

fchaft.

Siehe» die feurige K ra ft des gewichtlps w ölbenden H im m els 

Schim m ert’ em por, u n d  w ählte den oberften O rt in den HtJhen. 

Ihm  ift nahe die L u ft, wie an Leichtigkeit»  alfo an W ohnung, _
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D ich ter denn beid ’ iß  die Erd’ , und zo g  den gröberen UrfiofF 

N ied erged rü ck t durch Schw ere von fic h ;  die um flutende N äfle 

N a s m  den äuiserften Sitz und band den gediegen en  E rdk reis.

A ls  in O rdnungen nun, wer Jener auch war von den G ö ttern , 

A bgefchichtet den W ufi, und die einzelnen S ch ich ten  g e g lie d e rt; 

F o im t’ er die E -d ’ im Beginn, und fchuf, dafs nirgend ih r u n gleich  

W ä r' ein T h eil der G efta lt der grofsgeründeten K ugel.

D ann ergofs er die S u n d e, dam it fie empor in den Sturm wind 

Schw ollen, und rings d ie  G efla d ’ um walieter L an de beftiirm ten, 

Q u ellen  auch r ie f er h ervor, Landfeen und unendliche Süm p fe; 

U nd abfchüflige Srrüm ’ nm däm m t’ er m it fchlängelnden U fern , 

D ie  in verfchiedenem  L a u f theils untergeichlürft fich  verlieren, 

T fie ils  in das M eer ausgehn und, geherbergt von dom  G e ß ld e  

Freierer F lu t, anfehiagen für grünende Borde den Fclsflrand.

W e it  auch ftreckt’ er die E benen aus und fen kte d ie T h ä le r , 

D e ck te  m it Laube den W ald, und erhob die fteinigen B erge.

W ie  zw ei Z o n en  zu r R echten, und zw ei zu r L in k en  den H im ­

m el

Q u e r  durchziehn, und dazwifchen die heifsere F ü n fte fich aus»

d e h n ti

So  begränzte die innere L a ß  m it derfelbigen A n za h l 

Sorgfam  der G o t t ; und es ruhn gleichviel Erdgürtel darunter.

D er in der M itte fich dehnt, ift unbewohnbar v o r H itz e ;

Z w e i d eck t thürm ender Sch n i e ; zw ei ordnet’ er zwifchen d e a

b eid en ,

W elch en  er M äfsigung gab, m it Froft die Flam m e verm ifchend. 

U e b e r  f;e raget die L u ft, die fo v ie l, als gegen die Erde 

L e ich te r  wiegt das G ew äfler, an Laft vor dem Feuer g e w in n e t. 

D o rt auch hiefs er die N e b e l und dort die G ew ölke  fic h  lagern, 

U n d , um  m enfchliche H erzen  zu  bändigen, hallende D o n n e r ,

U n d , m it leuchtenden B litzen, die kaltanftiirm enden W’ indc. 

D iefen  auch verßattete n icht der Erfchaffer d es W elta lls



W ild zu  durchfehw ärm en die Luft. Kaum  jetzt wird ihnen g e -

wehrer,

D a  d o ch  jed er fü r fich herw eht, aus gefonderter G eg en d ,

D a fs  fie die W elt n ic h t z e r r e iß e n :  fo uneins toben die Brüdfcr! 

E urus entwich zu Aurora zu r N abathäifchen H errfchafr,

U nd zu  dem  P erfergebiet und den H öh n  am L ich te  des M er­

gens.

H efperus, und die G efla d evo n  weftlicher Sonne jew ä rm et,

Sind dem  Z ep h yru s  nah. Der fthaudernde Boreas nahm fich 

Scyth ia , fam m t dem  W agen des Pols. Im  entgegenen Lan de 

T r i e f t  aus ftetem  G e w ö lk  der regenftürm ende A ufter.

O b e n  v erb re ite t’ er dann die geklärtere R eine des A eth ers,

O h n e G ew ich t und ganz von  irdiieher H efe  gereinigt.

K aum  nun hatt’ er das A lles verzäu nt in ficheren G rä n zen ,

A ls , die lange geprefst in der wirrenden M aße fich bargen,

A lle  G eftirn ’ anfingen hervorzugliihen am H im m el.

Dafs auch keinerlei Raum lebendiger Wefen entbehrte,

H crrfch en  Stern’ a u f himm'.ifcher F lur und G efta lten  der G ö tte r . 

E igen  ward das G ew äffer den blinkenden F ifchen  zu r W o h ­

nung,

T h ie r e  durchilreifien die E r d ’,  und die  L u ft  ein G etü m m el v a a

V ö g e ln ,

A b e r  ein h eiligeres, hochherziger denkendes W efen 

F e h lt’ annoch, das beherrfchen die A nderen  kön n te m it Ob»

m acht,

U n d  es  e rh o b  fich der M e n fc h : ob [ihn aus göttlichem  Samen 

S c h u f der V a te r  der Ding5 als Q u ell der edleren S ch öp fu n g;

O der ob friieh  d ie  E rd e , die jiingft vom  erhabenen A eth er 

Los fich wand, n o c h  Samen enthielt des befreundeten H im m els, 

A b er Japetus Sohn , m it fiiefsendet W elle fie m ifchend,

B ild ete  jen’ in G efta lt d er alivorforgenden G ö tter.

U n d  da in Staub vorw ärts d ie  anderen Leben hinabfehaun*

II. Abendländifche PoeRe; 5o9
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G ab er dem  M enfchen erhabenen Blick* und den H im m d  be­

trachten

L e h re t ’ er ihn, und em por zum  G eftirn  a u f  heben das A ntlitz* 

A lfo  ward’, d ie neulich  fo roh noch war, und gefta’ tlos, 

UmgcfchaiFen die Erde zum  W undetbilde d es  M enfchen*

Von weit geringerem poetifchen W erthe ift das dem 

K o r n e l i u s  S e v e r u s  beigelegte epifche Gedicht, der 
A e t n a .  Dies ift das W erk eines erfl aufkeimenden 
Genies, c]eilen gewifs viel verfprechende Entwickelung 
und Blühte durch einen frühzeitigen T o d  verhindert 

wurde. Daher wurde man au viel verlangen* wenrt 

inan davon einen höheren Grad von Reife und Vollen­

dung fordern wollte. Wie viel der junge Dichter in hö­

heren Jahren, bei mehr entwickelten Fähigkeiten, hätte 

werden können, fieht man aus dem gewichtvollen Urtheil 
des Quintilianus über die jugendlichen Veriuche des 
Severns. Er räumt ihm nämlich ein, was er felbft dem 
Ovidius nicht einmal zugefteht, dafs er von Seiten des: 

feinen Gefchmacks in der Schreibart mit dem erften 

römifchen Epiker, dem Virgilius, auf Einem W ege ge- 

wefen fei. Uebrigens gelteht jener fcharffinnige Kriti­

ker fei her zu, däCs die Erfdingsverliiche des Severus> 

wohin befonders der erfte Gefang eines den Sicilifcben 

Krieg zum Inhalt habenden epifchen Gedichts gehört, 
mehr glücklich verfificirt, als gedichtet wären. Der 
Aetna, fefern derfelbe den Severus und nicht vielmehr 

einen viel fpäteren Dichter, den jüngeren L u c i l i u s ,  

zum VerM ler bat, zeigt, dafs Quintilianus nicht Ü n- 

recht hatte. Man bemerkt hier nur noch die erften 

Stralen eines anbrechenden Tages, die aber fchoii hei­
ter genug find, um einen durchaus hellen und glanz­

vollen Mittag erwarten zu lallen. Einige Stellen diefer

Kornelius Severus ws? ein Zeirgeaofs des O v id iu s . Lateinifch 

und deutfeh von C , A . Sehm id, Eraanfchw. 1 7 6 9 .
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epifclien Erzählung zeugen von einer fehr lebhaften 

Phantasie und eintm feinen Gefchmack; auch fehen wir, 

dafs der Dichter feine ganze Gefchicklichki it anfbot, 

um die Hinderniffe, die fich ihm bei einem fo ich wer 

zu bearbeitenden Stoffe entgegen ftellteiij aus dem Wege 

zu räumen* Üm der Ermüdung des Lefers zuvorzu- 

kommen, die eine fortlaufende Schilderung des feuer- 

fpeienden Berges, fo wie eine ununterbrochene Auf­

zählung der Urfachen diefer wunderbaren Naturer- 

fcheinung nothwendig erzeugen mufsten, hilft'fidi der 
Dichter theils durch DigreÜ'ionen in das Reich der 
Sittenlehre, theils durch angenehme Epifoden, Za 

den letzteren gehört die Gefchichte der beiden ge­

retteten Brüder in der eingeäfchertcn Stadt Katana. —» 

Endlich verdient auch K l a u  di  anus  R a u b  der P r o -  

f e r p i n a  noch eine Stelle unter den in epifcher Manier 

gearbeiteten Erzählungen aus diefem Zeitraum. Der 
VerfaH er der leiben, der zu Ende des vierten und zu A  n** 
fang des fünften Jahrhunderts nach Chriftus lebte, be­
hauptet einen vorzüglichen Rr.ng unter den fpäteren 

römifchen Dichtern. Eiüe fehr glückliche poetifche An­

lage, eine reiche, lebhafte'imd blühende Phantafie, eine 

vorzügliche Stärke in bildlicher Darftellung ift der Cha­

rakter feiner Gedichte. Nur zuweilen artet der Reich? 

thum feiner Ideen in üppige Yerfchwendung de»· Bilder 
und der Verichönerungen aus. Seine Spraehe hat Würde, 
Kraft und W ohlklang: feine Verfe find leicht, unge­

zwungen und melodifch. Virgilius und Statius waren 

die Vorbilder des Klaudianus, Die G i ga n t o m ach i e 

deiTelben ift nicht vollendet. Seine hiftorifchen Gedichte 

vom g e t i f c h e n  und g e l d o n i f c h e n  K r i e g e  ha­

* )  Klandianüs war aus A egypten  gebürtig. Claudiani Cavmina cd. 
G esner, U pfiae 1 7 ) 9 · A u ch  im Propertius finden wir einigs

epifche G eilich te.
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ben befonders für dieZeitgefchichte grofsen Werth, wie- 

woiil He auch von dichterifcher Seite Beifall verdienen.

2. D i d a k t i f c h e  P o e f i e .

a. Denkfprüclie und Fabeln.

7 ·
P u b liu s  S y v u s ,  D io n y ß u s  K a t o , P h ä d r u s ,  

A v ie n u s .

Die M i m e n ,  eine Art von Schauipiel, woran die 

Römer fehr viel Vergnügen fanden, waren nicht blos 

poffenhaft und lächerlich, fondetn es gab auch eine 
ernftliafte Gattung derfelben, die voll moralifcher Be­
merkungen und Denkfprüclie war. DergleicYien Mimen 
fchrieb vorzüglich P u b l i u s  S y r u s ,  ein Zeitgenofs 

des Julius Cäfar. Die fittliche Tendenz derfelben war 

Urfache, dafs man im Zeitalter der Antonine die frucfit- 

barften Stellen daraus aushob, um fich ihrer bei’m Un­

terricht der Jugend zu bedienen. A uf diefe Art entftand 

eine Sammlung von Lehrfprüchen diefes Dichters, deren 

jeder einen Vers ausfüllt. Sowohl ihre Kürze und 
Fruchtbarkeit, als die moralifche Abficht, die ihnen 
das Dafein gab , empfehlen fie. Einige Proben davon 

mögen den Ton und Inhalt derfelben kennen lehren.

D as G lü c k  führt Freund’ uns z u ;  die N o th  bewähret fie .

D e n  Freund behandle f o ,  als würd’ e r  bald dein F e in d !

Ein k u rz e r  Zw ift m acht o ft die Eintracht fe iler n o c h .

T r ä g il
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t r B g f t 'd u  d e s  Freundes F eh l; bald fteckt er dich auch an* 

D e n  gu ten  V ater lieb ’, und duld’ ihnj ift er hart I 

G elieh n  dem Leben ift d er M e n fc h , und nicht gefchenkt*

G lü c k  ift der T o d *  wenn *r des L eb en s Jammer hebt*

Z w iefach  e r l ie g e t» w er durch eigne W affen fällt.

A m  beften  ftirbt m a n » wenn noch fiifs das L eb eii ift.

D e r  Verfaller der unter K a t o ’ s Namen bekamt» 

ten zweizeiligen D enkverfe lebte wahrfcheinlich im 

zweiten chriftlichen Jahrhundert. *) Die Ablicht, warum 

er ihnen den Namen des berühmten Sittenrichters vor- 

fetzte, war keine andre, als warum man im Orient fö  

manche moralifcheSentenzen und politifcheBemerkung 
&ui Salotrvon’s und Lokmanns Rechnung fchrieb. Der 
berühmte Name Tollte den'Produkten des unbekannten 
Verfaßers zur Empfehlung dienen. Auch diefe an Ka­

to’s Sohn gerichteten Denkfprüche enthalten viele gute 

praktifehe Bemerkungen und Lehren , daher auch vom 

ihnen einige der fchaifimnigften zur Probe!

H alt’ es fü t ’s erfte V e rd ie n ft, dem  L aufe der Z u n ge zu  w eh ren :

D e r  ift der n äch fte nach G o t t ,  w elcher zu  fchweigen v e ifteh i.'

Ü n g e w iii und zerbrechlich  ift das L eb en  des M enfchen } 

D arum  hofFe du Ja nie a u f des A nderen  T o d i

* )  D ionyfius, v ie lle ic h t aus dem zw eiten Jahrhundert nach C h r i­

ftu s , fchrieb S en ten zen  , deren Sinn in zwei V erfen  im m er ge* 

fchloffen i ft , und gab  diefen verm nthlich die A uffcVirift, K a t Og 

w e il ihr Inhalt m oralifch  ift. D ion yfii D ifticha ex tecen f. Ar«·» 

z e n ii, M ifenac 17 9 0 .

C e fc h . d e r Poefie a T l u  K k



T ra u e d e m  M enfchen n ic h t , der gar zu  freun dlich  dir zufprichtJ 

Silfs ift des V ogelers T o n ,  w enn er den V o g e l b e rü c k t.

5 i 4  D r i t t e  P e r i o d e .

L ern e 'd u rch  A n d erer B eilp ie l, was dir zu  th u n , was zu  fliehn ift t 

Anderer L eb en  ift uns im m er das n ü tz lic liftc 'B u c h .

W as dir verdächtig i f t ,  das et^urfehe g le ic h , w ie’s beftellt fe i:  

T h u ft  du das A nfangs n ic h t , lie h e  fo hilfst du’s nachher.

Sammle dir Kenntnifs e in , wenn dann das G lü c k  dir entfliehet, 

B le ib t , was du lernteft, dir doch, b leibt, und verläifet dich n ie.

Läch elt das G lü c k  dir z u ,  fo befürch te, dafs bald es dir z ü rn e f  

Z ü rn t dir’ s , fo h o ffe , dafs es w ieder dir lä ch le  dereinft..

Schäm e dich n icht, das was du n icht weifst, noch  lernen 2U Woüetl!

W iifen bringt E h r e , und Schm ach tr if ft , wer in D um m heit be-

harrt.

Was die F ab e l betrifft, fo fanden auch die Römer 

an diefer Dichtart nicht wenig Vergnügen. Hauptfach· 

lieh liebte man jene natürliche und einfache Gattung 
derfelben, welche von ihtem Erfinder, oder Vervoll­

komm net A e f o p o s  die Aefopifche genannt wird. D a ­
her wählte P h ä d r u s ,  e i n T h r a k i e r  von Abkunft, 

und durch feine fünf Bücher äfopifcher Fabeln berühmt, 
den Stoff zu denfeiben aus dem Aefopos, und erzählte 

mit aller der natürlichen Leichtigkeit und Simplicität, 

deren eine poetifche Einkleidung der Fabel nur immer 

empfänglich ift. Der Styl deiTelben ift re in , korrekt 
und deutlich, fein.Witz gefällig und n a t ü r l i c h ,  und die 

,Verfe wohlklingend, leicht und natürlich. Trotz der 

wenigen Kachrichten, die fich von Phädrus aus dem
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Alteribum erhielten, Iriftt fich feine Exiftfenz doch wohl 

nicht bezweifeln. *) Dia zwei und vierzig Fabeln des 

A v i a n u s  nu« der ßegierungsaeit der Antoniiie im 
»weiten Jahrhundert: find mit den Phädrifchen nicht zu 

vergleichen. Sie haben bei Weitem nicht die natürliche 

Leichtigkeit und Simplicität, die zu diefer Dichtart er~ 

Fordert wi rd, woran zum Theil wohl das elegifche Sy 1- 
•benmaöfs, worin fie gefchiieben find, Schuld ift. Der 

fünffufsige Jambos des Phädrus verträgt ficli mit diefer 
D ichtart, welche durchaus die Kunft verfchmäht, weit 
befier. Ein Paar Fabeln diefes Dichteis mögen feine 
Manier bezeichnen ; **)

Die Filchßn und der Adler.

S o  hoch auch jemand f i c ht ,  m uis er doch N ied re  fürchten % 

D enn K achfucht ifi erfinderiich. — ■

Ein AtUcr raubt e'mfl: junge F ü ch fe,

U nd legte fte , zu m  Frafs den S e in e n , in das N e f l j  

D ie  M u tter l ie f  ihm  nach und feat, fo v iel fie konnte*

S o  grofsen / im m er doch ihr ja n icht anzuthun.

A llein  er h ört iie  n ic h t , a u f feinem  Platze  iicner.

D ra u f raubet vom  A ltar die Füchiin einen Brand,

U n d  fetzet ringsum her den ganzen Baum in Flammen^

U m  zu  vergelten Schm erz m it Schm erz. »

D e r  A d le r  in G e fa h r , d ie Seinen zu  verlieren.

G a b  fleh en d  gleich dem F u c h s , was er geraubt, zurück»

K  k a

Pfsaedri fabu/as A efopicae ed. J. G  Schw abe, Halae 1779  ·*■*?!* 

l l l .  T o m . m etri/ch überfetzt von G erick e , Breslau 1788 . lJhä- 

d ru i war v erm u th lic h  ein Freigelaffener des AugUÜus.

* · )  A vianus’s Fabeln b e io rg te  m it vielem  ktitifchen Flt/ifse NodeJi* 

A m fterd . 1787,
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Die Krähe und die Pfauen*

j j i e  prahle fto lz m it frem den G ü tern ,

V ie lm e h r begnüge dich  m it dem , was du b ekam ftJ  

D as B eifpiel, das A e io p  e rzä h lt, mag dich belehren*

V o ll eitlen S to lzes hob d ie K räh ’ einft F ed ern  a u f,

D ie  einem  Pfau entfallen waren,

U nd fchm ückte fiich dam it. V era ch ten d  ihr G efchlech tj 

G e fe ilte  fie fich drauf zu m  ichön en  C h o r der Pfauen.

D o ch  diefer rupft den S ch m u ck der U nverfchäm ten aus,

U nd beifst fie v o n  fich w eg. S o  ü b el aufgenom m en,

K e h rt fie m iism uthig d ra u f zu  ihrem  V o lk  zu rü c k .

A u ch  hier w eiß man m it S ch im p f iie  ab und H ohngelächter,  

U nd E ine fprieht von den vorher V erachteten  :

S ieh  1 r. ah me ft du vorlieb  m it unferm  Aufenthalt»

U n d  gniigte dir das L o o s ,  das d ie N a tu r  dit gab >

S o  traf die Schm ach dich  n ic h t , die nunm ehr a u f dir laftet,

So  hätteft in der N o th  du einen Zu flu ch tsort.

Das Lamm und der W olf

Z u  einem Bache ka m ,  den h e iß en  D ü rft zu  ftillen ,

Zufam m en W o lf und Lam m . D er W o lf ftand ob en  an,

U nd unten tie f  das Lam m . Da fn c h t, von Frefsbegierde 

G e r e it z t , der R äuber fich G elegen h eit zum  Z a h k .

„W a s  machft d u , ruft e r ,  m ir , o Lam m , das W affer trübe, 

H ie r , wo ich trinken will ? “  M it Zittern fprieht das Lam m : 

„ W ie  ift da* m öglich , W o lf, wesha'b du dich befchwereft,

V o n  dir lauft ja der F lu is herab zu  m ir .“

S o  von der W ahrheit Kraft befiegt, beginnt der Räuber : 

„S e c h s  M onden find es nun, da fprachft du fchlecht v o n  m ir ! “  

„ I c h ?  fagt das L a m m , da war ich ja noch nicht e in m a l.“

„ S o  hat’s , beim H e r k u le s ! dein Vater doch g e th a n .“

E r  fpricht’s ,  ergreift das Lam m  und würgt e s ,  a ls  ein  R äuber.



Jn d ie fe r F a b el ficht der B öfew icht /ein Bild,

D e r  d u rch  Erdichtungen der U nfchuld F all bereitet«.

b. Vollftändigeres Lehrgedicht,

8.

Ennius, Lukretius Karns, Virgiiius.

Schon E n n i u s ,  der Vater der römifchen Dicht- 

k u n fi, verfuchte das d i d a k t i f c h e  G e d i c h  t. Er 
fchrieb ein Lehrgedicht über dieJiatur der Dinge, wel- 
ches er E p i c h  a n n o s  nannte. Vermuthlich war es 

einem ähnlichen Werke des griechifchen Dichters Epi- 

charmos nachgebildet, und kam dem Lukretius Karns 

bei einer ähnlichen Arbeit fehr zu ftatten. Die weni­
gen davon übriggebliebenen Fragmente laflen uns kein 

Ui theil über das Ganze fällen. Ein zweites Lehrgedicht 
des Eimius , P h a g e f i a ,  oder wie fonft der Titel lau-j 
te te , handelte von den. ichmackhafteften Fifichen, und 
war vielleicht Uebeiifetzung eines griechtfchem W erks 

vom  Archeftratoj, Der E u h e m e r o  s des Dichters 

endlich war vermuthlich gleichfalls auf griechifchen Bo·  

den gewachfen, und von dem Vater der römifchen 

Poefie auf Latiums GeHlde verpflanzt worden. Euhe- 

m eros, ein griechifcher Philofoph unter Kaffander, be-: 
m erkte, dafs fich der Urfprung verfchiedener Gotthel·· 
ten hiftorifch verfolgen laffe. Aus diefem Grunde be-i 

hauptete er , dafs alle Bewohner des Olympos vergöt­

terte Sterbliche wären. Um nun feine Muthmafsung 

auszubilden und mit Beweifen darzuthun, duichreifte 

er mehrere L ä n d e r, und war befonders auf die Tem - 

peluberfchriften und Steinschriften aufmerUfam, Sein 
nachher darauf gegründetes Werk lag vermuthlich der 

ähnlichen Arbeit des Ennius zu Grunde. Mit Gewifs- 

heit läfst fich bei dem Mangel an Nachrichten nichts

II. Abendländifche Poefie. 5 17
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davon behaupten, Ueher den Verluft feines Lehrge4
dichts vo.n der Natur der Dinge tröftet uns das treffliche 

Werk des L u k r e t i u s  K a r  u ί , eines der älteften und 

ehrwürdigften römifchen Dichter, dem ein gleicher 

Stoff zum Grunde liegt. Es beiteht aus f e c h s  G e f  an­

g e n ,  und enthält die mrtnphy/ifchen Lehrfätze feines 

mit dem leurigften Enthusiasmus von ihm geliebten nnd 

bewunderten Lehrers Epikuros, mit. blendendem Scharf- 
finn vorgetragen, mit vieler Kunft zu einem Ganzen 
verbunden, und da, wo es der Inhalt erlaubte, mit 

dichterifchen Farben verfchönert. Vorzüglich fuclit 

Lukretius zu b<j weifen; dafs der Menfch ganz ruhig 

/eine Laufbahn auf Erden vollenden könne, indem es 

weder Voxfehung, noch Fortdauer der Seele nach der 

Au flöhing der körperlichen Hülle g ebe, und folglich 
auch dio Furcht vor den Göttern und vor dem T ode 
grundlos fei. Da, wo fein Stoff der poetischen behänd-; 
jung entgegenkommt, ?eigt fich fein dichterifches Ge­

nie im volliten Glanze. Bei der Wahl eines fruchtbaren 

Gegenftyndes ward’ er felbft den Virgilius übertroffen 

haben. Ja er würde auch bei diefem Stoffe fich weit 

mehr als Dichter der elften Klaffe haben zeigen kön­

nen, wenn er nicht lieber die Piolle eines poetifirenden 

Philofophen als eines philofophifchen Dichters hätte 

fpielen wollen. Dennoch findet man einzelne Stellen, 
befonders die Eingänge zu den verfchiedenen Büchern,' 

die fich durch unübertreffliche Schönheiten empfehlen. 
Im Ganzen genommen fehlt es faft durchaus an dichte- 

rifchem Schmucke: die Uebergsnge und Wendungen 

find faft alle trocken und einförmig. Allein bei dem 

allen belebt dies W erk doch ein gewiifes E tw as, das

*) L u k retiu s  Karus ward im Jahr der Stadt 65g , 95 v o r  C h riilu s  

geboren. L ucretiu s Garus d e  N atura rerum c . in terpretatione 

et notis ed. T h .  C reecb , L ipf. 17 7 6 . merrifch ü b e r fe tz t  und er® 

lä u tert von M ein eck e , L e ip z ig  I f  QJ, 5 B ä n d e .
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die Sprache über die Profa erhebt und zuweilen fogar 

durch einen Schein von poctifchem Kolorit zu tänichen 

weifs. D ie allen Formen der Sprache, deren Gebrauch 

dem fpäteren Dichter verfagt war, kommen ihm fthr 

zu hatten. Nicht wenig timt auch der volle Klang des 

römifchen Dialekts, fo wie der feite Tri« des Hexame­

ters, dem Lukretius fammt Katul’us erft Rhythmus er- 

tlseilte, und dem die ihm noch anhängende Piauhigkeit 

fogar eine Art von Würde zu geben weifs. *) Unter 

mehreren trefflichen Epifoden, die das Ganze fchmü- 
ck< n und msnnichfaltiger machen, zeichnet fich vorzüg­
lich die Schilderung aus, welche der Dichter unter den 
zahllofen Uebeln des Lebens von den Krankheiten und 

Seuchen entwirft, die zur Zeit öqs peloponnefifcben 

Kriegs in Athen wütheten. Sehr lebhaft und treffend 

find befonders die Züge und Farben, woraus er das 
Gemälde der Peft zufammenfetzt. Dafs Lukretius vibri- 

gens griechifche'Dichter benutzt habe, ift fehr wahr­
scheinlich: all «in welche? läfst fich nicht beftimmen. 
■Vermuthlich kam ihm  das ähnliche W e rk  des TLmpedo- 

fdes zu fiatten. Dafs er aber kein fklavilcher Nachah­

mer w ar, zeigt der ganze Gei ft und Ton feines Lehr·« 

gedichts: denn allenthalben fpriclit die vollfte Ueberzeu- 

gung eines ganz von der Wahrheit des vorgelrager.en 
Stoffs durchdrungenen Herzens. Um von den dichteri- 

fc h e n  Schönheiten der befferen Stellen des Lukretius 
eine Probe zu geben, wählen wir den Anfang deserften 

Qifanges,  der fo lautet:

M u tte r  der A eneaden, du W on n e der G ö tte r  und M enfchen, 

H old e V e n u s  > d ie du des H im m els weites G e w ö lb e  

O b en  m it S te rn e n  z ie r ft, und unten die fruchtreiche Erde,

* )  M. f, d ie B e u r t e i lu n g  der U eberfetzung des L u k retiu s  von

M ein ecke in der A llgem ein en  L iueraturzeitun g, Jahrgang 1797.

N. 3ü .



Und das fch iffb are  M eer zu  e i n e m  Leb en b e fe e le ft:

D.'nn du  allein befruchteft der zahllofen T h ie r e  G e fc h le ch te r ,' 

F reu d ig  fpriefsen iie  a u f ,  das L ich t der Sonne zu  fchauen.

D i c h ,  o Q öttinJ dich  fliehen die Stü rm e, d ie  W olken  des Hii^«

m els

Klären fich au f und weichen z u r ü c k , fobald du  e r fc h e in e ft:

D ann verbreitet vor dir die Erde den T e p p ic h  von E luhm en* 

Schim m ernd lachen des M eeres W o g en  , der ruhige H im m el 

G lü n zt im ätherifchen B la u , von  einem  E n d e zum  ändern.

T r i t t  nun der fchöne L en z in feiner holden G efta lt vor,

U n d  Favonius hauchet den lebensfehwangereri O dem  

U e b e r die F lu r , fo fe iert der V ö gel lieb lich e S tim m e 

D ein en  E inzug z u e r fi, dein reizender Stachel durchdringt i ie . '  

Alsdann fpringen durch üppige T rifre n  d ie zau m lofea H eerdsfls 

Setzen  über reifeende Ström e ; v o n  deinen Reizen»

J a , von  deinem  Z a u b er b efieg t, reifst alle N a  tu t fich

U n gebän digt nach d ir ,  und jedes leb end e W efen

F olget dir n e c h , und len k et fich w illig , w ohin du es führeft.

Zu den vollendetften Lehrgedichten, die in irgend 

einer Sprache geichrieben find, gehört unftreitig auch 

Virgi/ius’s Gedicht vom L a n d b a u  in v i e r  Gefän- i  

g en. Man hat dies VYerk zu allen Zeiten für ein 

wahres Meilterftück der didaktifchen Poeiie und da$ 
vollkommenfte von allen poetifchen Denkmalen gehal­
ten, wodurch fich der Dichter Unfterblichkeit erworben 

hat. Die DarfteJlung darin ift vortrefiieh. Die trocken- 

ftenGegenftände haben Leben und IntereiFe erhalten. Da* 

poetifche Kolorit ift aus den fchönften und paflendften 

Farben zufammengefetzt. Bezaubernd find die S c h il­

derungen, GleichnifFe und Gemälde, wodurch der Dich-, 

ter feinem Vorträge Anfchaulichkeit, M an n ichfaltigkeit

*0 D ss P . V irgilius G e d ic h t vom  Landbau, ü b e r fe u t  un d erklär^

von J. H . V ofs. Eutin  1790.

520 D r i t t e  Periode*
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und Odem giebt. Die gewählteren und unterhaltende 
ften Epifoden geben ihm einei Abwechfelung, die jeder 

Ermüdung der Aufmerkfamkeit vorbeugt. Der Plan 

diefes Lehrgedichts ift leicht, natürlich und ohne Mühe 

im Auge zu behalten. Er allein fchon verräth die Hand 

des Meifters. Noch mehr aber uberzeugt uns die Aus­

führung deiTelben von der dichteriichen Kraft und Gröfse 

des Verfaifers. Schon der blühende Anfang verfprichi 

uns einen gröfseren Schmuck der Poefie, eine malexi·· 
fchere Dichterfprache, als bei der A e n e i s .  Der Ein­

gang befteht aus zwei Theilen. Zuvorderft liefert der 
Dichter einen Abrifs feines fämtlichen Werks und mel­

det, wrovon jeder Geiang ins befondere handeln werde» 

Alsdajin ruft er mit vielem Aufwand von dichterifcher 

Beredfamkeit die vornehmften Gottheiten an, die der 

Landmann zu verehren gewohnt war. Der e r f t e  G e ­

l a n g  befchäftigt fich hierauf mit den Vorfchriften zur 
Befteliung der Erde und mit Angabe der rechten Be- 
ftellzeit. Der z w e i t e  lehrt die Pflege der Bäume,' 
hauptfächlichjdes Weinftocks. Der d r i t t e  g ie b t An­

leitung zur Viehzucht, und der v i e r t e  zeigt, wie man 

der Bienen warten muffe. Alles dies gehörte zu den 

Zweigen einer vollftändigeren Landwirthfchaft: vielr 

leicht waren es auch diejenigen Gegenftände, wovon 
Virgilius fich getraute, am würdigften in der Dichter·* 
fprache reden zu können. DieSprache in diefem ganzen 
W erke ift bis zur Bewunderung fchon , wie in der Aer 

neis. Lukretius hatte ihm in Ausbildung und Abrun­

dung derfelben fchon merklich vorgearbeitet; er legte 

daher gleichfam die letzte Hand an, um ihr den hoch- 

ften Grad der Gefchmeidigkeit und Politur zu geben. 
Auch der Versbau ift Vortrefflich und vereinigt ernfte 

W ürde mit leichter Grazie. Niemand kann den WohU 
klang und bezaubernden Rhythmus deffelben verkennen. 

Dafs Virgilius auch bei diefem Werke griechifche Mufter
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vor Augen hatte, ift mehr als wahrscheinlich, Dafs et* 

aber, ungeachtet ihrer Leitung, Original blieb, und 

von keinem derfelben übertroffen w urde, hat gleich­

falls feine Richdgkpit. Um den Geift und Ton diefes 

Lebrgedichis kennen zu lehren, wählen wir das Ge- 

snälde, welches der Dichter von den Befchäfügungen 

*md der Thätigkeit der Bienen entworfen hat. *)

Bienen wiffen von  eignem  B efitz nichts. K inder und Städte 

Bleiben gem ein, die G e fe tz e  für jedes A lter derfelben,

T h e u r e r , als a lle s , ift ihnen ihr Vaterland ,  ihre Behaufung 

H e ilig ,  u n d , was fie beforgt vor’m  kom m enden W in ter im Som«

m er

Mühfam gewinnen, des Staats gem einen Bedürfniffen h eilig.

A lle  rufen V erträge zu r A rb eit. F u tter fich  iam m elnd,

S tte ift ein H au fe  cHucYvc F e \ d , e’m andrer Cargt fü r den innern 

B au der I lä u fc r , und fondert zu r G ründung der W aben N  ar­

ci fihs

T h r ä n c n , und w eich es, dem  Baum  entquillendes H a r z ,  yr.d  be«

feftigt

Z ä h e  K uchen von W a ch s, iqdefs ein andrer des V o lk es  

H offn u n g, die wachsende Brut, ausführr, ein anderer lautres 

H onig ?u  h ä u fe n , und Z ellen  m it N e k ta r zu  fchw elien iicli 

N '; m ü h et.

D e n e n  das Loos es beftim m t, die wachen an T h o r e n  und forfchen, 

O b  ein Regengufs n a h e , G ew ö lk  am H im m el fich  fammle,

O d er em pfangen die L aft der W ied ergek eh rten , und fernen 

D ro h n e n , ein träges G e fc h ö p f, m it vereinter Macht von  d e n

K ep p en . *

E ife r  fördert das W erk , und T h y m u s duftet der H on ig .

f* )  D ie  folgende U eb erfetzu n g ift vom  Herrn P ro fe ifo r M anfoi V ir­

gil von  der Landwirthfchaft in v ier Büchern ü b e rfe tz t und er­

k lä rt  von  JVlanfo, G o th a 1,783.
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W ie  wenn [äm fig d ie  Schaar des V u lk an  z u  den Keilen des D o n ­

ners

Z ä h e s  E ilen  e rw e ic h t, der eine L u ft in der Stierhaut 

A u fn im m t und aus ihr en t3ä fs t ,  der andr* in zifchenden See»

E rz k ü h lt :  unter dem  A rnbos erhebt d ieF efte  des A etn a.

Jen’ erheben hoch d ie A erm e rüftiger Stärke,

W echfeln  em por, un d  wenden m it fcharfer Zange das E ilen .

S o , ziem t’s anders m it Dingen von W erth  gerin ge zu  meßen* 

T r e ib t  G e w in n fu c h t , der T rie b  der N a tu r , G ekropifche Bienen^ 

Jed e z u  fon derm  G efch ä ft. D er V erlebten  Sorg’ ift der W a b en  

ί  e ft ig u n g , S ich eru n g der S t ä d t , und Bildung d'adallfcher Häufer« 

N ic h t  io  d ie Ju gen d . Sie w eilt bis fpät in die D u n kelh eit, ihr^ 

F fifse m it T h y m u s beCchwert, i»nd k e i le t  dunkelgeßeckte  

H yacin thcn , die Blühten der K alla , feurigen K rokus 

G ra u e W eiden ,  das F ett der Linden und A rbu tu s Früchte»

A lle  feiern zu gleich  und eilen zu g le ich  an die A rbeit.

F rü h  entreifsen fie fich  —  V e r z u g  herricht nirgends —  itet

T h o re n .

W ie d e ru m , w en n  fie  der A b en d  von  F lu r un d W eid en  z u  w ei­

chen

M a hnt, zieb n  alle: vereint in die H ütten  und pflegen des  L eib es 

L ärm  folgt ihnen und Sum fen erfü llet M ündung und Schw ellen . 

B a ld , wenn jedes G em ach b efetzt ift, herrfcht in der N ach t hin 

Sch w eigen d e Still’ , und die M üden befchleicht erquickender Schlum ­

m er.

D ro h e t ab er ein Regen vom  H im m e l, fo  flattern fie niemal*

W e it v c n  den  'K örben  h in w e g , v o r ’xn fchleichenden Eurusj fich

fü rch ten d ;

Sondern fc h ö p fe n  ihr Waffer m n ächft an den M auern der fich em  

Städte, v e rk ü rze n  d ie Z e it des Ausflugs und nehm en, w ie der a u f 

W ogen fch w an k en d e K ahn Sand ein n im m t, zu r  M eh ru n g der

Schwere,

K le in e  Sternchen: m it d iefen  bew egen fie leicht in der L u ft ftehu
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Horatius, Ovidius.

Die unter dem Namen der Poetik des Horatius be­

kannte Epiltel an die Pifonen wird gewöhnlich ebenfalls 

unter die Lehrgedichte der Römer gerechnet. Allein 

tvan wurda fehr irren, wenn tnan darin eine vollifän- 
dige Theorie der Dichtkunft fuchte. Des Dichters Ab- 

ficht bei diefer Epiftel war höchft wahrfcheinlich, den 

jungen P ifo , der ohne entfchiedene Dichtertaiente eine 

zu grofse Vorliebe für die Mufen hatte, von der leiden- 

fchafilicbfen Anhänglichkeit an die Poefie dadurch loszu- 

machen, dafs er ihm die! vornelunften Flegeln und 

gleichfam die Myfterien der poetifchen Kunft vor Augen 
legte, Denn nöthigte in der Ueberficht derfelben das 
Gefühl feiner Schwache ihm die Ueberaeugung ab, dafs 

er  fie unmöglich in ihrem ganzen Umfange erfüllen 

könne; fo war nichts vermögender, ihn von feiner 

Versmacherei zu heilen, als gerade eine folche Aus- 

einanderfetzqng. Dann aber hatte der Dichter auch 

nicht nöthig, bei der Angabe der poetifchen Geheira- 

niile alle Dichtarten zu erfchöpfen, noch fich an eine 

ftrenge Ordnung, an eine Art von Syftem zu binden. 
Vielmehr konnte er ganz die in feinen Sermonen und 

Epifteln herrfchende Manier zu philofophiren beibes 

halten und feine Gedanken ganz nach feiner Laune 

verbinden ; ja fogar fich kleine DigreiTionen und Epifo- 

den erlauben. Alsdann fällt es auch recht auf, daf? 

die Vorfchriften des Dichters hauptsächlich in W arnun­

gen vor Fehlern beftehen: denn diefer bedurfte der 

junge Pifo gerade am meiften. Endlich e r k l ä r t  fich's 

aus diefer Hypothefe auch, warum die v o m  Horatius 
voi get ragenen Regeln der poetifchen K u n f t  in ein folches 

P unkel gehüllt find, dais fie nur der Eingeweihte ver-
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flehen kann ·) .  F>es Dichters Abficht war ja nicht, |den 
jungen Plfo zu einem Junger d<:$ Apollo Zu weihen, 

fondern ihm vielmehr die Liebe zu den Mufen zu ver­

leiden. Daher denn such die harten Ausfälle auf die 

elenden Versmacher der damaligen Zeit: daher die»

Warnungen vor den verfuhrerifcheri Reizen der Kamö- 

nen; daher die lebhafte Darftellung der Gefahren des 

poetifchen Selbfibetrups: daher endlich die ftrengen 

und einem angehenden Dichterling ganz unerträglichen 
Bedingungen, die er dem jungen Pifo auferlegt. Die 

R egeln , welche Horatius in diefer Epiftel verträgt, er« 
ftrecken fich bauptfächlich auf das O ama,  entweder 

weil der junge Freund des Dichters vorzüglich Luft hatte, 

[ich auf diefem Felde der Poefie Lorbeern zu brechen, 

oder weil die Buhne damals der HaupttirnrneipJatz der 

elenden Versler war. Die hier gegebenen Vorfchriftert 

aber erfchöpfen eben fo wenig die ganze Theorie des 
ScYiaufpiels, als die angegebenen Fehler alle die Ver- 
ftöfse enthalten, welche m diefer Dichlart gemacht 
werden können. Die ganze M an ie r in diefer Epiftel ift 

übrigens, wie in den ändern postifchen Difcurfen des 

Horatius, nnd der Gang derfelben hat, wie Wieland 

fehr fchon fagt, das Anfehn eines Spatziergangs, wobei 

man keinen andere Zweck hat,  als zu gehen; wo ein 
kleiner Abweg nichts bedeutet, wo man bald bei einer 
fchönen Aus ficht ftilie fteht, bald feit wärts ablenkt, nm 

eine Bluhme zu pflücken, oder der Kühlung eines 

fchattenreichen Baums za geniefsen; wo immer der 

nächfte Gegenftand, der in das Auge fällt, das Ge- 

fpräch fortführt, und man doch am Ende, ohne zu 

willen wie,  fich auf einmal da befindet, wohin maft 
wollte. Man thut daher nach diefem allein Unrecht, 

wenn man diefer Epiftel eine Stelle unter den römi-

*)  M. f. Wieland’ s vortre  fliehe Einleitung zur Ueberfetzung diefe?

E p ift e l,  wo diele H ypoehefs hifchftw ahrfcheinlich  gem acht iih
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fchen Lehrgedichten anweifh Mit allem Hechte «bei: 
verdienen mehrere poelifche Arbeiten des Ovidius 

Nafo diefen Namen. Die vorzüglichfte davon und 

eins der voilendetften didaktifehen Gedichte ift die 

K u n f t  t u  l i e b e n  #). Eine folche Kunft kann in 

nichts anderm beftehn, als in einer Anweifung für 

das männliche Gefchlecht, fich feiner Vorzüge und 
Einiichten zur Befiegung der Schönen zu bedienen, fo 
Wie in einer Aufforderung für das Frauenzimmer, ihre 
körperlichen und geiftigen Reize geltend zu machen* 

Dem zufolge ift das Lehrgedicht des Ovidius eine für 

die damaligen Zeiten und Sitten Rom’s ziemlich voll- 

ftändige Sammlung aller der feinen Maafsregeln und 

fchlau&n Erfindungen, deren Ausübung Natur und Nei­

gung beiden Gefchlechtern empfehlen, um zu dem letz·* 
ten Ziele aller Liebe zu kommen und [ich die Freuden 
der Aphrodite eben Co angenehm, als dauerhaft· zu raa» 
clien. Der e r f t e  Gelang giebt Anleitung, fich einen 

Gegenftand der Liebe zu wählen, d e r z wre i t e ,  ihn zu 

gewinnen, und der d r i t t e  ihn zu erhalten. Der Plan 

ift meifterhaft angelegt und mit gleicher Kunft ausge­

führt. Der Dichter, der allenthalben die gröfste Kennt« 

nifs des menfdhlicben Herzens, and der weiblichen 

Schwächen [insbefondere, an den T ag legt, hat nichts 
vergeflen, um feinen Gegenftand zu erfchöpfen, ja, 
ihn auch durch Hülle der poetifchen Kunft fo anfchau- 

3ich, reizend und manniehfaitig zu machen, als möglich. 

W as dem Dichter hierzu nur irgend von Bildern, G e­

mälden, angenehmen Wendungen, Situationen, Epifo- 

den, zu Gebote ftami, das hat er angewendet, um die­

fem W erke einen hohen Grad von Vollendung zu ge­

ben. In Abficht des Inhalts aber, hatte niemand mehr

* )  O v liü u s ’s K unft zu  lie b e n , ein lyrifchdidaktifches G ed ich t In 

drei Gefangen, iftemfch verdeutfchr. JLeipz. 1790. —  Ghafaktere 
«äer vornehm ßeH  D ichter aller Nationen l l l»  1 ,  332·
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Gelegenheit die fchöne W e lt  mit allen ihren Ränken deK 
Lüfterheit 'jiid Sinnlichkeit, mit allen Veriührungskün- 

ften und Thotheiien befTer kennen za lernen, als Ovi-r 

dius, d'-f felbft zu den JüflgUngen gthurte, denen ver­

liebte Abenteuer über alle Vergnügen der Erde gehen, 

imd de;ten Siege über weibliche Herzen den fchönften 

Lorbeer zu verdienen fcheinen. Dafs übrigens auch m 
diefem L e h r g e d ic h t  df s Dichters Reichthum an Gedan* 

k e n  nicht feiten in Ueppigkeit übergehe, lein Witz in 
leere Spielerei ausarte, und die unerfchöpfli he Fülle 
feines Ausdrucks, verbunden mit einer bewundernswür­
digen Leichtigkeit im Versbau ihn zu Wiederholungen, 

verleite, ift dem Genie des Ovidius zu eigen, als dafs 

Wir es hier noch beibnders mit mellrererri erwähnen 

durften. Von weit geringerem Werthe ift ein andere* 
Lehrgedicht deiTelben Dichters, welches M i t t e l  g e- 

g e n  d i e  L i e b e  vorirägt. *) Die Abficht diefes didak­

tischen W erks iit, den Verliebten von feiner Leiden- 
fchaft %n befreien, oder die Wunden feines Herzens za 
heilen. Vergeblich fueht mnn hier die gefälligen 3cl \I- 

derungvn der Denkart und die Sitten der fchönen Welf, 

umfonft die Schalkhaftigkeit und Schlauigkeit in deil 

Bemerkungen, umfonft die üppigen Wendungen und 

glühenden Farben, welche die Kunft der Liebe aus» 
zeichnen. Man glaubt hier mehr den betrachtenden 
Philofophen, als den begeifteiten Dichter reden zu hö­

ren, und fühlt fich feiten durch das Neue und Treffende 

ferner Beobachtungen und Erfahrungen überreicht. So 

gar an Epifoden fehlt es diefem Lehrgedicht gänzlich. 

Dennoch w ürde man dem Dichter Unrecht thun, wenn 

man glaubte, dafs er hier feine Pflicht vergaffen uud 
nachläffig g e a r b e ite t  hätte. Vielmehr ift auch diefe A r ­

beit des Qvidifcfcen Geiftes würdig: auch hier findet

* )  E in e  w ohlgarathene l/eb crfetzu n g  davon im Versm aafs des O ri­

gin als hat Herr von  S tro m b e ck  geliefert.
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' der Denker mehr, als eine feine Bemerkung und ßeo* 

bachtung über die Neigungeil des menfchlichen Her­

zens und den Gang der Leidenfcbaften; auch hier weht 

der Odem des Ovidifchen Lebens, auch hier zeigt fich 

die Manier des talentvollen Dichters. „W e n n  dies fpär 

iere Gedicht, fagt ein Kemier der Schönheit, von dem 

früheren verdunkelt, oder in Schatten gehalten wird/ 

fo ift die eine Urfache diefe, dafs der an fich fchon he-, 
fchränkte Gegenftand keine folcke Menge von Gemäl-. 
den und Auftritten darbot, als wir in der Kunft zu lie­
ben bewundern, und die zweite, dafs er der Leichtfertig*· 

keit und Laune des Dichters, die dort fo fehr zu feinfem 

Vortheil einnimmt, dadurch, dafs er ihn feine Aufmerk- 

famkeit mehr auf fich felbft, als auf die Gegenftände 

aufser ihm zu richten zwang, engere Grämen fetzte/ 
und ibm auf diefe Art eines der voizüglichften Mittel za 
glänzen und zu gefallen entzog. —  V on den M i t t e l n  

zur E r h a l t u n g  d e r  S c h ö n h e i t  d e s  G e f i c h t s ,  

einem dritten Lehrgedicht des Ovidius, befitzen wir 

nur e in  Bruchftück von hundert Verfen. W ir find daher 

euch nicht im Stande den poetiiehen Werth defielben 

zu würdigen. Die Trümmer, die fich aus einem d i d ak- 

t i f c h e n  G e d i c h t  vom F i f c h f a n g  und von der 

Na t Ur  der F i f c h e erhalten hat, und gewöhnlich derri 
Ovidius beigelegt wird, ift gar nicht in der Manier die·· 

fes Dichters gearbeitet, und hat daher wahrfeheinlich 
einen ändern V erfafier. Der F e f t k a l e n d e r  des O vi-< 

dius endlich gehört mehr unter die erzählenden, als 

didaktifchen Poefien. Der Dichter handelt darin von 

dem AuX-und Untergänge der Geftirne, von den Feft·· 

tagen, deren Entftehung und ändern dabin einfchlagen* 

den Sachen. Er w’ar auf zwölf Geiänge angelegt; allein 

nur die erften fechs Monate find vollendet. Wenig- 

ftens finden wir von den fechs letzten keine Fragmente,
Woraus
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Woraus wir fchliefseirkönnten, dafs das W erk vollftan- 
dig gewefen fei. Audi dieiem Gedichte fehlt es nicht 

an S c h ö n h e ite n  und Intereile. Um auch von Ovidius’s 

didaktifcher Manier eine Probe zu geben, fetz’ ich  i-ine 

Stel le  aus feinen Mitteln, wider die Liebe her, wo er 

diefe Leidenfchaft fogleich in ihrer Geburt zu erfticken 

rätii; ,

W e il du  es m agft*  und fo lang noch m äfsig’ Em pfindung dein

H erz füllt,

S ch eu ch e iie  gleich bei’m B eg in n , wenn du iie fchm äheft*

hinwegj

T i l g e  j fo lang er noch jung ifi, den Keim der p lötzlichen Krank*

heit,

U nd im  A nfa n g  des L a u fs  v/iderftrebe dem  R o fs !

Ö en n  d ie W eile  g iebt K ra ft, die W eile  k o ch t grünende T ra u b e n j 

M ach t zu r ftarrenden Saat das, was ein H älm chen erft war. 

W o  den W and tet der Baum in den weiten Schatten je tz t auf-

nimmt*

D o rt erb lick te  man erft nur ein zerbrechliches Reis»

L e ic h t verm ochte!? du d a , es aus der Erde zu reißen*

Und m it unendlicher K raft ilrebet es jetzo em por.

W as das f e i ,  das du lie b ft , erforfche m it äm iiger Seele,

U n d  en tziehe den Hals dem dich verw undenden Joch.

R o tte  den  lCeim g l e i c h  au s: zu  fpät verfuchft du die H eil*

la u fe ,

W a n n  durch zögernde Frift tie fer das U eb el erft drang.

E ile  d a ru m , u n d  veTfchiebe ja nichts a u f  kom m ende Stunden, 

M orgen g e l in g t ,  was nicht h eut g lü c k te , dir weniger noch J 

Jeglicher L ie b e n d e  rSufcht fich und findet N ahrung im W eilen.

Sich zu  befreien  ift der erfte, der nützlichfte T a g !

S a h ft du nicht S tröm e fc h o n  o ft  aus kleinen Q u ellen  erw achfcn Ϊ 

Stürzen  Gew älfer h in z u ,  f ie h e , dann fchw ellen iie  an,

C e fc h . d e r  Poefie 2. T b .  I ·  1
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H ätteft du  früher g e w a h rt, welch einen F rev e l du w agtefi;

Sich er bed eckte nicht B a ft , M y rrh a , dir jetzt das G efich t! 

O f t  ward die W u n d e , die erd  man le ich t zu  heilen  verm ochte!

Ein unheilbar G efchw ür durch der V erzö g e ru n g  Schuld . 

D a c h , weil es Freuden g ew äh rt, der L ieb e  F rü c h te  zu  brechen* 

Fragen wir im m er: „kan n  nicht m orgen daß'elbe g e fc h e h n ? ·*  

H eim lich fchleichet indefs in die Eingew eide d ie  G lu t  fich ,

U nd der verderbliche Baum w u rzelt nur tiefer noch ein . 

D o c h , wenn nun einm al d ie erftere Z e it der H eilung d a h in  i f t ,  

U nd in der frohnenden Bruft lange die; L ie b e  fchon herrfcht* 

Schw erer ift dann zw ar das W e r k : doch well man m ich fpüter zum

Kranken

Ruft, ift mir darum es ßleich , ihn zu verlaßen, erlaubt?· 

A bzufchneiden das G lied m it'g e fch aftig er H an d, das verletzt ward, 
H lU te , Päanthifcher lle ld  1 zwar dir am m eiden gefrom m t J 

U n d  doch legteft d u ,  etft nach vielen  Jahren g eh eilet,

A lfo  heifst’s ,  an den K rieg noch d ie vollendende Hand*

I c h , der im  K eim  die K rankheit hinw egzufchaffen bem üht war, 

B iete vo ll M itleid  nunm ehr fpätere H ü lfe  euch  an.

S u c h e , fo fern du’s v e rm a g ft, den Brand im  Entftehen Z u lü ­

f t e n *

Oder nachdem  er fich' durch eigene Kräfte gcfchwächt*  

W ährend die Flamme ftürm t, giebt nach der fturm enden F lam m e I 

W elch erle i A rt er auch f e i ,  fchw er ift z u  hemmen d er 
»

Sturm .

T h o r  ift der Sch w im m er, !der feitwärts zu  fchwimraen vermag»

und verwagen

D ennoch  entgegen des Strom s raufcheaden W o gen fch u fs

ringt,

W ährend das H erz, noch voll A ufruhrs to b t, und H e ilu n g  tim*

fonft ift,
Haist und, verwirft es voll Trotz jedes belehrende] Wort.
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Beifer, m an n ah et ihm  dann, wann die W ütide die lindernde H and

fchon

D u ld e t ,  wenn fchon  e s ’ G ehör wieder d er W ahrheit nun

giebt.

W e lc h e r  vernünftige Mann verb ot am Grabe des S ö h n e t '

Thr.inen der M u tter fchbn je ? Solches  vertragt n ich t der 

O rt.

W ann iie  in T h rä n e n  zerfloß* wann ihr H erz fich m it Kum m er

gefättigtj

D an n  erft mildre d u rch T ro ft den fie verzehrenden Sch m erz I 

Jvftir z u r  Z e it hat der Balfam K r a ft: es nützet zu r Z e it nur

Stärkender W ein ,  und wird G i f r ,  wenn du  zu r  U n zeit iha 

giebft.

Ja, man entflam m et fo gar, und regt dutch  V erb o te  die L u ft [auf, 

W enn zu  gelegner Z e it  du n icht diefclbe bekäm pfft.

A u f  dann! fo ferne du w ä h n ft, durch unfre K unft zu  genefen, 

P ic u c h , gewarnet durch m ich, fleuch des M üßiggangs T r u g  i 

D iefer b e w ir k t , tiafs du U ebft, und erhält das, was i r  erzeugte* 

D ie fer ift N ahrung u n d  Grund von der bezaubernden P eil, 

F le u c h ft du den M ü ß ig g a n g , fo zerfpringt der Bugen K upido’?, 

U n d ,  erft/ckt und verfchm ;lht, berget die F ackel alsdann, ■ 

W ie  des Baches der A hurn fich fr e u t ,  und die Pappel der N äiiö i 

U nd das m oraftige S c h ilf  liehet ein füm piiges L a n d ;

5® liebt A m or den M üfssggang auch. W er d ir  L ieb e drum  fatt

ift —

V e n u s  hafst das G eich äfr — ■ w irk e , und iu h e r  ift er ! 

M ü ß ig g a n g  und müfslger S c h la f , von nichts unterbrochen,

Spiel tind  ein voller P o k a !,  um  zu  erfäufen die Z e it ,

Rauben je g lich e  K r a ft , auch ohne W unde, dem G eifte

Im m er aufiauernd, befahleicht A m or, wer fich nicht verw ah rt. 

T ra g e  liebt jen er K n a b ’, und hafst den Freund iler G efch S fte . 

W ähle drum  ein G e fc h ä ft  dir für den m üßigen  G eift.

t  1 2
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G ieb t’s n ic k t  G e ric h te  ? G e fc tze  n ic h t , und z u  fchüt*ende

F reunde ?

S tr e b ’ im Friedensgew and im m er nach h öherem  R u h m !

O d e r  erw ähle d a fü r , als Jü n glin g , des blutigen M avors

K am p f’,  und flehe.' gar bald wirft du d e r  W eich lich k eit lc s i

IO.

Tullius Cicero, Aemilius Macer, Markus Manilius , 
Cäfar Germanikus, Gratus Faliskus, Kolumella, 

Palladius, Nemeßanus.

C i c e r o  veriuchte eine metrifche Ueberfetzung des 

didaktifchen Lehrgedichte, des Aratos von der {Stern­

kunde. Der erfte Theil diefer Arbeit führte den T itel 

P h ä n o m e n e  und handelte von der Natur und der 
Bewegung der Gefüme. V on diefen.Phänomenen haben 
fich fünfhundert Verfe in Cicero’s Nachbildung erhal­

ten. Diefes Bruchftück hat an vielen Orten poeiifchen 

Geift und eine fchöne Sprache. Man verlangte aber lei­

der ! von dem erften Profaiften der Piömer eine gleich 

grofse Vollkommenheit in der Sprache der Poefie ; 

darum war man vermuthlich gegen ihn als Dichtcr un­

gerecht. *) A e m i l i u s  Ma c e r , etwas älter uls Ovi­

dius, fchrieb mehrere Lehrgedichte. Das erfle über 

die K r ä f t e  der K r ä u t e r ,  w a r ’medicinifch-botani- 
fchen Inhalts. In einem z w e i t e n  über die V ö g e l ,  

handelte er vermuthlich dieNaturgefchichte diefer Klaffe 

von Thieren ab. Ein d r i t t e s  von. den S c h l a n g e n  

bildete er wahrfcheinlich dem Nikander nach. A lle  

diefe Gedichte aber find bis auf wenige Bruchftücke ver­

loren gegangen. Ein unter dem Namen diefes D ich­

ters noch vorhandenes didaktifches Werk über die

* )  C icero ’s U eberfetzung des A ratos, fo riel davon ü b rig  ift, be­

en d e t fich in den A usgaben feiner faimliehcn W e r k p .
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' K r ä f t e  der K r ä u t e r  ift viel zuffchlecht, als dafs es 
in diefe Zeiten gehören könnte. Es ift vielmehr eine 

Sudelei aus} einem weit fpäteren Jahrhundert, und ver- 

räth eben fo wenig dichterifche Talente, als Einfichten 

in die Arzeneikunde. Selb ft eines jüngeren VerfaiTers 

gleiches Namens unter Vefpafian ift es nicht würdig. 

Uebrigeös beiteht diefe Arbeit aus fünf Gefangen in 

Hexametern, wovon jedoch der vierte wahrfcheinlich 

einen ändern Verfaffer hat. Das fünfte Buch handelt 

fo  gar wider den Titel von Edelgefteinen. Der Styl 
ift hart, roh und ungebildet, und auch die Verie nicht 
viel werth. M a r k u s  M a n i l i u s  gehört in die Zeiten 

des Auguftus. Er fchrieb fünf Bücher über die K u n f t  

d e s  N a t i v i t ä t f t e l l e n s ,  oder über den Eintlufs der 

Sternbilder auf die Schickfale der Menfchen. Die ver­

meintliche Kunft, aus den Geburtsgeftirnen eines Men­

fchen fein künftiges Erdenloos enträthfeln zu können, 

war Ämter Alexander dem Grofsen von Chaldäern nach 
Griechenland gebracht worden, und von da auch nach 
Rom  gekom m en, wo fie unter Auguttus vorzüglich 

blühte. Für die Poefie war diefelbe ein fehr unfrucht­

barer Gegenftand. Daher ift es kein Wunder, wenn 

dies Lehrgedicht im Ganzen genommen wenig InterefTe 

und dichterifehes Kolorit hat. Auch die Sprache ift für 
das Zeitalter des Auguftus nicht fonderlich. Einige 
Stellen diefes Werks, befonders die Eingänge, Epifo- 

den und Digreffionen lieft man indeifen mit Vergnü- 

gen. Aratos, Eudoxos und Manetho waren vermuth­

lich die Hülfsmittel, die dabei benutzt wurden. Uebri- 

gens fehlen nach Skaliger zwei Bücher an diefem Ge^ 

«lichte. *) —  Gerrnanikus, eiaEnkel des Auguftus, fchrieb, 

nach Suetonius, Komödien und Epigrammen in grie*·

*)■ Eine A usgabe d es  M anilius mit A nm erkungen lie ferte Bemlei» 

i,©ndon 17J 9 .
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chifcher Sprache. Aufserdem verfertigte er ein Lehr«? 

gedieht P h ä n o m e n e  und. P r o g n o f t i k a  betitelt,! 

oder vielmehr eine freie Ueberfetzung desfelben Werks 

vom Aratos in Hexametern. Blos die Phänomene ha­

ben fich e< halten, von dem übrigen find  nur einige 

JBruchitucke der zerfförenden Zeit entgangen. Uebri- 

gens zeugt diefe Arbeit von den vorzüglichen Geiftesl 

kräfien und den dichterifchen Talenten dkles vortrefli·? 
eben Prinzen, fo wie von Feiner ausnehmenden Ge- 

ichickhehkeit im guten und paiFenden Ausdruck. * )  —. 
Das Gedicht des G r a t i u s  F a l i f k u s  von der J a g d  

ift mehr erzählend, als, didakiUih und nach Virgilius’* 

Lehrgedicht vom Landbau gebildet, den . es ind^ls hei, 

VSßiteui nicht gleichkommt. Vorzüglich ifc es fehlerhafty 

dafc Aidi der Dichter zu lang bei den eingewebten M y­
then auShält. Uebrigens iit die Sprache rein, korrekt 
und poetifch:. mit diu ΛΐβτΓβ iihd hart und übelklingend 

und das Gedicht wegen der darin verkommenden 

Kunfiwöiter fchwer zu verftehen. Weit intereiianter 

ift K  o l um e i l  a ’s Lehrgedicht vom G a r t e n b a u ,  oder 

■das zehnte Buch feines weitläufigeren profaifchen W erks 

über die Läudwirthfchait. Virgilius entwarf in feinem 

G-edicht von Landhau blos dis Grundzüge zu, einer fals­

chen Anweifung. Dies gab.dem Kolumella, wie er felbfß 
erzählt, Veranlagung m  feinem Lehrgedicht, worin er 

die Vorichriften der Gartenkunft leicht und natürlich N 
vorträgt. Auch die Sprache, und poetifche Einkleidung 

verdient Lob, wiewohl fie fich der Dar.iteilur;gskunft 

und Diktion des Virgifehis nicht an die Seite ftellen darf. 
Auch. P a l l a  d i u s  fchrieb ein W erk über dieLandvvirth-. 

febaft, wozu er den Stofraus altern Schriften·zufammen«; 

trug und in eine andreOrdnung bracke. Das vier.«

··  H erausgegebcn ward dies Fragm ent mit A n m e t k n a g e e  yo«

Schw arz, K o b u rg  17 15 .
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z e h n t e  B u c h  diefer Kompilation enthält ein kleines 

L  e h r g e d i c h t über das R e i f e m  in Hexametern und 
Pentametern, das jedoch dern didak'Jfchen Werke des 

K olum dla bei weitem nicht gleich kommt. N e inef i  a- 

n u s  endlich ichrieb Lehrgedichte über die Jagd, über 

den Fifchfang und über den Vogelfang. Nur das ei> 

f  t e r e ift gerettet; von dem l e t z t e r e n  find nur itoch 

einige Bruchftücke übrig. Die poetische Sprache ver­

dient Beifall, auch lieft fich das Ganze nicht ohne Ver­
gnügen. Zum Schlafs erwähnen wir nur kurz noch 
des S e r e n u s  S a m m o n i k u s ,  des T e r e n t i a n u s  

a u r u s ,  und des F e f t u s  R u f u s  A v i e n u s ,  als 

•weniger bekannter und wichtiger Lehrdichter der Ho­

mer. Der E r f t  er  e ichrieb von den K r a n k h e i t e n  

und ihrer H e i l u n g  in Hexametern ohne Dichtertalent 

und Interefle: T e r e n t i a n u s  handelte von den S y  1- 
b e n f ü f s e n  und S y l b e n m a a f s e n ,  in allerlei Vers«; 

arten, und A v i e n u s  überfetzte die P h ä n o m e n e  
des A r a t o s ,  und die P e r i e g e f i s  des D i o n y f i o s ,  
beide in Hexametern. Auch lieferte e r  eine Befchrei- 
bung der Seekufte von Kadix bis Marfeille in Jamben. 

D ie Arbeiten diefes letzteren Dichters find nicht za 

verwerfen.

3. Poet i fche  Epiftel .
/

a. Eigentlicher poetifclxer Brief.

I I.

Horatius ,  Ovidius, Aufonius, Klaudianus„

Die Epifteln des Horatius find nichts w eher, als 
p o e t i f c h e  D i f k u r f e  über allerlei Gegenftände, wel-
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che dem Dichter intereJTant waren , oder worüber er 

einmal fein Herz auszufchütten wiinfclue. Man darf 

daher keinen fyfternatiichen Gang der Gedanken, keine 

förmlichen poetifrh'*n Abhandlungen über die zum 

Grunde liegenden Gegenftände, keine kunftmäfsige 

und fchulgerechte Sprache darin erwarten. W ie man 

in der Unterredung mit Freunden von dem einen auf 

das andere kommt, fo wie die Materie des Gefprächs 
es herbeifuhrt, fo überläfst fich auch Horatius in feinen, 
Epifteln ganz den Eingebungen feiner Launen und fei­

nes unaufhaltfam fortftrebenden Geiftes. Ein kleiner 

Abweg, der ihm zu einer intereJTanten Bewiikung, oder 

zur Mittheilung einer nützlichen Wah; heit Gelegenheit 

giebt, hat ihm nichts zu bedeuten. Zufrieden> nur die 

Hauptfaeiie von dem , was er Tagen w ollte, leicht an·* 

gedeutet zu haben, überläfst er es dem Lefer, den ihm 
in die Hand gegebenen Faden der Gedanken weiter zu 
verfolgen. Dabei redet er ganz die Sprache des feinem 

Umgangs, und um diefelbe, fo viel als möglich, nach­

zubilden, erlaubt er fich fogar die kleineren Nachläf-i 

figkeiten derfelben. Nichts ift dem Dichter mehr zu­

wider, als gelehrt zu fcheinen: daher vermeidet er nichts 

fo fehr, als den Ton und die Mine des Philofophen, 

oder des Grammatikers. Dagegen hüllt er, als Menfch 
und als Freund, die innerften Falten feines edlen und 
für das wahre Intereffe des Menfchheit warmfühlenden 
Herzens auf. Unbekümmert, was unbillige Sittenrich-; 

ter vielleicht von ihm urtheilen w erden, zeigt er fich

Q , H oratius F lakku s ward im J. d. St. 688» vor C h riftu s  

zu  V cn ufia in A pulien  geb oren . E r war ein Giinflling des M 4-  

pcnas und A uguftus. A . Horatii Flacci Eclogae ed. B a x ter, G e s -  

n er et Z e u n e , U p f. 1788 · H orazens Briefe aus d e m  L a tein i- 

fchen überfetzt von C . M . W ieland 178 2. D ie fe  v o rtre fflich e  

U eb erfetzu n g belehrt in  den aufserfl· fcharffinnigen E inleitun gen  

ynd E iläuterungeß den L efer von allem, was er wifiea m ufs, uro 
den H oratiu s m it E inficht und Gefchm ack z u  le fe n , -
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wie er ift, ohne feine Verdienfte in’s Licht zu /teilen, 
Und ohne den Schleier einer ftolzen Heuchelei über 

feine Schwächen und Fehler zu werfen. Sein Haupt- 

grundfatz war, jedes Röschen der Freude, das man, 

ohne fich in den Dorn der Reue zu ritzen, brechen 

kann, zu brechen und auf feinen Lebensweg zu ftreuen. 

Vorzüglich aber fuchte er die Quellen des beiten Le·· 

bensgenuiTes in fich felber. Dafs es in unferer eigenen 

Ge;va!t ftehe, glücklich zu feyn, dafs wir es in uns fin­

den müffen, oder nirgends, dies ift die grofse Wahrheit, 

dies die praktifche Lebenstheorie, wovon er faft in allen 
feinen Epifteln und Sermonen ausgeht und wohin er 
eurückkehrt.

N im m  jede frohe Stun de, *

D ie  G o tt  dir fchen k t, m it D an k an und verliere n ie  

D as G egen w ärtge durch E ntw ürfe fü r 

i ie r  Z u k u n ft F reu d en , fondern richte fo 

D ic h  ein , dafs, ν,ο du immer le b ft, du gerz*

G e le b t  z u  haben fagen k o n n e ftl

Dies war e s , vras er bei jeder Gelegenheit fowohl 

fich , als Ändern an das Herz legte. Mit Recht kann 

man daher feine Epilieln und Sermonen, die im Grunde 
nicht wefentlich von einander verfchieden find, eine 
wahre Schule der ächten Lebensweisheit und einer ro·· 
fenfarbenen Philofophie nennen. Denn nicht leicht 

kommt irgend eine wichtigere Situation im menfchiichen 

Leben v o r , worüber man hier nicht Bemerkungen und 

B e le h r u n g e n  fä n d e . Nicht leicht giebt es eine Lehre 

der Klugheit, eine Vorfchrift zum glücklichen Fortkom­
men in den Kreifen der grofsen W elt, die man hier 

nicht in einer angenehmen, bald ernfthaften, bald lau­
nigen Sprache, vorgetragen träfe. Denn Horatius, der 

feinfte Kenner des menfchiichen Hei zens, und der man­
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cherlei Lagen und Auftritte des gefellfchaftlichen Lebens; 

war zu fehr Menfchenfreund, um feine Berne.* kungen. 

und Erfahrung allein für fich zu behalten, war zu :ehr 

Kenner der heften Zugänge zu der menfehhehen Schwä­

che, als dafs er immer den ernften Ton des ftrengen 

Sittenlehiers dem muntern Scherze des heitern Lacher* 

vorgezogen hätte. Vielmehr wufste er beide, Ernft und 
Scherz, io- zur rechten Zeit zu gebrauchen, und io da·. 
init abzuwiebfeln, dafs er nie in Gefahr kam, in den, 

Λ/Vind zu reden. Doch weit heiler, als alie Beichrei .̂ 
bungen , wird den Charakter des Horatius als Menfch 

und als Dichter eine feiner vorzüglichsten Epifieln felbft 

bezeichnen. W ir wählen dazu den Brief an den Fufkus 

Ariftius, den leidenfchaft neben Freund desSladdebens, 

worin der" Dichter fehr humoriftifch die Gründe, >yarura 
pr das ruhige Land vorziehe, auseinander fetzt,

D em  Freund d er S ta d t , A riitius ,  entbieten 

W ir Landliebhaber unfern G ru fs —  hierin  

U n d  m ir hierin a lle in , verfchieden, fonft 

In allem  ändern wahre Zw illingsbriider ;

W as E iner wiH, dem n ickt der A n d re  z u ,

Zw  een trauten T aubern  ä h n lic h , d ie in e i n e m  Schlag  

Beifäm m en alt gew orden. D u  dort hiiteft 

D a s  N e ft  ich  tob e mir das F e ld , den Bach,

D e n  m oosum w ebten Felfen und den W ald.

M ir ift's nun f o : ich leb ’ lind bin ein K ö n ig ,

So bald ich  a*Ie jene H errlichkeiteil 

Veriaffan h a b e , die ihr bis zum  H im m el 

M it einem  taufendftim m gen Schall erh ebt.

W ie  jen er K n e c h t, der aus des F rieders Haus 

E n t lie f , verbitt’ ich  mir die ew gen Honigfladeq:

Ich  brauche gutes hausgebacknes Brodt,

P a s  bafs mir fc h m e c k t, als alle eure Küche»«
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W enn n a c h  N a t u r  i u  l e b e n  W eisheit ift,

U nd wer ein  H au s tich bauen w ill, zuvörderft 

U m  ein en  G ru n d  /Ich um fehn m ufs:

S o  fp r ie h , wo kennft du einen  beitem  O rt 

Z u m  G liicklichteben , als das L a n d ?  W o  find 

D ;e  W intertage lauer ? W o  die L ü fte  frifth er,

D es  Hundsftern* W u th  zu lin d ern , und den G rim m  

D e s  L ö w e n , d en  der Sonne fchärffter P fe il 

G e tro ffe n  hat i  W o  unterbricht den S ch laf 

D ie  Sorge m in d er? G lan zt das W iefen gras:

U n d  d u ftet’s etw a fch lech ter,  als die bunten Ste'm cheiy

W o m it ih r euer E llrich  cinlegt ? O d er ift J

D as Waiier reiner, das in euren Plätzen

D as enge Blei zu  fprengen fu c h t , als das

D en  Bach hinab m it fanftem  M urm eln riefelt ϊ

Ihr felber pflanzt ja zw ifchen M arm orfäulen

G eb iifcb e  —  lo b t ein H a u s , je  freier es

Jn’s F e ld  hinausfteht ? —  W ie  verächtlich  ih s ’

S ie  von  eu ch  ftofst, die ftärkere N atu r 

K o m m t im m er unverfehns  z u r ü c k , und dringt 

D urch  euren falfchen E k el Yiegreich durch.

K ein  Kaufm ann , der den Piirpur von  A quinui^

N ic h t  vom  Sidoniichen z u  unterfcheiden 

G e le r n t , wird fich gcwiifer Schaden thun*

U n d  b ittrer feinen U nverftand bereuen,

A ls  w er im  Leb en n icht den Schein vom  W ahre«

Z u  u n terfch eid en  weifs. Je reizender  

D ie  G u n ft d e s  G lü c k s  in deinen A ugen  ift,

Je ftärker wird fe in  W echfel dich erfchüttern.

W as man b e w u n d e rt, läls$ man ungern fa h re n  

F lieh  alles G r o fs e ! U n ter armem Dache 

Jisn n ft du an wahrem  L e b e n  K önige 

U n d  ih re  Freunde weit z u it ic k c  laffea«
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D e r überlegn e H irfch vertrieb des P ferd ,

D as ihm  an Streitbarkeit n icht gleich w a r ,  von» 

G em ein en  W e id p la tz , bis das fchwache R ois 

B ei’m M e n f c h e n  H ü lfe  fu cht’ und fich den Z a u m  

Gefallen lie fs: N u n  kam es zw ar als S ieg er

V o ll Ueberm uth zu rü ck  von feinem  Feind ;

A llein  ihip blieb d afü r, trotz alles Schütteins»

D er Zaum ira M a u l d e r  R eiter au f dem  R ü ck en ,

S o ,  wer aus Furcht d er A rm u th , feiner F reih eit 

E n tfa g t,  die k ein  M etall bezahlen kann,

So mufs auch er nun einen H erren tragen :

V ergeb en s beifst er m it geheim em  G rim m  

in  fein G e b ifs ; er ift a u f ewig dienfebar,

Z u r S tra fe , dafs er (ich an W enigem  

• N ic h t gnügen lie fs. W e m  , was er hat ,  n icht ϊ  e ich t, 

D e m  geht’s » wie Jenem  einft m it feinem  S c h u h :

D e r war zu  eng und brennt’ ; er liefs ihn ändern, 

N u n  war der Schuh zu  w e it , er fchw am m  darin, ' 

U n d  lag bei’m  erden A nfto is a u f  der Erde*

D u ,  mein A n ilin s !  bift weife gn u g,

M it deinem  L o os  vergnügt zu  feyn ,  und  w irft 

N ic h t ungeftraft m i c h  biT en, wenn d ir d äucht.

Ic h  fammle m e h r, als nüthig i f t , und wiffe 

N ic h t  aufzuhüren. U nfer G e ld ,  wenn w i r  

N ic h t feiner M eifter f in d , wird’s über un s,

U nd zieht den S tr ic k , woran ’s g ezo gen  werden foilte.

D ies, F reund, d iktirt’ ich  an der guten Göttin 

V ak u n a halbzerfallener K apelle 

In ’s G ras geftre 'ckt, und au fser , dafs ich dich 

N ic h t bei m ir h a tte , übrigens vergnüg*.
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Von ganz verfchiedenem Charakter und denHorazi.,· 

fchen Epifteln ganz ungleich find die B r i e f e  des 

O v i d i u s ,  aus dem Pontus, an feine Gönner, Ver­

wandten und Freunde. Sie haben durchaus den weh* 

müthigklagenden Ton der Elegie und eine traurige 

Stimmung. Der Dichter hatte in feirer Verbannung 

nur Gegenftä? de des Kummers und der Betrübnifs vor 

Augen : das Andenken an fo viele Freuden, aus deren 

Schoofe er durch fein Exil geriifen ward, erfüllte feine 

Seele mit dem lebhafteren Schmerze, und die Unge., 

wifsheit, cb er jemals wieder in die Aerme der Seir.igen 
zurückkehren würde, liefs auch keinen erheiternden 

Stral der Hoffnung in fein umnachtetes Herz herabfallen, 

Unmöglich konnte daher der Ton feiner Briefe froh 

und fcherzhaft feyn, fondern er mufste mit dem Ton 

feiner Empfindungen in Einklang ftehen *). Defto be­

fremdender ift es daher aber auch, dafs auch hier der 

Dichter fein üppiges Genie nicht in Zaum halten konnte, 
dafs auch dieie Briefe nicht feiten durch müfsige Bei- 
fpiele, Bilder und Vergleichungenunteibrochen werden, 
wodurch die TheiJnahme des Lefers nicht wenig ge- 

fchwächt und auf Nebendinge abgelenkt wird, Selbft 

in den Briefen an feine Gattin wei/s der Dichter fein 

Herz nicht allein reden zu laßen, fondern auch hier 

treibt der "Witz feine unzeitigen Spiele. Wir enthalten 
uns ein Beifpiel davon zu geben, weil fie mit feinen in 
der Verbannung gefchriebenen Elegien Ton und Ge- 

genftände gemein haben, und wir von diefen noch 

weitläufiger reden werden. Auch unter den Gedichten 

des A u f o « i u s  befinden fich fünf und zwanzig Briefe. 

Einige derfelben find in Profa gefchrieben, andere mit 

tVerfen durchwebt, diemeiften aber durchaus inVerfen.

J s  mehr O vidius fü r  d ie  Freuden der Sinnlichkeit G rfch m a ck  

h a t t e ,  die ihm Rom  in M e n g e  d arb ot, defto fchm erzlicher war 

ihm  fein e Verbannung au s diefem  W oh n fitz der U eppigkeit.
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Der poetifehe Werth derfelben ift nicht beträchtlich* 
Sie find m ei ft ans unintereffant und trocken. Aach 

Gang und Wendung empfehlen fie nicht> fondern find 

fteif, ungefchmeidig und einförmig. Der Ausdruck ver­

dient indefs .Beifall *). Vorzüglicher find die poetifchen 

Epiftelh des K l a u di an u s, eines glücklichen Dichters/ 

der fich hauptfächlich nach dem Virgilius gebildet hatte* 
Obgleich ein Ausländer und ganz als Grieche erzo^en> 
wufste er doch feinem lateiniichen Ausdruck eine Fein­
heit, Zierlichkeit und Richtigkeit zu geben , dafs er von 

diefer Seite dreuft den Dichtern aus dem goldenen Zeit­

alter der römifchen Sprache kann an die Seite geftellt 

werden. Seine Diktion 3iat Würde., Kraft und Leben, 

feine Verfe find leicht und wohlklingend; nur an glück­

licher Erfindung, an lebendiger üavftellung und an 

Neuheit der Wendungen fehlt es ihm faft gänzlich **)*

b* H e r o i d e n .

I 2 i

Ovidms Nctfo.

Ühter H e r o i d e n  verfteht men znnäcbft Briefe 

von Heldinnen, oder von den Weibern der alten 
Heroen an ihre Gatten. Allein fchon Ovidius hat 
unter feinen ein und zwanzig Heroiden auch Briefe 
von Männern, die nicht unter die Heroen gehörten^ 

an ihre Geliebten fo wie eine Epiftel der Dichterin

* )  D ecim u s ?»lagnus Ä ufunius lebte um  das Jahr 379 nach C h riftu s . 

D . M . A ufonii Cärm ifia recenfuit et anim adraf. fuas a d ie c it 

Söüchay, Pariius 173 0 .

* * )  A u fser den genannten Epifleln  wird man in den W e r k e n  d e rrö -  

m ifchen D ichter hin und wieder noch einige a n d e re  finden^ E r -  

fchöpfende V cliftän d igkeit kon n te nicht in d e n  Plan diefsr G e ­

fchichte gehören.
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Sapphö an Phaon. Wer der Erfinder diefer Dichtart 

fei, ob ein G rieche, oder Ovidius, oder ein and^reE 

Römer? läfst fich aus Mangel an Nachrichten nicht 
beftimnoen. Die fchreibenden Perfonen in den Herol­

den des Ovidius find entweder durch daä Band der ge« 

ger-feitigen Liebe verbunden, oder befinden fich ander­

weitig in eigentüm lichen und anziehenden Situationen. 
Der Hauptinhalt der Briefe ift meiftens elegifch. Bald 

find es Klagen der "VVehmuth über Trennung uftd Ab- 
wefenheit der Geliebten, die fich darin ergiefsen ; bald 
Sehnfucht nach der Wiedervereinigung, bald bittere 
Anklagen und heftige Befchuldigurgen wegen Härte 

und Graufamkt-it, bald Vorwürfe über Treulofigkeit 

und Verachtung. Nicht feiten erhebt lieh der elegifche 

Ton bis zum tregifchen, und waffnet fich mit «Iler Kreft 
und aller Heftigkeit unverrmfehter Emj FindungeiT. Sa 

lange die Seele der fchreibenden Perfon aoeh nicht vom 

S tu rm e  der Leidenfchaft durchtobt wird, wie in den Ein­
gängen, fo lang \it auch der Ton ruhiger und das Kolorit 
elegifch r fo bald aber das Feuer der Liebe zür heitsen 
Lohe em porglöht, fo bald der Sturm der Sehnfuiht, 

d e s  Vorw urfs, der Erbitterung in feiner ganzen furcht- 

baren Kraft daher fau ft; fo bald verändern fich Dar- 

fteliung und Ausdruck. «Die Gefühle werden ftärker 
und heftiger, die Ptede inniger, rührender, und unter­
brochener, der ganze Ideengang leidenfcV«ältlicher. 
W ir hören dann im Ovidius riebt mehr den elegifchen, 

fondern den dranjaiifchen Dichter, defien Perfonen in 

einem affektvollen Monologe bald fchwarmen, bald 

klageri, bald toben.“  *). Ganz richtig bemerkt daher 

ein englifcher Kurftrichter, dafs die Heroide vo rd er 
gewöhnlichen Elegie- durch ihr Dramatifches einen

*") M , f. Charaktere d e r vornehm ften Ü ichtcr aller N ationen III» 2, 

5 5 5 . B es  P . O v id iu s  B riefe der H eldinnen m etrifsh ü b elfe fe t 

v o n  Schlüter, L c ip z . J 795*
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grofsen V o m ig  des Intereffe gewinne. Nach ihm ift 

diefe Dichtart nichts anders, als ein leidenfchaltliches 
Selbftgefpräch, worin die Seele den Leiden und Ile* 

gungen* worunter fie arbeitet, freien Lauf läfst, Da­

durch aber, dafs fie an eine befondre Perfon gerichtet 

w ird, gewinnt fie einen Grad von Schicklichkeit, der 

dem ichonften Monolog eines Trauerfpiels immer noch 

abgeht. Die Heroiden des Ovidius haben, aller Gleich­
förmigkeit des Inhalts ungeachtet, eben fo viel Schön* 

heit des Ausdrucks, als Vollkommenheit der leiden- 
ichaftlichen Schilderung. Um fo mehr ift es zu be­

dauern , dafs auch fie das fehlerhafte Gepräge def 

diefem Dichter durchaus eigenthiimlichen Witzelei und 

Weitschweifigkeit tragen, dafs auch fie eine unzeitige 

Vorliebe für Bilder, Gleichniil'e und Gegenfiilze ver- 
rathen. Zur Probe diene der Anfang der treilichen 
Heroide der Ariadne an Thefeus *).

M inder g ia u fam , als dich* fand ich  die T h ie r e  der Wiifte»

H ätt’ ich m ich einem  v e rtra u t, härter erging es mir n icht J 

D ie le  Z eilen  —  iie  kom m en von jenem  G e fta d e , o  T h e fe u s, 

W o vertäthrifch dein S c h iff  ohne m ich eilend en tfloh ;

W o  mich ein täuichender S ch la f unglücklich betrogen, und w ed u ,  

O  der Schande.' im Sch laf felbft zum  V e rrä th e r m ir w ardß* 

U m  die Z e i t , wenn der M orgen mit T h a u  die E rde beperler*

U n d , vom  Laube v e r fte c k t , klagen d ie V ö g e l ih r Lied, 

Z w ifch en  W achen und S c h la f erh eb ’ ich im  T a u m el des S ch lu m ·

mers*

T h e fe u s , dich zu  u m fah n , leife m ich nähernd den. A rm . 

N iem and war da. Ich  z ie h ’ ihn zu rü ck  und ftreck’ ihn noch  ein s

aus ;

A u f  dem  Läget um her fueh’ ich ih n : Niemand war d t .

* )  D iefe U eberfet2ung vom  H . Prof. Ahlwardt fin d e t man im 

N e u e n  deu tfch en |M erku r 1 7 5 4 . Sr. 1 1 . S . j i o e t c » .
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Furcht und A n g ft  verfchsuchten den Schlaf. Ich  iie he b e tä u b t

a u f ,

S tü r z e  vom  Lager em por, wo mich mein T h e fe u s  verliefs» 

R in g e  jam m ernd die  H ä n d ’ und fchlage den fchaüenden ßufens 

Und zerraufe das H a a r, wild noeh vom  Schlafe v e rilö rt, 

M ondheli war’s. Ich fchau u m h er, ob n ichts als G tita d e  

Z u  erblicken  h ier fei { nichts als G eilade war h ier.

H in  und h e r , der Sinne b e ra u b t, bald h ie rh in , bald dorthia 

L a u f ’  ich  » den zarten Fufs zö gert der w eichende Sand, 

U nterd eifen  r u f 3 ich am ganzen G e ila d e i „m ein  T h e fe u s  1 “

A u s  der F elfen  G e k lü ft hallte dein N a m e z u rü c k ;

U n d  fo  o ft ich dich r ie f ,  fo  o ft r ie f  fchallend die G egend,

Selb ii die G egend bewies ini/fre/ch m ir Trauernden  fieh,

4. L y r i f c h e  P o e f i e .

a. Hymne. 

i 3 .

Horatius Flakkus, Katullus.

Die lyrifche Poefie, diefe von den Griechen fo feht 

geliebte, zu fo reizender Blühte entwickelte Dichtart, 

fchlug auf dem römifchen Boden nur fehr Hache Wuir* 
ssel *}. E-s fehlte ihr zu Rom an den feierlichen Ver-> 
fammlungen eines für dieDichikunft gefühlvollen Voiks, 

an den Feften der Götter, welche die Griechen nie 

ohne Gefang begehen könnten, an den Wettftreiten, 

den Erweckern und Unterhaltern der lyrifchen Mufe, 

rnid an hundert ändern begünftigenden Umftänden mehr,

* )  Horatii F la cc i C arm iaa c. perpetua annotatione ed. C . D , Jan 

L ipf. 1778  —  S 2 . 2 V o ll. E ine n e u e , gew ifs vortrefliche A u s ­

gabe wird vom  H . Prof« M itfcherlich erw artet. Horatius lat. 

d e u tfth  von J. F r. S ch m id t. G otha 1 7 7 9 .  f. 3 T h e ile . A u ch  

h a t H . Prof. Ramler d ie m eillen  O den des H eratius ü b eiisiaf, 

D e r  N am e ift weit jü n g e r , als H oratius,

€ * fc h , d e r  P oefie  a T h ,  M  m
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unter denen fich der Gefang in Griechenland gebildet 

hatte. O ie ganze fittliche und politifche Verfaflung der 

Römer Watte keine Stütze, woran die zarte Pflanze des 

lyrifchen Gedichts hatte emporranken und fich halten 

Können. Vergebens fucl te daher H o r a t i u s  durch 

feine geistreichen Nachbildungen der Oden  und Lieder 

des Archilochos, des Alkaos, des Steficboros, d«r Sap­
pho und anderer diefe Dichte» t in feinem Vaterlande 

beliebt zu machen. Es fehlte feinen Landsleuten durch­
aus an jenem zarten, reizbaren und innigen Gefühle, 

an jenem lebhaften und höchftempfänglichen Sinn für­

alles Grofse, Edle und Schöne, an jenem leidenfchaft- 

liehen Drange, feine Empfindungen in Worten auszu-, 

ftrömen und mitzutheilen , an jener höchft melodifchen 

tind gefchmeidigen Sprache, die der Grieche hatte, und 
die das lyrifche Gedicht zu feinem Gedeihen durchaus 
erfordert. Ueberdies war das Leben der gebildeteren 
R öm er, welche die Lyrik hatten' aufnehmen und ver­

pflegen können, in den erften Zeiten gar zu geräufch- 

v o li, und fpäterhin zu fchvvelgorifch und geifterftickend, 

als dafs die lyrifche Poefie dabei gewinnen konnte.’ 

Kein Wunder alfo, wenn Horatius faft allein, w ie ein 

einfamer Fruchlbaum auf einer weiten Heide in der 

Litteratur der römifchen Lyrik daftehtf, und uns die 

grofse Verwunderung einflöfst, dafs er fich ohne Vor­
gänge^ und durch eigene Kräfte zu einem folchen Grade 
der Vollkommenheit erheben konnte. Von den Oden 

des Dichters haben einige das Lob der Götter zum Ge- 

genftande, und laiFen fich daher zu den H y m n e n  

rechnen. An diefer Gattung von lyrifchen Gedichten, 
welche die feurigfte Begeiferung und den külinften 

Schwung verlangen, fehlte es den Römern faft gänzlich. 
Ihre Sprache fehlen zum Ausdruck der hochften Kraft 

und Glut der Empfindung nicht gemacht zu feyn. In 

den frühereil Zeiten der römifchen Freiheit verfertigte
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i , i v i u s  A n d r o n i k u s  einen Hymnos auf die Juno, 

weicher bei einem Feite diefer Göttin abgefungm wurde* 
Unter den h y m n e u a r t i g e n  G e f a n g e n  des Hora­

tius, die fich indefs g a r  fehr von der griechifchen Planier 
und K r a ft  entfernen, ift der f  e k u 1 a r i f c h,e H y  m η o s> 

den der Dichter auf Auguftus Befehl zur Feier der hun­

dertjährigen Spiele iang, am ausgezeichnet ft en. und 

vollendetftcn. Am dritten und letzten T age diefes 

Feftes, das zu Anfänge jedes neuen Jahrhunderts auf 
dem M a rsfe ld e  gefeieit wurde,  pflegten lieben und 

zwanzig Knaben und gleichviel Mädchen in dem Tem pel 
des Palatin ifchen Apollo einen WecAiielgeiang, an 
diefen Gott und an die Diana gerichtet, an zu ft im men, 

und darin beide urn Schatz und Segen für das römifche 

Reich anzuflehen. W ir fetzen diefen Wechfeigefang 

hieher und laifen den Lefer felbft darüber urtheilen

Beide Chore.

PhÖ bus, und d u , W uchtende H im m elszierde,

O  D iana ,  F ürftirr der W  alder, beide 

E w gen  R u h m s w erth, ew ig gerühm t, erhört am  

H eiligen F e ile  

U n fer FJehn, d a , nach der Sybillen  A usipriichj 

U n b e fle c k te r  Knaben und edier ju n gftau n  

C h o r  die G ö tte r , w elch e die fieben H ügel 

Schirm en , befinget.

Chor der Kn ab eil*

H old er L ic h t g o t t ,  der a u f um Uraltem W agen 

U ns den T a g  b rin g t, oder h in w egfü hrt, ftets ei«

A n d rer, ftets d erfe lb e! nur Rom  fei deinem  

B ü c k e  dss G röfste.

M m 2 >

· )  D ie  U eberfetzung d ie fes  H ym nos ift von Sehm idt m it e in ig s t  

w enigen Abänderungen»



Chor der £fungfraun.

S e i ,  d ie  d a G ebu rten  zu r rechten Z e it an’s 

L ic h t h ilf ft , Ilithyia, den M üttern g ü n ftig i 

O d e r ,  wenn du gern G enitalis heifseft,

O d er L u c in a :

L a fs , o G ö ttin .' lafs die G efch lech ter bliihn, u n d  

Segne Roms V erm äh lu ngsgefetze fam t den 

E h erech ten , jenem an v ieler N ach w elt

Fruchtbaren  R a th sfch lu is}

Dafs d ie  C itkelw en d c von  e il f  JahrzeHnden 

Sang und Spiel unfehlbar erneur’,  und Schaarea 

V o lk s  drei fchünc Tage, mit fo viel fiifsen 

Nächten fich freuen {

C h o r d er K n a b e n .

U nd ih r wahrheitfm genden P arzen , k n ü p ft was 

Ih r verhieist —* und T erm in u s m üiP es w ahren,

E r ,  der G rä n zen fch icm er! —  das G lü c k  der Z u k u n ft 

A n  das V ergan gn e.

Chor der ffimgfraun. ’

T e llu s  wind’ ergiebig an Korn und H eerden 

E inen  K ranz von  A ehren  u m  Ceres S c h lä fe ;

L u ft  un d X h a u  vom  H im m el erquick’ und nähre, 

W as fie hervorbringt.

Chor der Knaben.

B irg A poll den P feil ries V erderbens ; höre 

Sanft und gütig  au f das G e b e t der K n a b en !

Chor der angfraun,

Zw eigehürnte Fiirftin d er Stern ’ ,  erhöre*

Luna, die Jungfrauni

£48 D r i t t e  Per iode;
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Chor der Knaben.

54g

Seid ih r  K om ’s E rb au er, und liefs a u f  euren 

W in k  ein T h e i l  von llu s  G efchw adern Haus und 

S tad t, und kam durch g lü cklich e Seefahrt an d:e  

T u fc ifch e  K ü fte  :

G in g die* V o lk  gefahrlos durch T ro ja ’s Flam m ea* 

U n d  verfprach i h m , der fich erhielt und freien  

W e g  ihm  b a h n te , Vater A en ea s, m ehr noch.

A ls es zu rü ckliefs;

O ,  fo fc h en k t gelehriger Jugend edle 

S itten ! R uh’,  o G ö tte r.' dem üillen  A lter '.

G e b t  den Röm ern  Sch ätze, B evölkru n g , G lan z und 

H errlichen N a m e n !

U n d ,  der euch mit glänzenden Stieren ehret»

V e n u s ’s und A nch ifen s berühmte* Sprofsling,

H e rr ic h e , fiegen d über V e rw ä g n e , huldreich 

U eb er ßefieg te.

Chor der Knaben;

Schon erfchrickt vorm  m ächtigen H eer zu  Land und 

W a Ä e r , vor dem  B eile bebt fchon der M e d e r;

Scyth  und In d e r, neulich  noch fto lz ,  verlangt nun 

U n fre G e b o te .

Chor der gfungfraun.'

Schon k e h rt T r e u e ,  Friede , V erfch äm th eit, jed et 

Schm uck der V o r w e l t ,  Ehr’ und verfchm ähte T u g e n d  ^ 

W i e d « ,  und der U eberflu fs prangt m it vo llem  

H orn  u n s entgegen.
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Chor der Knaben.

D e r da w eiifagt, der fich im G la n z des Bogen*

Heizend darileilt, PhtJbus, der neun Kamönen 

L u ft, durch deffen heilende Kunft gefdiwächte 

Kräfte fich iliirken.

Schaut dein B ück vol! Hu!d a u f  den A lta r nieder*

O  fo lafs der Latier und Q u ick en  

K e il a u f jedes L u ftru m , in im m er b efsrer 

Z e i t , fich erftrecken  !

Chor der £J'ungfraun,

Phiib e vom  Algidus und vom  hohen 

A ventin  fc h ß u t, h ü ^ .d e c F u n fz e h n m ä n n e r  

F leh n , und neig’ ein gnädiges O h r zum Liede 

Bittender Jugend.

Beide Chöre.'

Z e u s ,  un d jede G o tth e it erhört u n s: v o ll ven  

D iefer fe ilen  Z u v e r fic h t, gehn wir freu d ig  

H e im , der C hor * gelehrt, von A poll und P h öb e 

Preifend zu  fingen.

Zn den Hymnen der Römer gehört auch die den* 

Katullus mit Unrecht beigelegte N a c h t f e i e r  der 
V e n u s  , welche Bürger [q meiflerhaft nachgebildet har* 
Nftch der Sprache zu urtheilen, kann diefes Gedicht bei 

allen feinen poetifchen Schönheiten nicht vom Katullus 

herrühren. Da daifeibe allen Lefem  von Gefchmack 

gewifs bereits aus der vortreflichen deutfchen Nachbild 
dung bekannt ift, fo hab’ ich nicht nötbig, noch etwas 

davon r.u fagen, fondern kann getreft auf diefelba 

verweilen.



II. Abendländifclie Poefie. 5 5 i

b.  Oden nnd Lieder.

14.

Horatius's Oden und Lieder.

D ie lyrifchen Gedichts des Horatius find gröfslen* 

theils Nachahmungen griechischer Malter Sie Find 

daher voll von griechifchen Bildern, Wendungen und 
Wortfügungen, und kommen mit den erhaltenen Bruch* 

fiücktn des Alkäos und andrer griechischer Lyriker oft 

■wörtlich überein. Darum aber ift das Verdienft des 
V e n u f . n e r s  nicht minder g r o f s : denn felbCt feine ge­

nauesten Nachahmungen find mit Einficht gemacht und 

tragen Spuren von Originalität. Er war der Erfte unter 

den Römern, der die lateiniiche Sprache für die lyrifche 

Poefie ausbildete, nnd fie fü- die fchweren griechifchen 
Sylbenmaafse ausarbeitete. Dafs ihm dies < kht wenig 

Mühe gekoftet haben müiTe, ift leicht einzufehn. Er 
ift reich und erhaben in (einen Erfindungen , feiten kühn 
in feinem F lu ge, aber voll von Anmuih, Kraft und 
W ürde. Sein Versbau ift meifterhaft und zeugt von 

anhaltendem Studium. Die Sprache ift rein, beftimmt> 

gedrängt und den Gedanken durchaus angemeflcn. Der 

Wohlklang feiner Verfe ift für jedes dafür empfängliche 
Ohr bezaubernd. Ein Theil feiner Oden find von der 
l i e r o i f c h e n  Gattung, das heilst, (ie · verherrlichen 
v e r d i e n f t v o l l e  Menfchen, grofse Eigenfehaften, vorzüg­

liche Unternehmungen. Diefe nehmen einen höheren 

Schwung, und find voll innigerer und ftärkerer Empfing 

dung. Einige wenige lyrifche Gedichte deiTelben ver­

dienen den Namen der D i t h y r a m b e n :  denn fie find 

voll von jener Begeifterung, welche man der Nähe des 
Bacchus verdankte. In einer derfelben d ü n k t  fich der

* )  D ie  E p o d e r i ,  d ie  ihren N am en daher h a b e n , dafs der zweite 

V e r s  immer k ü rzer i f t ,  a?s der e rfte , geh ören  auch bieher.
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Dichter in ferne Wälder entrückt und mitten unter dem

Gefolge des Dionyfos, der Satyrn und Nymphen be­

findlich. Voll diefes trunkenen Taum els, und begeiftert 

von der Gegenwart des Gottes der Reben, fingt er fein 

Lob und feine Thaten. Vermuthlich find diefe Gedichte 

Nachahmungen griecM/cher Mufier, Noch andre lyrische 

Stücke des Horatius find p h i l o f o p h i f c h ,  das heilst, 

fie. erwäimen das Her z, mit lebhaften Gefühlen für ge- 
w iiie prakiifchö Wahrheiten der Philofophie. Die hie» 

her gehörigen Odeji des Venufiners find mit Recht tu 
den ί  hönften Muftern diefer Art zu zählen. Die Em­

pfindungen und G  genftände der übrigen lyu/chea 

Ai beiten uniers Dichter s find fanfterer Art und minder 

erhaben. Wir können fie daher in die Klail'e der Lieder 

fetzen. Li^be, Fieundichaft, geieilige Freude, wacht 

den Inhalt derfelben aus, und ihr Charakter ift feines 
G°t ' -.b\, ein reicher "Vorrath an angenehmen und paffen­
den Bildern, glückliche Wendungen und gefchmack- 

volle Eleganz des Ausdrucks. Auch hier findet man den 

liebenswürdigen Charakter des edlen Sängers abge- 
d uckt , auch hier zum Theil die Giundfätze, nach 

denen er handelte und wobei er fich glücklich fühlte, 

Um auch von den Oden und Liedern des Horalius eine 

Probe-zu geben, wählen wir das t r e f l i c h e  p h i l o »  
f o p h i f c h e  G^edicht, an den L i c i n i u s ,  welche* 
die goldene Mittelitraise als den allein zum wahren 
Glücke führenden W eg anpreift *).

Beßec wirft du leben, Licin, wenn weder 

Stets auf höiiem Meere dein Schiff daherfchwebt,

Noch aus Furcht vor Stürmen, 2U fehr dem faifchea 

Ufer fich nähert.

*) D ie  folgende Ueberfetzung ift aus des Herrn von W o b eier s 
Dreißig Oien aus dem Hora/., Leipz. 1 7 7 ^  und: Noch dreifsig 

Q ic n  aus dem Hpraz, Leipzig 1.780.
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W er die g o ld n e  M itte  fich w ühlt, der w ohnet 

Sicher n ic h t in alter berauchter H ü tte ;

M afsig u n d  vom  N e id e  verfch on t, in keinem  

FürfienpalJafie.

O efter wird von W inden die hochgew achfne 

T a n n ’  erfchuttert} fchrecklich er ift der S tu rz des 

W olkennahen T h u rm e s  und B litze treffen 

G ip fe l der Berge.

Ein G em ü th  a u f alles voraus bereitet»

Hoffe im  U n g lü c k , fürchtet im G lü c k  ein andres 

S ch ick fa l, D e r  den ftarrenden W inter herführt»

Ju p iter , treibt ihn

A u ch  hinw eg. I fl’s hen te gleich trüb’ » es wird nicht 

Stets fo feyn ; zuw eilen  erw eckt A pollo  

Z u m  G efang fein fchlum m erndes Spiel» und fpannt n icht 

Im m er den Bogen.

L a  Cs, w enn U nfall dränget» dich unerschrocken 

S e h n , und itan d h afrj aber m it W eisheit ziehe 

Bei zu gutem  W inde die auCgefchwelltcn 

Segel zuiäm m en J

■Werth, diefer Ode zur Seite zu ftehen, ift das vor« 
trefiiehe von .der fanfteften Empfindung und den edel- 

ften Grundfätzen befeelte Lied an des Dichters Meierirr 

„W e r ein fchuldlofes Leben fuhrt, der opfre den Göt­

tern fo w enig er will, er ift ihnen doch weit angenehmer 

und ein vorzüglicherer Gegenftand ihrer Vorforge und 

ihres Schutzes, als der reiche Frevler, der Hekatpmben 
opfert.“  Dies ift der Hauptgedanke, den der Dichter 

eben fo fchon, als anfchaulich darzuftellen weifs. Man 
le fe , und frage d a n n  fein eigenes Gefühl, ob ich recht 

urtheilte: -*



Wenn b eten d  du zum  H im m el die H änd’  erheb#,

Bei jedem  N eum ond » w irth liche Phidyle :

W enn nebft dem  W eihrauch und der Jahrszeit 

F rü c h te n , ein F erkel den H ausgott fiih n e ti

D ann wir/1 kein H auch des fchädüehen A fn k u s  

/ D ie  Frucht d «  W einftockc treffen; das A ehrenfeld  

K ein  Brand; det· H eerde ‘zarten  Säugling 

Keine verletzen d e L u ft  des H erbfies.

G ew eihtes Schlachtvieh , w elch es im Eichenwald*

Am. fchneebedeckten  A lgidus w a id e t, und 

A u f  A lb a ’s T r ift  fich m ä fte t, foll nur

Beile  d er Frieder m it aufgefpaltnem

G e n ic k  bebluten. D ein e G e b ü h r ift’s nicht»

D ie  kleinen G ü t t e t , d ie d.u m it Rosm arin

U nd M yrthe krönfl;, durch vie les  M e tz e la  

Jähriger S ch afe  zu r G u n ft zu  reizen.

W en n  un befleckt die Hand den A lta r berührt,

S o  wird ein theures O p fer n icht k rä ftiger,

A ls  reines M ehl und S a lz , im  F eu er

D am p fend, den zürnenden G ott erweich eil.

i 5 .

Katullus, Cäßus BaJ/us, Statius Papinianus, 
Septimius Serenus.

Unter allen römifehen Lyrikern hat K a t u l l u s  ia  

feinen k]einen lyrifchen Tändeleien, die er H e n d e -  

k a f y l l a b e n  nennt, die meifte Originalität * ) . Un-

K . V alerius Katullus ward im J. d. St. 66j, 87 v o r . C h riftu s ge­

boten . Caji Valerii Catulli carmina varietate le c tio n is  e t perpe­

tua annotatione illuftrata a F r. G u. D oerin g. L ip f. 1788» *7!?3.

554 Dr i t t e  Per iode;
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gezwungenheit, Naivetät, innige Empfindung und 

grofse Leichtigkeit im Ausdruck und in der Verfifiri 

kation find der Charakter derfelben. Erfindung und 

Inhalt find meifiens nicht von Bedeutung; allein durch 

das warme Gefühl des Dichters und durch den gluck-, 

lieben Ausdruck, erhalten fie ein Intereffe, das jedes 

Herz von Empfindung unwiderftehlich anzieht. Au* 

allen athmet der Geiit des Frohfinns und einer heitern 

unbefangenen Laune. Bei aller Verfchiedeaheit ihres 

Inhalts, der bald Empfindung, bald Laune, bald Spots 
ift, tragen fie doch iämtlich das Gepräge der Leichtig··; 
keit, Natürlichkeit und der fchmernloieften Geburt an 

fich. „Katuilus’s Ausdruck ift ganz anfpruchslos, ift 

der Au«druck eines Mannes von Welt und gutem T onj 

der, felbft mit dem Schein der Veilegerrheit unbekannt,; 

jederzeit das richtige Wort und die pallende Wendung 

auf den erften Augenblick trift. Wenn auch der Einfäll 

unbedeutend iCt — der unbeforgte Dichter iiberläfstihn 
feinem Schickfal, ohne ihn nur mit einem .Laut, min 
einem Akcent zu befchützen. W  enn auch die Empfm-j 

dung fchwach ift, fie ift doch wahr, und der Dichter 

giebt fie für nichts mehr, als was fie ift* ) . Faft alle 

lyrifche Tändeleien des Katullus find auf befondre V eri 

anlaffangen gedichtet. Da uns diefe nicht immer be-, 
kannt find , da wir auch zum Theil die Männer nicht 
jkennen, die iie angehn; fo ift es uns hier und da un­
m öglich, ganz in den Sinn derfelben einzudringen. 

Daher fdheinen uns fehr viele Einfälle matt und ohne 

Salz zu feyn> daher ift uns manches uninlereifant und 

auwider, w as vielleicht den Zeitgenoifen des Dichters.,;

3 V o ll. ίζ . V a le riu s  Katullus in einem  A u sz ü g e , lat. u ad d eu tfeh »

Von K . W . R a m le r, Leip*. 1 7 9 ; .

* )  M . f. den A rtik e l : K  a t u 11 u s in den C harakteren der vornehm *

il«n  D ichter aller R a tio n e n , I , 1 ,
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denen alle feine Anfpielungen klar vor Augen lagen, 

fehr interefTant war. Ueberhaupt find diefe lyrucben 

Spiele ein treuer Spiegel der Sitten und Denkart des 

Z^ital.ers, worin fie entftanden. Der darin herrfchende 

T o n  war vermothlich der Ton der römifchen guten Ge- 

fellfchaft. Wer daher manches in diefen Gedichten zu 

frei, zu nackt, zu unfmlich findet, der bedenke, dafs 

man jeden Schriftfteller im Geift feines Zeitalters lefen 
nauiTe; der bedrake, dafs Ratullus feine Speifen fo 

würzen mufste, als fie es, um dem Gaumen des freien 
Römers ich mackhaft zu feyn, erfoderten. Der Geift 

der römifchen Freiheit bracht’ es mit fich, jedem die 

«mpfindlkhifen Dinge in den derbften Ausdrücken 

in ’s Geficht zu fugen, und die MuCe der g e  fe il··  

fc  ha ft l i e h e n  Poefie erröthete nicht, jede Sache bei 
ihr um rechten. Namen zu nennen. Denn da s Katullus 
feine Gedichte bios für den engen Kreis feiner Bekannten 
beitim inte, ift wohl ausgemacht. 'Da er nun diefe kannte, 

fo mnist* er auch willen, weiche Gemälde ihr Auge 

gern iah, und welche daHelbe beleidigten, lieber* 

haupt wird man fich den verderbten und ausgel affen en 

Ton der gefe)Whaitiiehen Sittlichkeit der Alten leicht 

erklären, wenn man erwägt, dais das fittfame Frauen­

zimmer aus den gefeÜigen Kreifen der Männer entfernt 
War, und dais nur H e t ä r e n  durch üppige Tanze, 
Gefänge, Flötenfpiel und andre Arten der Unterhalt 

tung die Gel ilfchaft erheiterten. W ie konnte unter 

foichen Umftänden ein feir.er fittlicher Ton gedeihen ? 

Endlich mufs man auch erwogen, dafs dte unfittlichen 

S herze des Katullus zum Theil feiner Satyre zur 

Unterlage dienen, und_dafs der Dichter das O bfcöne 

nicht feiten dazu benutzte, um feine Gegner dem 

Spott und der  ̂Verachtung preiszugeben. Um auch 

von den Hendekafy3?aben diefes Säng-rs einige Proben 

zu geben, liehe hier die ichaiknafie üinladung an Fas



bulius und die vortrefliche Nänie auf den todten Sper­
ling feiner Geliebten.

Einladung an Fabullus.

M orgrn foifft du, wie der Perfer K önig,

M it der G ötrer H ülfe bei m ir ipeiien :

W ohiverftanden, wenn du deine K ü ch e,

A ttifch  S a lz , un d  Chierw ein und Scherze 

U n d  dein  blondes M ädchen m it dir bringe# .

D en n  a c h , leider! deines Fraundes B eu tel,

M ein  F ab u llu s, ift voll Spinnewebe i 

D o c h  ftatt deffeB will ich dich mit Blicken 

V oll'E m pfin dun gen  der treu den L ie b e  

U nd  m it ichönern Sachen noch bed ien en :

D en n  ich w ill dir einen Balfam geben ,

D en  die G ra zien  und A m oretten  

M einem  holden M ädchen ein ίϊ verehrten.

H aft du diefen einmal nur gerochen ;

W irft  du G ö tte r  und G öttinnen bitten :

M ach t, o  m acht m ich doch zu  iauter N a fe  Ϊ

Noch weit naiver, feiner und empfindungvoiler ift das 

von Ramler meifterhaft überfetzte Liedchen auf den 

T od  eines geliebten Sperlings. Man kann in feiner Art 
gewifs nichts Schöneres und Vollendeteres lefen, als 
diefe Nänie«.

W e in t, ih r G razien, weint ih r A m o retten ,1 

U n d  w a s A rtiges auf der W elt leb t ! m eines 

M äd ch en s Sperling ift todt! des M ädchens L ie b lin g !

D er ihr lie b , w ie der A pfel in den A u g e n ,

Und f® fre u n d lic h , fo  k lug war! und iie kannte,

W ie  ein T ö c h te rc h e n  feine M utter k e n n t !

Denn er rührte fich n ic h t von  ihrem ic h o o fe j

II. Abendländifche Poefie. 667
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N e in , er  » ip p elte  m unter a u f dem  Sth oo fe  

H ie h in , rfahin, dorthin; n ickt’ ihr im m er 

M it dem niedlichen K öp fch en , p iept’ ihr immer*

A ch .' nun wandert er jene fin ik e  Strafst,

D ie man ew iglich  n icht zuriiekew andert.

O  ! wie flu ch t’ ich dir, finfirer, alter O rk u s,

D e r du alles, was fchön ift, flugs hinabfchlingft !

U n s den Sperling z u  nehm en, dar fo htibfeh war!

W e lc h  ein Jam m er! O  Sperling 1 armer S p erlin g ’

H aft gem acht, dafs m ein trautes M äd ch en  ihre 

L ieben  A eu gelch en  fich ganz roth gew eint h at!

Zu den fchönften Liedern des römifchen Altertlmms ge» 

hört der Hochzeitgefang des Katullus, wovon uns H e r ­

d e r  eine vortreflicbe Ueberfetzuug geliefert hat. Er 
V e re in ig t alles, was m a n  nur S c h ö n e s , M u n te re s  und 
Intereffantes von einem folchen Gedichte erwarten kann, 

und verdient es durchaus, als Denkmal der poetifchen 

Talente feines Verfaflers hier mitgetheilt zu werden.

Chor der gjünglinge.

A u fJ  der A ben d ift da! ihr Jünglinge auf! am O ly m p o i 

H eb t der lähgeriehüete Stern fein fu n kelnd es H aup t fchon»

L a ß t das triefende M a h l! e i  ift Z e i t ! es ift Z e i t ! denn im  N ß

wird

K om m en die Braut, und foll der H ym enäos ertönen,

H ym en , o  H ym enäos! H ym en , kom m  H ym enäos?

Chor der Mädchen.

ju n g fra u ’n , fchauet ihr n icht die Jüngiinge? Ihnen e n tg e g e n !  

A u f !  der Bote 8er N a ch t, er fchw lngt d ie himmliiche F a c k e l .  

W a h r lic h ! fehet ihr n icht, wie lie fich zum Kampfe fc h o n  rüften» 

N ic h t vergeb lich  rüften ! d er Sieg im  Gelange w ird  ih r feyn. 

H ym en , o H ym enäos l H ym en, komm H ym enäos S



Chor der 'Unglinge.

B rüder, es  ift uns nicht fo leicht die Palm e verliehen l  

S eh t, w ie  d ie  Jungfrau’n dort nachfinnend fuchen G efä n g e ,

N ic h t  vergeben s /innen iie  n a c h ; iie fuchen das Schönfte,

W o h l das Schönfte, da iie  m it ganzer Seele fich m ühen :

U n d  wir ichweifen um her, das O h r, die Seele g eth eilet.

E ilIig liegen fie dann-· denn Sieg will M ühe.' W o h la u f noch 

Jetzr, ihr B rü d er, o ruft zum  G efang die Seele zufam m en.

S ie beginnen im N u  im N u ; füll A ntw ort ertönen,

H ym en , o H ym enaos, H ym en ! kom m  H ym enäos !

Chor der Mädchen.

H eiperus, blickt am H im m el wohl e i n  grauiam er G eftiffl, φ  

D u , der M utterarm en verm ag die blühende T o ch te r  

Z u  entreifsen ? Sie loszureifsen  dem  Arm, der fie fefthält,

U nd dem  brennenden Jüngling ein keuiches M ädchen zu  g e b e n ?  

F e in d ’ in  erobertet Stadt, was können fie härter beginnen·? 

H y m e n , 0 H ym en ä o s! H ym en, kom m  H ym enäos!

Chor der ^Jünglinge.

H cfperus, iß  am H im m el wohl ein holdfcliger Steril, als 

D u , defs fla m m e  den Bund der treuen L ieb e  nun feftk n üpfr? 

K n üp ft das B a n d , das M ä n n er, das A eltern  geich lun gen , und eh’

n icht

Z u z ie h n  k o n n te n , als bis dein Segnendes A u g e  datauf blickt. 

K ö n n e n  G ö tte r uns m ehr v e rle ih n , als die glückliche Stunde? 

H y m e n , o  fty m e n ü o s! H y m e n , kom m  H ym enaos!

Chor der Mädchen.

Hefperus —  a c h  ! ihr Schwertern, er hat uns eine G e fp ie lia  

W eggerau b et, d er R ä u b e r , dem jede W ache vergebens 

L a u r e t ,  c?»r die D ie b e  v e rb irg t , und wenn er m it anderra 

N a m e n  wieder erfeheint» d ie  er b a rg , dann felb er enthüllet·

II. Abendländifche Poeiie. ßSg
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Chor der Jünglinge.

H e fp e r iis ,  höre fie n ic h t!  fie fingen g td ich tete  K lagen,

W a s fie fchelten  —  es i f t ,  was ftill ihr H erz fich  erfeh n et. 

H y m e n i o H y m e n ä o s !  H y m e n , kom m  H y m e n ä o si

Chor der Mädchen.

W ie dieBluhm ’ im um zäunten G arten verfchw iegen  h eraü b lü h f, 

N ic h t vom  weidenden Zahn , von  k ein em  P fluge verw undet, 

A u ferzogen  von R egen  un d S o n n e , von fchm eicheinden L ü ft­

chen

Sanft g e w e b e tj es w ünfchen fie K n a b e n , es w ünfchen fie M äd­

ch en .

A b e r  noch kaum  iß  iie  g ek n ickt vom  zarteilen  F ing er,

A ch  ! dann w üiifchea fie K naben nicht m eh r, n ich t w üoichen  iie

M äd ch en .

So ift d ie Ju n gfrau , blühet fie n o c h , die L ieb e der Ihren, 

U n berü h rt. D och  fo bald fie f in k t , d ie  zä rtlich e  B luhm e,

A c h  dann lieben  fie  Knaben nicht m e h r , n icht lieben  fic M äd­

chen. *

Chor der Jünglinge.

W ie im nackten Felde die R eb e  fin ket  zu  Boden,

H ebt fich n im m er, erzieht n icht eine frö h lich e T ra u b e ,

Bis fich W ip fel und W u rzel im  dunkeln  Staube verfchlingen J1 

N ic h t  der Landmann achtet der A rm en, der w eid end e Stier nicht. 

A b e r  ranket fie fich em por an dem gattenden U lm baum , ·

A c h te t hoch  fie der L a n d m a n n , und hoch d er weidende S tier

auch.

So die Ju n gfra u , altet fie ö d ’ im  Haufe der Ihren «-«

A b er hat iie das Band der reifen E he vermählet,

A c h te t  hoch fie der M a n n , es achten hoch fie d ie  A e lte tn .

Jungfrau; firäube dich n icht ! M it folcbem M a n n e  z u  ftreiten, 

ΪΛ  n icht b illig. Ihm  gab dich der Vater, ihm  g a b  [m it dem  V ater
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D ich die lie b e n d e  M u tte r , und du m u ß t beiden geh orch en .

D einer J u gen d  B luhm e —  du d e n k ft, iie  ift d e in , fie ift n ich t

dein

G a n z  ; Ift deines V a te rs , ift deiner M u tter; der dritte

T h e i l  gehöret dir n u r , und du willft zweien en tg e g e n ’

Streiren ? Sie geben dich m it der M orgengabe dem Eidam .

H ym en, o H ym enäos! H ym en kom m , H ym enaos!

Von den übrigen lyrifchen Dichtern der Römer 

WiiTen wir fehr wenig. C ä f i u s  B a f f u s ,  eben derfel- 

be, an welchen die iechfte Satyre de* Perfius gerichtet 
ift, war nach dem Urtheile des Qu'mtilian der einzige 
römifehe Lyriker, der nach dem Horatius gelefen zu 

werden verdiente. Allein feine Gedichte find ein Raub 

der zerftörenden Zeit geworden. Eben fo gieng es 

m i t  den lyrifchen Arbeiten des V e f t r i t i u s  S p u r i n n a ,  

den der jüngere Plinius, der felber Dichter war, als 
einen Lyriker von Werth rühmt. Von feinen Poefien 

haben fich nur wenige Brnchftucke erhalten. Auch dife 
lyrifchen Verfuche des Septimius Serenus follen nicht 
f c h l e c h t  gewefen feyn, fo wie fich auch in der Samm­

lung vennifchter Gedichte vom P a p i n i u s  S t a t i u s  

mehrere gute hieber gehörige Stücke finden. *)

b. Die Elegie.

1 6.

Ovidius Nafo.

Der Gefühlszuftand, welcher der Elegie in  Grunde 

liegt, ift gemifcht, doch fo, dafs die angenehmen Em*·

* )  M an findet fie in  d er Sam m lung feiner verm ifchten G e d ic h t^  

d ie  er Sylyae nennt.

G e fc h . d er P o tfie  3. T h .  N  n
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pfindungen die unangenehmen überwiegen. Die aus 

Vergnügen und Mifsvergnügen in ihrer Vorfchmelzung 

entftandene Wehmuth ift daher der pfychologUclie Cha­

rakter der elegifchen Begeifteruag. Diefe V erfthmel-· 

zung aber erfolgt alsdann in der menfchlichen Seele, 

wenn diefelbe mit ungeteiltem  Interelfe an der Vorftel- 

lung eines Gutes hängt, allein zugleich [ich entweder 
vorftellt, es wirklich verfehlt zu haben, da fie zu dem 
Befitz deffelben gelangen konnte, oder es für unmög­
lich hält es zu erreichen, oder in der Furcht ichwebt es 

verfehlen zu können. Das blofse elegifche Sylben- 

maafs der Griechen, das erft fpäterhin diefen Namea 

erhielt, nachdem fich fchon lange das Herz durch elegi­

fche Klagen ergolfen hatte, macht eben ίο wenig ein 

Gedicht zur Elegie, alj die Abwefenheit delfelben eine 
poeüfehe Kunttbudung von elegischem Charakter un­
fähig macht, dieCen Namen zu tragen. **) Tyrtäos’* 
und Kallinos’s Kriegslieder werden daher, wiewohl 

fie im gewöhnlichen Sylbenmaafse der Elegie gefchrie- 

ben find, nicht zur Klail’e diefer Dichtart gezählt werden 

können. Eben fo wenig werden aber auch mehrere Ge­

dichte der Römer, die bis dahin den Namen der Elegie 

getragen haben, in Hin ficht ihres innern Charakters, 

denfelben zu behaupten im Stande feyn. O v i d i u s ’s 

B ü c h e r  d e r  L i e b e ,  im elegifchen Sylbenmaafse ver­
fertigt , find darum nichts weniger, sls Elegien, Sie 

find ein fortlaufendes Gemälde der von dem Dichter im 

Felde der Liebe gemachten Eroberungen und errunge­

nen Triumphe, feiner GenülTe und Freuden. Es fehlt 

ihnen daher durchaus am elegifchen Charakter. R ich­

tiger zählt man fie daher zur Gattung der rein lyrifchen,

* )  M . f. H andw örterbuch der fchonen Kunde,  L e ip z ig  1 7 9 J , unter 

d»m A rtik e l E l e g i e .

?*) M, f, den eeßen Theil diefes Vrerf«d)s S.. 604.
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Gediiilste, einige w en ige vielleicht : ausgenommen. *) 
Uebrigens haben fie höhe dich'terifche Schönheiten. D ie 

darin enthaltenen Empfindungen find wahr und innig, 

und der Ausdruck vortre/iich. In Abficht der Origina­

lität find diefe Gemälde des Herzens weit vorzüglicher 

als die Heroiden des Dichters. Nirgends findet man 

darin Spuren von Nachahmung, oder Erdichtung : alle* 

ift aus der wirklichen W elt gefchöpft, alles ent ft and, 

durch wirkliche Auftritte veranlafst. Kaum einige Gleich- 

niffe fcheinen auf griechifchem Boden gewaclifen und 

als Schmuck eingeftreut zu feyn. Dais der Wohlftand 
darin nicht feiten beleidigt ift, ift eine alte Klage. Der 

Pvömer fcheute fich aus Gründen, die ich bereits ander­

wärts angeführt habe, nicht, da den Schleier der S itt- 

famkeit hinwegzuziehen, wo ihn die Natur fogar zum 

Theil darüber geworfen hat. Und Ovidius war vor fei­
ner V e r b a n n u n g  zu fahr Liebling des Glücks, hatte zu 

viel Empfänglichkeit für die finnlichen Freuden der Lie­

be, als dnfs er fich im Ausdruck feiner Empfindungen 
und in den Gemälden feiner verliebten Abenteuer immer 
in den Schranken def Sittfamkeit erhalten hätte. Sein 

Auge, fugt ein Kenner feines Charakters, weidet fich 

an nichts fo gern, als am Nakten, und ruht auf keiner 

Venus mit innigerem Wohlbehagen, als auf der Ge- 
■Wandlofen vor dem Richterftule des Paris. Diefe von 
ihm enthüllten. Heize einzeln zu zergliedern, ihre Ver­
hält« i fie zu einander in’s Licht . zu ft eilen, ihren Werth 

zu beftirnrnen, und ihre Wirkung auf fich zu entwickeln, 

das ift der Ideenkreis, in dem er fleh am heften gefallt, 

und zu dem er immer wieder zurückkommt. So üppig 

indefs feine Mufe  auch ifr, fo mufs rnan ihr gleichwohl 
N n a

* )  N u r einige w en ig e  G ed ichte  diefer Sam m lung können Elegien 
h e iß e n , z. B. das Li cd a u f den T o d  des T ib u llu s , der Gefang 

a u f  den T o d  eines P a p a g e is  u, a.
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das Verdienft zugeftebn, dafs ihre Gemälde von der 

äfthetifchen Seite nie Widerwillen und Abfcheu erregen. 

Auch da, wo fie Handlunge n und Auftritte fchildert, die 

das Gefühl des Mor alifcben beleidigen, bedienet fie 

fich wenigstens keiner W o rte , deren Gebrauch die 

Sprache der Ehrbarkeit au sichliefst, fondern fucht das? 

Auffallende überall bald unter einer, wenn auch gleich  

leifen und durchsichtigen Hülle zu verft^cken, und bald 
durch den An trieb von Scherz und M-thwil’en zu mil­
dern. Ueberdies kommt dem Dichter noch die Art, wie 

er auf diefe üppigen Befchreibungcn und Scenen gerathy, 

zu Statten. Nie führt er fie geflilTentlu Ii herbe», fonr 

dem  bald gehen fie ans dem G> gtnftande, den er ber 

handelt, bald aus dem i'ib er wallenden GefCih e feines 

Herzens hervor, das unmöglich fo mächtige Emphn-r 
dangen in (ich verfchliefsenkann. Hi ifi kein Wollüft-' 
lin g , der darauf ausgeht, auch Andre in [ein Netz za 

ziehn: er ift ein leichtfertiger Plaudrer, der gern von 

feinen Freuden erzählt, und gern alle Welt fo froh und 

glücklich fähe, als fich felber.“  *). Endlich ift diefer 

Geift der Sinnlichkeit undUeppigkeit nicht der Charakter 

aller Gedichtein diefer Sammlung; wrohl aber lieht man 

allenthalben den tändelnden, muntern und witzigen 

Dichter. Zum Beweife lefe man folgendes Triumpblied 

auf eine eroberte Schone:

E ilet»  e i le t ,  mein H aar zu  b e k rä n ze n ,g rü n e n d e  "Lorbeern?

M ein ift die Ehre des Siegs!- mein ift K o r in n a , Triumph.'

S ie ,  die H üter und Mann und ftarke P fo rten  —  io viele

F e in d e ! —  bei’c h ü tz te n , fie ward liftig  berückt un d e r­

käm pft.

W erth  des höchften Triumphs ift der Sieg, fo bald er  uns Beute»

* )  M . f. C haraktere der vornehm ften Dichter aller N a tio n e n , III, 

* . 538. A u ch  die folgende Ucberferzung ift au s d iefer gelehr­

ten A bhandlung des H. P rcf.M a n fo  entlehnt.
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Se! iie  a u c h  noch fo gerin g , ohne W unde verleih t.

Und ich e i'ftürm te mir nicht verächtliche M auern —  ein M äd ch en  

S c h ö n  , wie die Grazien lin d , führ’ ich gefangen davon.

A ls  d es Priam os Sohn im zehnten Jahr den vereinten

G riechen e r la g , wie gering war des A triden  V e rd ie n ft!

N ic h t fo das M eine. M ir hat d ie  Hand kein K rieger geboten, 

U nd der Eroberung Ruhm  theilet kein zw eiter m it m ir.

I c h ,  Fahntr'äger und H err, F eldherr und Füfser und R eiter,

F lo g  in  den K am p f und erra n g, was ich zum  Z iel mir eriäh.

Selbft dem G lü c k e  gebührt kein  T h e il  an der E hre des S ie g e * ; 

R ede d u  fe lb er für m ich, miihfam erfttebter T r iu m p h i

A u ch  "ift der A nlafs zum  K rieg nicht neu. U m  T yn d aros’s T o ch ter 

Sah man m it G räeiens H eer A fien s Fluren  b ed eckt.

G rim m ig wafFneten fich um ein W eib  die Kentauren, und kriegtea 

M it den Lapithen bei’ m M a h l, w ährend der Becher erklang.

T ra u r ig e  Fehde begann um  ein W eib  der Fürfi der entSohnen 

T e u k r e r ,  und tränkte das Land friedlicher V ö lk e r  m it Blut.

K aum  war R om u lu s’s Stadt erbaut, und verfchw ägerre H eere 

K äm p ften  graufam  bereits ü b «  der T o c h te r  B efitz .

S tiere  fah ich noch jüngfl: um  die blendende G attin  fich ftreiten» 

N a h e  ifond iie  und gab ihnen Vertrauen und M u th.

A ehnlichen K a m p f begann auch ic h ,  und begann ihn mit vielen} 

U n g lü c k  aber und M ord fo lgte  dem  K äm pfer n icht nach.

Zu den anerkannten Vorzügen diefer Gedichte fo 

Wohl, als aller Poefien des Ovidius gehört die aufser- 

ördentliche Leichtigkeit feines Versbaues und feines 

ganzen dichterifchen Vortrags. Allenthalben bemerkt 

man, dafs ihn die Natur zum Dichter beftimmt hatte. 

Nirgends verräth fich Feile und Arbeit, und doch ift 

alles gefchmeidig, glatt und eben. Die Worte fcheinen 

fich gleichfam zu Verfen zufammengeftellt zu haben, fo 

leicht und kunltlos ift die Harmonie der letzteren, Aber
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diefes ausnehmende Talent des Dicbiers,,  vermöge 

dellen, wie er felbft von fich fagt,  Jicli a le Worte in 

Reihe und Glieder ordneten, und zu Yerfen wurden, 

verleitete ihn auch zu grofien Fehlern. Er läfst licii 

feiten durch den zu leichten Fluis der Verfe zur Weit« 

fchyveifigkeit und Plauderhaftigkeit fortziebn, und drehet 

einen finnreiclien Gedanken oft fo lange herum , bis er
• D,·

unter feinen Händen den Geilt auigiebt. Vorzüglich 

grofs ift feine Redfäligkeit, wenn er vergleicht, oder 
durch Aehnliehkehen undBeifpiele erläutert. Die ganze 

N atur, Mythologie und Gefrluchte mufs dann ihre 

Schätze vor ihm aufihun, um ihm Stoff zur Erläuterung,· 

Betätigung und Verfirmliehung zu liefern. Noch un­

leidlicher aber, als jener Fehler, der oft mit der Mine 

des Ungezwungenen und Tändelnden fogar gefallen 
kann, ift feine unzeitige W itzelei, feine durch fallchen 
Schimmer blendenden Gedanken, die iich iogar nicht 
feiten in die Sprache der Empfindungen und der Leiden-; 
fchaft einmifchen. Es feldte ihm zu fehr an jener ge-i 

übten und lebendigen Urtheilskraft, die uns vor der­

gleichen Klippen w arnt, und fie zu meiden lehrt, und 

fein Gefchmack war nicht durch die Philosophie gerei­

nigt und gebildet genug, um das Wahre vom Schein­

baren, das Aechte vom Schimmernden, die Empfindung 

von Spitzfindigkeiten unterfcheiden zu können. Daher 
verliert er fich fait immer, indem er einem glänzenden 

Irrwifch nachjagt, von der Hauptftrafse auf Seitenwege,· 

wird müfsig, wenn er beredt, wird geziert, wenn er 

tändelnd, wird froftig, wenn er rührend, wird platt, 

wenn er leichtfertig feyn will. —  Dief« Fehler tragen 

felbft feine K 1 a g e l i e d ö r ,  oder E l e g i e n  a us  dtem  
P o  nt  Os an fich , fo verfchieden auch der Inhalt der,

* )  Eine U eb erfetzu n g von  Q v id ’s Liedern der L ie b e  verfertigte  E< 

L ,  P o iie lt, L e ip z, 1785».
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ielben von den Büchern der Liebe feyn mag *). Auch 
fie , a u s  welchen der tiefgebeugte, hofnunglofe Dichter 

k lagt, der die Verbannung von dem glänzenden R.ora, 

dem Sammelplaiz aller Vergnügungen, nicht ertragen 

kann, find voll von müfsigen Beifpielen, Bildern und 

Vergleichungen. Eine Probe von denfelben wird den 

Leier fo wohl mit der Manier und dem Inhalt diefer 

Elegien bekannt machen, a!s ihm die erftgenannten 

Fehler vor Augen legen. Wir wählen dazu die Schil­

derung der letzten Nacht, die der Dichter in Rom za« 

brachte.

R u f ’ ic h  das traurige Bild der N a ch t, in der ich die M auern 

R om ’s ,  und alles in ih m , alles mir L ieb e , v e r lie ß ,

R u f ’ ic h ’s von  neuem  zu rü c k  in m eine Seele, fo  quillen 

A u s dem  A u g e  fogleich T h riinen  au f T h rä n en  hervor.

N a h e  kam  et bereits der T a g ,  an dem  mir die fiiß en

H eim ifchen  Fluren der Zorn Cäfar’s zu  m eiden gebot.

H in  war M u th  und E ntfchlufs,  und der Z e it zh  befchliefsen ib

wenig.

L a n ge genoffenes G lü c k  lähm et zu letzt d en V erftan d .

T roftlo s  in m ich  g e k e h r t , verg aß  ich G efährten  und Sklaven, 

D a c h t’ a u f k ein  G eld  für die F lu c h t, noch an ein R eifege­

wand.

A lfo  fleViet und ttaunt der W a n d e re r, der von  des H im m els

B litze  getroffen noch lebt ,  u n d , dafs er leb e, n icht weifs,

E rft»  a ß  felber der Schm erz die W olken  der S eele  zerftreute, 

U n d  des Lebens G e fü h l w iederzukehren begann,

W a n d t’ ich  zu m  letzten mal m ich an den K reis der V ertrauten,

*)  V eim u th tich  überrafchte O vidius die Julia, die Enkelin A u g u ftu s ’ s , 

in den A rm en ein es Sklaven. D urch feine V erfch w iegen h eit 

lud er den Z o rn  des argwöhnifchen und auf die E h re  fe in erF a - 

miilie eiferfuchtigen K aifers auf f ic h , der ihn dann aus Rom ver­

bannte.
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Deren ich viele vordem , jetzo nur wenige fah.

Lauter ftö ’nnend ,  als i c h , um fing m ich die liebende Gattin»

U n d  die T h rän en  des G ram s ih irzten  die W ange herab.

A .ch l fie w ein te  a lle in ) ln L yb ien  w eilte die traute

T o c h te r , und ahnete n ic h t , was für ein  Schickfal miefc 

traf,

U eberall tu n te, wohin ich h orch te, S eu fzer und Jam m er, 

T o d ten k la g e , fo fchien’s , fü llte  das innre G em ?ch.

M änner und W eh er un d K inder b ew ein ten , als todt m ic h , u n 4

nirgends

W ar ein W in k el im H a u s, v/o n icht ein T rau ren d er fais. 

S o ,  w ofern es fich z ie m t , m it dem  G rofsen  das K leine z u

me/Ten,

So war Tro/'a’s G eitalr, als es den G riech en  er lag. —

U n d  fchon fchw ieg das G eräu fch  und die Stim m e d et M enfchen

und H u n d e,

U n d  den H im m el h in a u f len k te  der M ond das G efpann,

D a erhub ich zu  ihm  und d rau f zu  der W ohnung des grofsen 

Jupiters — ach nur um fon il lag ihm  d ie  M einlge nah —  

T h rä n en d  die A ugen und fprach: „ I h r  ew ig heiligen Sitze, 

W elche das Schickial mir n ie  wieder zu  fehen vergönnt·.

U nd ihr S chützer  der Stadt Q uirin ’s , erh ab en e G ik ter ,

Seid, ich fcheide von  eu ch  ,  feid mir für immer g e g rü ß t l 

U n d  w iew ohl ich z u  fpät m ich eurem  Schilde vertraue,

L ind ert zum  m indften den H a fs , der den Verbannten ver­

fo lgt,

M e ld e t, w i e ,  und wodurch ich fe h lte , dem  himmlifchen H elden, 

D er m it dem  N am en von Schuld m eine Verirrung b eftraft. 

W as ihr wiiTet, erfahre durch euch der zürnende Cälar,

E len d  kann ich n icht fe y n , wenn mir der R ichter v e rz e ih t, 

A lfo  flehte m ein M u n d , und lauter noch flehte d ie G a tt in ,

D o c h  verfch lois ihr G e fe u fz  öfter der Stim m e d en  W eg.



K nieend w arf fie  fogar fich mit fliegendem  Haar vor d ie Laren« 

Ihren zitte rn d e n  Mund a u f dem erlofchenen H eerd,

U n d  b efch w o r die erzürnten Penaten mit heifsen Gebeten»

D e r e n  keines ih r O h r für den G eliebten  gew ann.

U n d  fchon war am O lym p  der Wagen weiter geriieket,

Und die fchw indende N a ch t w ehrte m ir längern V e rz u g . 

Trauriges L o o s ! z u rü c k  hielt m ich die L ieb e zu r trauten

H eim ifchen F lu r ,  und zu  fliehn m ahnte die fcheidende 

N a ch t. *

A c h ! wie iä gt’ ich  fo oft zu  m ir fe lb ft: W as treibt dich z u  eilen 2 

H aft du  v e rg e ffe n , w o h in , oder von  wannen du ftiehft? 

A c h !  w ie w ähnt’ ich  fo gern mich felb ft b etrü g en d , ich  hätte 

M ir zum  Scheiden  bereits m eine Stunde gew ählt!

D reim al berührt’ ich die T h ü r  und dreim al floh ic h ,  gew arnet.

Einverftanden m it mir w eilte gefällig  m ein F u fs .* )

B ald  begann ich  ein neues G efp räch , nach den eben geiprochnen 

W o rte«  der I r e a n u n g , und ftand küffend und wurde g * -  

küfst.

Bald b efah l ich  das fchon B efohlene w ieder, und k eh rte

Im m er von neuem  zum  K reis  m einer G eliebten  zu rü ck . 

E n d lich  r ie f i c h : „W a s  e il ’ ich  ? M ein Sitz find Scythiens W iiflen„ 

Scheiden  mufs ich von R om . Beides., erm ahnt zu m  V e rz u g . 

E w ig foll ich  m ein W e ib , ich  lebend die Leb ende, m iffen,

E w ig mi£fcn m ein H a u s , miffen die Pfändet in ihm ,

U n d  d ie  H erzen an mich durch T h efe ifc h e  T r e u e  gebunden, 

E 'ic h  , ihr F reu n d e! von  m ir in n ig , wie Brüder, g e lie b tί 

E ilt»  n o ch  ift es vergönnt, und v ielleich t nie wieder, ih rT h e u re » , 

E ilt an m ein  H erz! Für m ich ift jegliche Stun de G ew inn/* 

W ährend ich  re d e  und fie mich b ew ein en , fteiget am hohen 

H im m el ein  furchtbarer Stern, L u cifer, glän zen d herau f,

* )  O vid iu s ftiefs m it dem  Fufs an die T h ü r , D ies ward ibnft für 

e in  übles V orzeichen von  d en  Röm er» gehalten.
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Und ich  reifse nicht anders m ich lo s , als liefs ich  der G lieder 

E in es oder des L eibs gröfsere H älfte zu rü ck .

J e tz t  erhoben die M einen die laute K lage des Sch m erzes,

Und zerranften ihr H aa r, oder zevfchlugea die Bruft,

U n d  die G attin um fchlang des Scheidenden N a ck e n  m it beide» 

Aerm en und weint’ und begann alfo, von Jam m er g e b e u g t ;  

y jN e in , ich laffe dich n ic h t ;  ich verbanne m ich m it d ir !  Z u -

fammen

W ollen wir z ieh en ; m it R echt fo lget die G attin  dem  M ann. 

M ich  auch faffet dein W e g ,  auch m ich erw artet das ferne

Land der Scythen. Das S ch iff fegelt nicht träger durch m ich. 

D ir  gebietet der Zorn  des C'äfär’s ,  von Rom  dich zu  trennen,

M ir die T r eu e; Ge ruft lauter, als Cüfar’s  G e b o t . '1 

S o  verfuchte iie m ic h , und hatte vorher m ich verfu ch et;

Spät n u r , und lange bekäm pft, gab fie der K lu gh eit G e h ö r. 

Jetzo  w ankt’ ich h era u s, nein eine prunklofe L eich e

W ard ich  g etra g en , um ’s H aupt waliten die H aare zerftreut, 

U n d  die G a ttin , fo hab’ ich g e h ö r t , fchlofs b leich er, als Buxus, 

Ihre A u g e n , und iänk mitten im H aufe dahin.

A ls  fie wieder erflan d , h a t, fagen d is M einen , d ie T ra u te

Staub in die L o ck en  g e ilr eu t, fich a u f dem  Boden gewälzt, 

Bald ihr S ch ick fa l,  und bald die verlafsnen Laren bejam m ert,

U n d  den entriffenen Mann zärtlich  beim  N am en gen an n t; 

H a t n icht m inder gefeu fzt, als würd’ ihr vom  flam m enden Holzftofs 

Eine T o c h te r  en tfü h rt, oder ich felber verbrannt,

U n d  zu  fterben gew ü n feht, und, allein aus inniger Liebe

Für den verbannten G em ahl fich n icht das Leben geraubt.

J a , fie le b e , mein W e ib , fie le b e , weil es die Götter

W ollen , und m indre, für m ich duldend, mein h a r te s G e ic h ic k l
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Katullus, Tibullus, Propertius.

W eit mehr Nacftahmimg und Geift der Griechen/ 

vorzüg^ch der Alexandriner, verrathen die übrigen 

Elegiker der Römer *). Die Elegien des Katullus, 

ha'üpffäciilich der Klaggefang auf das Haar der Berenice, 

fmd faft wrörtlicheUeberfetzung von ähnlichen Gedichten 
des Kaliimachos. Die Nüchternheit der darin vorkom­

menden Ideen, die gefuchte Zierlichkeit des Ausdrucks 

und die anfpruchsvolle Gelehrfamkeit find davon Beweife. 
Zw ar haben einige der Katullifchen Klagen einen, ge­

fälligeren Ton und mehr Anmuth, als jenes elegifche 

Spielw erk; allein indem diefelben den leeren Schwulft 

7.u vermeiden fuchen, finken fie hin und wieder zu 

matter Profa herunter, und die NachläÜigkeit, die der 

Elegie im Ganzen genommen fo wohl fteht, entartet in 

Unordnung und Schläfrigkeit. Auch das verzweifelte 
M ittel, dem kraftlofen Stoffe durch eingewebte Mythen 
Leben und Mannichfaltigkeit zu erlheilen, hat Katullus 

dem Kaliimachos abgelernt, und der wahren Schönheit 

feiner Gedichte eben fo fehr dadurch gefchadet, wie 

der Alexandriner. Weit mehr Eigentümlichkeit in Ge­

danken und Ausdruck hat Tibullus, unftreitig derErfte 
unter den römifchen Elegiendichtern. Die Hauptzüge 
/eines poetifchen Charakters fm d : ein vorzüglicher 

H ang zu ruhigen und feierlichen Empfindungen, und 

eine groise Hinneigung zum Schwärmerifchen undZärtr 

liehen, welche jedoch zuweilen durch plötzliche leb­

hafte Aul Wallungen unterbrochen wird, die fich aber

*) Am m eiften O rigin al ift T ib u llu s. M . f. über die latein ifchen 

Elegiker d ie v o rtre fflich e  A bh an d lu n g ,  d ie  fich unter diefem  

T ite l in den C h arak teren  der vornehm ften D ichter aller N a­

tionen 111, i. a. indet? und deren V erfaffer H err Profeffor 

M an io  ift.
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immer in Ergebung und Duldfamkeit auflöfen. Hiemit 

verbindet er eine Weichheit, die nicht feiten Thränen 

erpvefst, und das Herz verwundet, und eine Schwer- 

muih , die hier uud da in Sehnfucht nach Grab und Tod 

übergeht. Am fchönften gelingen diefem Vertrauten 

fanfter Traurigkeit die ländlichen Gem älde, die fich 

nicht durch glanzende Farben, fondern durch ftille 

Ruhe empfehlen. Um einen grofsen Theil feines be­
trächtlichen Vermögens gebracht, ergänzt er das Feh­

lende durch die ihm eigene Kunft entbehren zu kön. 

nen *) Röhrend ift feine Ehrfurcht gegen die Götter, 

.von deren er alles erwartet, denen er für jede Gabe 

d an kt, deren Einflufs auf die Verfeinerung und Ver­

edlung drts Lebens und der Sitten der Menfchen er 

mit tiefgefühltem Preife verherrlicht. Mit mildem Sinne 
nimmt er an allen Gelxhaften des Landmanns Antheil. 
Bald ergreift er den fchweren Karit mit fcliwachen 
Händen, bald fenkt er Reben ein, bald bricht er das 

Obft von den unter ihrer Schwere feufzenden Z w ei­

gen. Allein ungeachtet diefer frohen Einfamkeit und 

diefes Genuffes ftiller Freuden im Schoofe des Land­

lebens, Ichwtbr dennoch das Bild der vorhergenoifenen 

glänzenden 'läge nicht feltm  in zu bezauberndem Lichte 

vor feinem Auge, als dafs es nicht eine ftille Zähre der 
.Wthmuth in daiTelbe locken follte. Diefe Wehmuth ift 
ein Hauptzug im Charakter des Di hters, und da fich 

diöfer fo ganz in feinen Liedern fpieg lt ,  fo haben auch 

alle feine Gelänge eine wehmüthige Stimmung. Doch 

nicht weniger merkbar wirkte die Liebe auf das Herz; 

und die poetifchen Schwärmereien des holden Sängers.

* )  A lb iu s  T ib u llu s  ftarb im J . d. S t. 7 3 ; .  Er verlor fe in  V e r ­

m ögen durch die Profkripcionen. A lbii Tibulli C a r m in a , libn  

III. cum  libro IV . aliorum  novis curis caftigavic C h r . G .  H eyn e, 

Lipfiae 1 7 7 7 . ia  das D eu tfch e  üDerieczc v o n  J* f ·  D egen , 

A nfp ach  1 7 g ! .
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K ur die Liebe konnte ihn in ein fanftes Vergeflen feinet 
Leiden einwiegen , nur fte war dasNepenthe gegen a le 

fchmerzhaften Erinnerungen an der Vergangenheit 

glänzende Tage. Allein auch iie fpielte mehr als einmal 

die R olle der Treulofen gegen den verzweifelnden 

Dichter. Daher erfcheint diefe Königin der Leiden- 

fchaften in feinen Liedern nicht triumphirend, nicb; im 
Rofengewande der Freude, wie in Ovidius’s Bücherrt 

der L ieb e, fondern mit einem Trauerflor über ih: efl 
reiienden Antlitz, wehklagend und feufzend. Nie wagt 

es der furchtfame Sänger, fich ihrer Begünftigungen zu 

laut zu rühmen , au* Beforgnifs, dafs fie ihn von neuem 
verlaffe. Und leider hatte er zu diefer Beforgnif» nur 

zu gegründete Urfache. Die Wahl feiner Geliebten war 

nicht vorfichtig genug. Seine Huldgöttinnen befafsen 

feiten das Talent, fein durchaus für Zärtlichkeit ge-, 

machtes Herz ganz auszufullen. Sie waren zu lehr vorn 

Leichlfinn ihres Zeitalters angefteckt, um beftändig zu 
feyn ; fie hatten nicht Sinn für die Freuden der Einfam- 
keit und des Landes, denen der Dichter io viel Ge- 

fchmack abgewonnen hatte. Kein W under, wenn ein 

düitrer Nebel über alle Licbesgemälde des Tibul/us ver­

breitet ift, wenn Furcht und Hoffnung, Stolz undSehn*· 

fucht, Freude und Betrübnifs, Gebete und Verwün-i 
fchungen, Ruhe und Verzweifelung immer darin ab- 
wechfeln und unaufhörlich Licht und Schauen bilden.’ 

D ie Sprache des Dichters i!t leicht, natürlich und wahr, 

und empfiehlt fich, ohne die darauf verwandte Mühe zu 

verrathen, ftets durch Nettigkeit und Schönheit. Nichts 

ift weniger feine Sorge, als gelehrt zufcheinen, und 

hinter berühmten Musternherzuichleichen. E· läfst fein 

Herz reden, und diefes kennt keine abfichtliche Ver- 
fchönerung. Seine Verfe haben zwar nicht jene kunft- 

lofe Harmonie und Gefehmeidigkeit, wodurch fich 

Ovidius’s Gedichte auszeichnen; dennoch aber fehlt es
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ihnen nicht. an Gelenkigkeit und Wohlklang. Wenn ln. 

einigen der Elegien des Tibullus der Zufammenhang 
v e r m ifs t  wird und in ändern ziemlich locker i ft , fo  ift 

diefe Unordnung nicht die Schuld des Dichtex-s, fondern 

eines mifsgfinitigen Schickfais, das über die poetifchen 

Denkmale feines Geifteswaltete, und fie nicht hinliing^ 

lieh gegen Verftümmelnngen ficherte. Die folgende 
fchöne Elegie, nach der gefchmackvoUen Manfofcfoen 
Uebeifetzung, mag das, was über den dichtexifchen 
Charakter des Tibullus gefagt ift, beftätigen. Der 

Dichter befindet fich bei’m Mahle in GefellfchalV rliel> 

rerer Gälte, wo er durch W ein und Fröhlichkeit feine 

Liebe vergefFen will, und fingt alfo:

K om m , G o tt des W eines, kom m , du A rz t fü r kran ke H erzen  i 

B ci’ m E p h eu , der dein H aupt vtmfclüingt, befchw ür’ ich  d ich } 

K o m m , holder B aechus, k o m m , und lin d re  m eine Schm erzen l 

D u  b ifi’s , dem Öfter fchon Cyth&rens L ieb lin g wicli.

A u f  K naben, a u f!  und bringt den W ein  von K ales H ügeln ,

U nd fü llet fonder Rail den harrenden P oka l 1 

Euch Sorgen» und dich, G ra m ! geb ’ ich  des Sturm winds F lii*

g e ln ;

M ir glänzt an diefem  T a g ’ ein neuer H oftn u n gsftra l»

Ih r, deren  heitern Sinn k e in  U m n uth  noch en tw eih et, 

V erh errlich et m it m ir, ihr Freunde, L ib e r s  M acht i 

W e r diefen K am p f m it ihm  fich zu beginnen fcheuet*

D en taufe he durch B etrug fein M ädchen um  die N acht 1 

W ahr ift es, C yp rip or zerm alm t den T r o t z  des Kriegers,

U nd lehrte Jövens Sohn der Sch ön h eit dienftbar fe y n i 

W ahr ift’s, er zäh m t am Phrat den U ngeftüm  des T ig e r s ,

U nd flöiset L öw en  felbft G efü h l und Santtmuth e in  t 

D ies alles, und noch m ehr, kann e r ;  allein im B e c h e r

W oh n t, glaubt m ir, ein e  K raft, die A m o rs K ra ft bezwing-i*



W eiht ’feuch L y ä e n s  D ien fti Er fchützt den trunknen Z e c h e r,

Unit lä c h e lt jedem  zu, der feinen T h y rfu s  fchw ingt.

Schon d ro h t den Nüchternen der F euerblick des G o tte s;

E s  tr in k e , wer von <euch Lyäus’ s Strafe fc h e u t!

D u r c h  ihn ward e in fi:L y k u rg  ein  O pfer feines Spottess

W eh euch, wenn eu er Stolz des Rächers Z orn  e rn e u t]

D och  n ein ! v erlo h n t mit u n s.la b t Bacchus. D ir, N e ä r e ,

D ir fo lg e  feine W uth, w ohin du wandelft, n ach ! —

W as wünfeh’ ich ? W inde gebt, gebt m einen Fluch dem M eere»  

Ihr F ittige  des Sturms, verw ehet, was ich fpraeh;

S ie  en d e, m ehrt fie gleich der, Leiden bittre Schale

D u rc h  K altfinn und V crrath , in Frieden ihren L a u f! —  

IndilTen fchw elgcn w ir am reichbefetzten M ahle,

N a c h  triiben T a g e n  geh t auch uns ein Fefttag a u f —

W e h  m ir, es ift fo fch w er, fich felb er zu  betrügen,

So fchw er, G ram  in der ß ru ft, ein freundliches G efich f,

Z u  heuch eln , und, V erdrufs im H erzen, Ruh zu  lügen,

U n d  doch verträgt der Schm erz fich m it Lyäen  nicht. —

W ie  T h e fc u s  graufam  einft der T re u e  Pflicht verkann te,

U nd fie , d ie ün beip rgt fein H erz  an ihn verlor,

A n  N axos Strand verließ-, und feine S eg el wandte,

Sang, holde Sch ön en , euch  V erona’s D ichter vor,

Jetzt foll m ein warnend L ied , ihr T r in k e r , euch belehre«,

H e rzu  1 der W eife  wird durch frem des U n glü ck  k lu g !

L a fs t in der M ädcheh Arm  en tft n icht zu  fchnell bethöten,

U n d  fürchtet, wenn ihr M und verräthrifch lo c k t. Betrüg.' 

V e rfc h lie ise t euer O hr vor Ihren füfsen Schw üren,

S c h w ö rt gleich die Schlaue felbft bei ihrer A ugen  L ich t.

Sie weifs v o n  T r e u e  n ichts} dienftbare W eile  führen

Den le ich te n  Schw ur davon, und A m or räch t ihn n ic h t. — > 

Ic h  T h o r! W as klagt m ein M und ? W ill ich die M ädchen zw in gen : 

Hinweg m it diefem  E . f l f t > hier fieget L ie b ’ a lle in ’

II. Abendländifclie Poefie.
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O  dürft’ «ch doch m it ihr den langen T a g  verb rin gen !

O  dürfe’ ich doch m it ihr der langen N a ch t m ich  freun I —» 

T r e u lo fe , die ib ganz nach W illkü h r hafst und liebet,

D u fchen k eft deine G u n ft dem> jdcr  fie  nicht begehrt.

U nd kränkft durch Stolz ein H arz, da* ftch um  dich betrübet} 

T reu lofe, a c h ! und doch fo lieb m ir, und fo  w e r th ! ■—  

W as fäum t ihr K naben? A u f !  gern paatt m it den Na/aden 

L y ä u s fic h ;  v erm ifch t m it ihrem  N a fs den W ein I 

W as foll mein A u ge fich  um fonft in T h rä n e n  baden,

Und meine B ruft um  f i  e dem  G ram  fich ewig weihn ?

Sie  fch m ü ck ’ ein andres M ahl m it ihrem  R eiz , fie fpare

Sich Frem den a u f  J G etroft lafs ich die Stolze  fliehn ! —  

A u f  Knaben, ÜHrkern W ein und Salben für d ie Haare,

Und einen frifchen Kranz aus R ofen und Jafmin !

Gleich vortreflich. find die den Elegien des Tibullus 
angehängten elegifchen Lieder z w e i e r  L i e b e n d e n ,  

d e r  Sulpicia und des Cerfnthus. * )  Die Empfindung darin 

ift, wo möglich, noch zarter und inniger, die Erfindung 

einfacher, und die Nachläfsigkeit noch angenehmer, 

Aus allen athmet der Geift der Feinheit und Anmuth, 

die Liebe trägt hier das Gewand der höchsten Sittiam- 

keit, und ift ruhiger und füllet'. Aufser den beiden Lie­
benden f e h e  int noch ein dritter an diefen reizenden Lie­
dern Antheil gehabt zu haben. Nicht fo leicht, natür* 

lieh und kunftlos find die Elegien des P r o p e r t i u s .  **) 

B e id en  vielen Schönheiten, wodurch iie fich auszeich-;

nen,

D iefe  füllen das v ierte  Buch der u n ter TibuUusV N a m en  b e­

kannten  Elegienfam m lung,

* * )  Sextus Aurelius Propertius ward im J. d. St. 695", 58 v o r  C h r. 

geboren. S. A . Propertii Carmina varietate le c tio n is  et per­

petua annotatione illufirata a F . G . Barth, V ie rz e h n  Elegien 

aus dem  Propertius von  D egen , 1784,
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nen, verrathen fie doch gar zu fehr das Studium des 

durch Kftnfüiehkcit und aifektirte Gelehrfamkelt verru­

fenen Kallimachos. Nach dem Verlufte eines giofsen 

Theils feines Vermögens während de« dritten Triumvi­

rats fuchte auch Propertius Entfchädigung im Schoofe 

der Liebe. C y n t h i a ,  eine vornehme und gebildete 

Römerin, befafs fein ganzes kurzes Leben hindurch mit 

feinem Herzen auch feine Leier. Die Elegien diefes 

Dichters find der Spiegel feiner jedesmaligen Gefmnun- 

gen und Gefühle, Aus ihnen fehen wir, dafs auch er 

nicht feiten das Spiel der Laune und Wankelmuih fei­

nes Mädchens war. Wenn er diefes mit dem Tibullus 
gemein hatte, fo war er in vielen ändern Stücken doch 

wieder fehr von Ihm verfchieden. Propertius hing nicht 

mit fo feiten Banden an der Welt als Tibullus, der fich 

nicht feiten mitten im Genufs der ländlichen Freuden 
nach ihr zuruckfehnte. Wie gleichgültig er feiner Güter 

entbehrte, zeigt der Ton und der Inhalt feiner Lieder.’ 

Seine C y n t h i a  galt ihm mehr, als Alles : dennoch war 
feine Liebe weder fo itberzärtlichals die Leidenfeh al t dc3 
Tibullus, noch fo flatterhaft als der verliebte Leichtfirm 

des Ovidius. Erfuhr er den Wankelmuth feines Mäd­

chens, fo vergalt er Gleiches mit Gleichem, ftattdafs Ti­

bullus t c  h mit Klagen tröftete und in Drohungen feiner 

Rache fuchte. Der Letztere liebte geiftiger, derEjfrere 
ftnnlicher; daher Tind auch die Liebesgemälde des Pro­
pertius üppiger, nackter und verführender, daher ver* 

W’ e ilt  fein Pinfel bei gewiflen Gegenitänden mit Ver­

gnügen, worauf der keulchere Tibullus nur einen flüch­

tigen Blick wirft. Ueberhaupt neigt lieh Prop^rlius’s 

Mufe weniger zu dem Schwärmerifchen und Affektvol­

len, als die Mufe feines Nebenbuhlet s um den elegifchert 
Lorbeer. Der Gffng feiner Empfindungen ift ruhiger, 
gemäfsigter, metliodifcher. „Er zeigt fich gewöhnlich 

nur gerührt, wo Tibullus tief erichüttert ift; erfeufztge« 
Gefeh, derPotfie 3 Th. Ο o



D r i t t e  P e r i o d e .

wohnlich nur, wenn diefer fchon in Thränen zevfchmilzt; 

er ftimmt die Seele zum Mitleid, wenn diefer fie mit 

Schmerzen erfüllt. Jenes Schmachten und Sehnen, das 

wir in den Gedichten des Tibullus finden, jenes Hin* 

geben in den W dlen des SchickfaJi und des Mädchens, 

jene feierliche Schwermut!), die alen Gegenständen ein 

anderes Licht leiht, ift dem Propertius nicht eigen. Seine 

Unzufriedenheit mit dem Verhängnifs ift ftürniifcher; 
fein Unwille iiber die treulofe G< liebte lebhafter, ieine 

Niedergeschlagenheit weniger melancholifch. Noch ein 
andrer Unterfchied zwifchen beiden Dichtern befieht 

darin, dafs Tibullus zu fehr mit den Empfindungen der 

Liebe befchäftigt ift, um nocli für andre Vorft<dltmgen , 

in feinem Herze R/ium zu befitzen, Propertius hinge­

gen fchweift nicht feiten aus dem Ton der Gefühle in 
den T on  des Lehrgedichte über. Bald ftralt er die 
Habfucht, welche die Menfchen vermochte, das Meer 
zu befahren; bald eifert er gegen die Prachtliebe und 

Verfchwendung des Frauenzimmers; bald macht er auf 

die Nichtigkeit alles menfchiichen Glanzes aufmerkfam, 

Vortreflich ift feine Lobrede auf weibliche Tugend und 

innern Adel, welche die Ausleger nicht mit Unrecht die 

Königin der Efogieen nannten. Ein Theil feiner Ge­

dichte ift fogar epifch und enthält Erzählungen aus der 
römifchen Fabelwelt. Faft das ganze v i e r t e  B u c h  
feiner Poefien ift mit dergleichen Erzählungen angeffdlt, 

fo wie das dritte mehrere d i d a k t i f e b e  Gedichte ent­

hält. Welche Mufter fich Propertius in feinen Elegieen 

wählte, fagt er felber; und wenn er es auch verfeftwie- 

ge, fo wurden feine Arbeiten es fchon verrathen. Nicht 

nur viele feiner Wortfügungen, Redensarten und Ver­

bindungen find griechifch, fondein fogar die Beugun­
gen mancher Wörter find der griechifchen Sprache 

nachgebildet. Dabei Isist er fich nicht feiten durch 

feine Beledenheit von feinem Vorfatze abführen und ve*«
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leiten, feine Liebe in den Hintergrund zu ftelleii» Oft

keiteii fich Mythen 8rt Mythen, Beifpiele an Beifpiele,
und unterbrechen den Lauf der Empfindung. Dten-

noch widerfteht er diefem Fehler weir kräftiger* eis fein

griechisches Vorbild. Um auch von dem Geifte der

M ufe des Propertius eine Probe zu geben, wählen wir

die Elegie des Dichters an fein Mädchen, als fie fich in Ö *
dem verführerifchen Baja aufhielt.

D e n k ft <3u zuweilen noch in Ba/a’s Luftgefi/den»

D ie  M eiftcrin N atur vor T aufen den  erfah,

Z u  le h r e n , was ihr Fleifs zu  fchaffen und zu  bilden

V e rm ö ch te , denkft du dort an mich noch, C yn th ia ? 

E m pfindeil da noch j e t z t , was m eine ß ru ft em pfindet ?

U m fchw eb t dich nech mein Bild zu r Z e it der ftiilen N a ch t ί 

W ie ?  oder hat v ielleicht dich frem de L u ft entzündet,

U n d  unwerth meines Lieds atif im m er dich gem acht?

A c h  ! lieb er wüfec1 ich  dich au f unbefuchtem  Pfade,

V o n  k e in e s  N eid ers B lick bewundert und belaufcht*

V ie l  l ie b e r , T r a u t e i  («ich am einfamen G efla d e,

D as der v erliflene L ukrinerfee  urriraufcht*

A ls  h ie r , wo da  v ielleich t der nahefi Schüferfiunde

A m  ftiilen U fe r  harrft und n euer Freuden denkft*

A c h ! oder zeugenfrei an eines Frem dlings M unde,

V ergeffend unfres Sehw urs* und unfrer G ö tter*  hängft.

Z w a r  hab ’ ich noch von dir nichts K ränkendes vernom m en,

Z w ar fchweigt d er R u f:  allein* was furchtet L iebe n ic h t?  

V e r z e ih e  ,  Cynthia , wenn diefes H erz beklom m en,

U n d  ahnend fcht«ht. Es ift die F u rcht, d ie aus m ir fp rieht, '  

W as bin ich  o h n e d ic h , und ohne deine L iebe ?

M ein G h le k  ift dein G e fc h e n k , m ein L eb en  dir geweiht«! 

W enn ic h ,  d u  H o ld e  i bald mich fr e u e , bald b etrü b e,

So gilt m ein F ro h im n  d i r ,  wie m eine T ra u rig k e it.

Oo a
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F le u c h , tfa u te  C y n th ia ! fleuch d ie verhafste K ü fte;

Preis g ieb fl du deinen R u f ,  und u n te rg rä b t mein G lü c k .

So m anche T u gen d  ward dort fchon ein Raub der L iiftc .

i  O  kehre rein und keufeh in m einen Arm  zu rü ck.

Unter den übrigen römifchen Elegikern zeichneten 

firh belonders K o r n e l i u s  G a l l u s  und P e d o  

A l b ' n o v a n u s  aus. Allein die unter dem Namen des 
Erfteren noch üb'igen elegi’.chen Gedichte g e h ö r e n  e r f t  

in das fünfte Jahrhun iert : iie find zu elend, als dafs fie 

in den blühenden Zeiten der römifchen Dichtkunft ent«

/ ftanden feyn konnten. Dem A l b i n o v a n u s  legt raany 

aber ohne zureichende Gründe, drei El gieen bei, wovon 

die an die Livia über den Tod des Drufus ein treffli­

ches h ft in jeder Hin ficht vollendetes Gedicht ift. *) Die 

Klage auf den Tod des Mäeenas, und die letzten W orte 
deflelben. find nach aller Wahrscheinlichkeit unter ge- 
fcboben. Von den als Elegien dichter genannten Arun- 

tius Stella, Luftrikus Brutianns, Paffienus Pau'lus. Kor­

nelius Maximianus, wilfen wir fo viel als gar nichts.

5 . D a s  I d y l l .

18.
Virgilius, Ju liu sy Kalpurnius, Nemeßamis,

Auch in der Schäferpoefie wählte fich der Rome? 

die Griechen zu Multern. Die ß u k ο 1 i e n des Virgi­

lius, welche die unterfte Stelle unter feinen Gedichten 

einnehmen, find ganz nach den Schäfergedichten des

A l b i n o v a n u s  war ein Z eitgen ois des Ovidius. A lb in o va n i 

elegias tres et fragmenta adxiotat. erit, et indice illu ftra v it 1. C . 

B rem er. H elm ftad, 1 7 7 4 . E ine andre Ausgabe erfc h ien  zu  Leip­

z ig  17 8 4 ·
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Theokritos gea beitet. *) Nur fand der Römer es 

jathfam, in feine Gemälde der Hirtenwelt eine g öfsere, 

feinem Zeitalter angemeffene, Verfeinerung zu brin­

gen. Dafs er hierin aber nicht feiten die Grärlzen uber- 

fchreitet, fielit man bei’m erften Anblick. Die Hirten 

des Virglias fihd nicht mehr Hirten, oder wenn fie es 

auch find, fo f  nd iie nicht von der Art, um im Idyll 

erfcheirien zu können. Sie find viel zu fehr in die An·? 

gelegenheiten, B eich werden und Leiden der bürger­

lichen Gefellfchaft verflochten; fie bringen uns die Fefr 

fein, Pflichten und Lafter der grofsen Städte viel zu 
fehr in den Sinn; fie fprechen und handeln zu wenig 

als Kinder der Natur und der läridlichen Nalur, als dafs 

fie im Siande wären, unfre Förderungen zu befriedi­

gen. Ganz anders find die Hirten des Theokritos, von 

d e n e n  noch alle Kunft und alle Einwi kung der grofsen 

yVelt auf Gvift und Sitten entfernt ift. Uebngens finden 

w ir auch hier Beweife von den dichterifchen Talenten 
des V irgilius: allein Bewevfe, wie iie ein Jüngling zu 

geben vermag, deflen Fähigkeilen fo eben erft anlan­
gen, fich zur Brühte zu entfalten. Die Bilder find an­

genehm und gewählt, die Empfindung fault undzäithch, 

der Ausdruck natü lieh, die Verfe Hicfsend und wohl­

klingend. Dies verlohnt uns gewifsermaisen mit den 
Schälern, welche Hoffpi ache reden und dem Fii ften, 
W i e  ein Höfling, fchmeicheln. Am füglichften theilt man 

die Idyllen des Virgdius mit Heyne in drei Klaffen, in 

f o l c h e ,  die den Namen der Schäfergedicüte, oder 

B u k o l i e n ,  im eigentlichen Sinn verdienen und länd­

l i c h e  Sitten, bei" unfchuldiger Lebensart, fchildern; in 

D a r f t e l l u n g e n  d es g o l d e n e n  Z e i t a l t e r s  mit 

feinen Göttern, Helden und Menfchen, und in a n d r e ,  

welche Vorfälle der damaligen W elt in die SchälVrwelt

E ine meiilerhafre U eherfetzw n g der fämtlichcn Schaiergedichte
des Vitgilius lieferte Vufs mit Erläuterungen ijy8.
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verfelzen. Z u  der letzteren Art gehört das erfte Idyll; 

das wir, um von der ?,u grofsen Verfeinerung der Hirten 

des Virgilius, fo wie von feiner ganzen Manier, ein 

Bejfpiel zu geben, hieher fetzen :

Meliböns.

T it y r u s , du, geilreck t in des Buchbaum s w eiter U m w ö ib u n g j 

Sinnft m it W aldgefange den fchw achen H alm  zu  begeiftern.

W ir ,  aus dem  Vaterland’ und den lieblichen F luren  verbannst, 

F liehen das V aterlan d! D u  T ity ru s  läifig im  Schatten 

L eh rft vom  R eiz A m aryllis’? um her erfchailen die W älder,

Tityrus.

O Melibüus, ein G o tt bat diefe Ruh uns gew ähret.

Denn forthin ift jener ein G o tt m ir ! Seinen  A lta r Coli 

O f t  ein jugendlich L am m  aus unferer H ürde befprengen 

E r hat m einen K ü h ’n , wie du fchauft, z u  irre n , mir felber,

W a s ich  w ollte  zu  ipielen a u f ländlichem  R ohre, verfta ttet.

Melihöus.

N ic h t m ißgünn* ich  es d ir ; nur w u ndert’» mich« Solch  e ia

G etü m m el

T o b t  ja w eit a u f  den A eckern  u m h er! S c h a u , fe lb er voll K u m ­

m ers,

T r e ib ’ ic h  die Z iegen  hinw eg ; kaum , T ity r u s , führ’ ich  d ie  E in e; 

D o rt im H afelgefträuchg vetliefs fie Zw illinge eben.

A c h !  die H offnung der T r i f t ,  d ie a u f  harter K lippe fie ausrang; 

O f t  hat uns dies U e b e l,  wenn nicht das H e rz  fo verkehrt war, 

W e tte rfc h la g , ich erinnre m ich w o h l, in die Elchen, verkün digt! 

A b e r indeis der G o t t ,  o  T it y r u s ,  fa g e , w er ift e r?J

Tityrus.

Jene S ta d t , man nennet fie R o m , M elibüus, d ie  wähnt* ich 

T b iü ic h te r  g le ich  t}?r unfrigen h ie r , zu welcher w ir H irten



Z a fte  K inder d er Schafe hinabzutreiben gewohnt find.

S o  find H u n d en  die Hündelein g le ic h , fo Z iegen  die Bö’c k le in , 

D a ch t’ ich  m ir ; fo pflegt’ ich mit K leinem  G rofses zu  m eilen. 

D o c h  fo  w eit hob jene das H aupt vor den anderen Städten,

A ls  vor dem zähen G efprofs des Schlingebaums die C ypreffe,

Meliböus.

Und was war fo .wichtig, das Rem au fehen dich reizte ?

Tityrus.

F reih eit war’s ,  die dennoch auch fpät a u f den Schw ächere«

herfoh,

A ls  fchon  w eifseres Haar mir fank vom  gefchorenen Barte, 

D en n och  zu letzt he r/äh, and nach daurender W eile  fich einfand: 

S eit  m ich fchon A m aryllis b eh e rrfc h t, G alatea hinw egfchied.

D en n  ich w ill es g e ile h n , als m ich G alatea beherrfchte,

W a r n icht H offnung, der Freiheit zu  nahn, noch Sorge für Eignes, 

W en n  auch häufig aus meinem G eh eg  ein O p fer h ervorging,

N o c h  fo  fe tt  fü r d ie  daijkloCe Stadt der Käfe geprefst w ard;

N ie  ift fchw er von  G o ld i  die Hand mit nach H aufe g ek eh ret.

Meliböus.

Wundert’ ich doch, wie traurig den Göttern du riefft, Ama»

ryllis;

U n d  wem  hangen das Q b ft an feinem  Baume du liefseft.

T ity r u s  feh lete  h ier, Selbft T ity ru s  deine PiRjolen

R iefen  d ir ,  felbft die Q u e lle n , und felbft die Bäum e voll W ein es?

Tityrus.

W as z u  th u n ^  Ich konnte ja n icht aus der K nechtfchaft her-

ausgehn,

N och  wo fonft erk en n en  fo gegenw ärtige G ö tte r .

D o rt hab’ ich jenen  Jüngling gefehn, M eliböus, dem jährlich 

A n  z w ö lf  feftlichen T a g e «  b ei uns der O p fcraltar dam pft.
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Dort erth eilte  zu crft mir Fotfchenden jener die A n tw o rt: 

« W e id e t, w ie fo n ö , die R in d e r, ihr Burfch5,  und erziehet e u c k

F a rten .“

Melibüus.

O  glückseliger G r e is ,  fo bleiben  dir deine G e fild e ?

G rofs genug auch fü r  dich i wiewohl rings n a ck tes  G e ile in  iit, 

U nd mit fehbramiger Binfe der S u m p f die T rifte n  b ed eck et. 

N ic h t ungewohntere W eid e verfu ch t die fchw ächlichen M ütter. 

N o c h  v e rle tzt heim tückifch die Seuche benachbartes V ie h e s .

O  gliickfehger G reis  , hier zw ifchen vertraulichen Bächen,

U n d  an heiligen Q u ellen  erfrifcht dich fchattige K ü h lu n g !

D ort der Z a u n , der hinab an benachbarter G rä n ze  des F eldes 

Stets H ybfoiiche Bienen in W eidenblühte bew irtbet,

T ö n t m it leiiem  G efu m fc dich oft in gem ächlichen S c h lu m m e r: 

H ie r  am hangenden F e ls  fingt hoch  der fcherende W in zer ; 

W ährend  indefs dein L ie b lin g , die heifere T a u b e  des W aldes, 

K aülos g ir r t, und die T u rte l vom  luftigen W ip fel der U lm e.

Tityrus.

' E her dem nach wird weiden der flüchtige H irfch in dem A etherf 

U nd das fliehende M eer a u f  dem  T r o c k n e n  laifen die Fifche}  

E h er wird a usheim iieh , nach um gewechfelttfi] G ren zen ,

T rin k en  der Parther des A eaiis  F lu t ,  der G erm an e den T ig r is :  

A ls dafs je  f e i n  A n tlitz  aus unferem  H erzen  erlüfcheJ

Mcliboiis.

D o ch  w i r  wandern h in w e g , ein T h e il  z u  den dur/ienden

A fe rn ,

A ndere Scythien z u ,  und dem  leim igen  S tu rz  des Osxes,

Ja zu  dem  fernentlegnen Britanr.ier, au fier dem W eltkreis!

W erd ’ ich je das G e f ik l, 3ch ! kün ftig  einm al, wo ich aufw u chs, 

Und der ärm lichen H ütte mit Rafen bekleideten G ip fe l ,

K ü n ftig  die w enigen A e h r e n ,  m ein R e ic h ! an ftaun en d crblicken ?

584 D r i t t e  P e r i o d e .
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D iefe fo fleifsige Brache befetzt der frevelnde^Krieger ?

D iefe Saat der Barbar? W o h in , ach ! leitete Zw ietracht 

U n f e r  z e rrü tte te s  V o lk !  A c h !  wem bepflanzten wir A e ck e r?  

J e t z t ,  M eÜbous ! die Birnen gepfropft! jetzt Reben geo rd n et! 

G e h t ,  mein k läglich es V ieh , fo  beglückt e in ft! gehet ihr Z ie g e n ! 

N im m e r werd ich h in fo rt, in um lauberer G rotte gelagert,

Fernhin fcbw eben euch fehn an bufchichter Jähe des F e lfe n s : 

N im m er e rtö n t m ein G efa n g ; nie fchwärm t ihr fröh lich  des P  He­

gers,

Blühenden Cytifus e u c h , und bittere W eid en , zu  rup fen. 

Tityrus.

D ie fe  N a c h t doch k ö n n te il du w ohl hier neben m ir ausruhn* 

A u f  grünlaubiger Stren. W ir haben dir ze itige  Baum frucht,

M ild e Kaftanien a u c h , und geprefste M ilch zu r G en ü g e .

Schon auch fteigt in der Ferne der R auch aus ländlichen G iebeln  J 

U n d  v on  den  H öhn des G ebirgs erftrecken  fich gru'fscre Schattea.

Unter den Gedichten, welche man dem Virgilius muth- 
mafslich boilegt, befindet lieh ein [ehr natürliches und

treffendes Gemälde einer häuslichen Scene aus dem 

Landleben, die mit den Voffifchen Idyllen fehr viel 

Aehnlichkeit hat. S i m u l u s ,  ein thätiger Landmann, 

bereitet fich, nachdem er das Lager verteilen hat, feine 
Nahrung auf den T ag, der noch nicht einmal anbricht. 
A l s ein aufmerkfamer Beobachter der Landleute vet folgt 

ihn der Dichter dabei Schritt für Schritt, und fchildert 

alles, was jener vornimmt, auf das anfchaulichfte und 

unterhaltendfte. Wir können nicht umhin, wenigftens 

einige Stellen aus diefem äufserft malerifchen Gedichte, 

das Yofs unter dem Titel: d as  M o e f e r g e r i c h t  

überfetzt hat, anzuführen, um dadurch nach dem Gan­

zen begierig zu machen. *) Nachdem S i m u l u s  noch

*) M . f. den V offifchen  A lufenalm aaach vom  Jahr 179a. S. 24,
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vor Tagesanbruch fi h nach manchem Stofse zum Heer; 

de gefühlt hat, erzählt der Dichter weiter :

N ur ein Reilchen des Rauchs entflieg dem verglimmenden

Löfchbrand,

Und in umzogener Afch’ erflarb matt leuchtend  die Kohle.

Jener nun beugt vorwärts mit gefenkter Stirne d.is Lämpchen» 

Rückt hervor mit der Nadel den T o c h t des trockenen Hannes» 

Bläft mit häufigem H auch, und erweckt das fchlummcrnde Feuer, 

Endlich der hcllaufleuchtenden Flamm’ entweichen die Schatten. 

Jetzt mit fchirmender Hand bedeckt er das Licht vor der Zug­

luft,

QefFnet fich dann, vorfchauend, die fchlieisende Pforte det

K äm m et.

Hier holt’ er iich Getraide, gebt dann zur Muble, mahlt 
es, fäubert das Mehl von der Kleie und ruft der M agi, 

die uns der Dichter auf das 1« bhaftefte vor die Augen 

ftelh, um den Heerd m;t brennenden Scheiten zu be­

legen. Hierauf legt er das Mehl auf gegiätteter Tafel 

forgiam hin,

Und beClrömt’s mit hulicher W elle; 

Älifcht dann in eins und knetet den Q u e ll und die ß luhm e d es

M ehles;

Kehrt das Gehärtete quer mit der Hand und fprenget die Häufleia 

O ft mit geläutertem Salz. Den zähe gequollenen T e ig  nun 

Drückt er glatt mit den Händen zur eigenen Ründ’ ihn ertveil*

ternd,

Zeichnet ihn dann einprägend das gleichabftehende Viereck,

Diefe nun trägt er zum H eerd , wo Cybale fauber den O rt ihm  

Abgeftäubt, deckt über die Stülp’, und umhäuft fie m it G luten.

Nachdem er auf diefe Art das Brod bereitet hat, foforgt 

er auch für Zukoit* Sein Fleifcbmrm iit nicht reich·
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lieh verfehn; darum geht er in den Garten* um aus 

diefem etwas herbei zu holen.

Hier war Kohl, hier mut'nij die Aerm’ ausftreckender Mangold, 

Hier weitwuchernder Ampfer und heilfamc Malven und Alant j 

Hiev die fiilsüche M öhr’ und bufchigte Häupter dss L,auches;

H ier auch grünt’ einfehläfernder Mohn mit kalcer Betäubung,

Auch der Salat, der labend die edleren Schmäufe befchliefset: 

Häufig auch fprofst’ umher mit fchwellenden Wurzeln der Rettich» 

U nd fchwer hing an der Ranke mit breitem Bauche der Kürbis.

Allein dies Gemüfe zog Simulus nicht blos für fich, foEH 
dern„das meifte bracht’ er zu Markte, Ihm gnügt· 

K r elfe, Schnittlauch und dergleichen.

Jetzt auch folcher Gefinnungen voll , betrat er den Garten.

Aber z u e r ft, da er leife das Land mit dem Finger gelockert,

Z ieh t er heraus vier Stangen mit vielfachen Knollen de£Knoblauch$ J 

D rau f d es  Eppiches zartes Gefprofs, und die darrende Raut*

Rupfet e r ,  famt K oriander, an harigen Dolden erzitternd.

Dies nun trägt er hinein und fetzt an’s fröhliche Feuer,

Fordert darauf von der Magd mir lauter Stimme den Mürfer. 

Jegliches Haupt e n tb lö ß t er von oft umwundener Rinde,

U n d , wie dis oberen Häute er abzieht, ilreut er verachtend 

Rings auf die Erde fie h in , und bewahrt auf Grafe die Knollen, 

W iift fie dann abgefpiilt in des Steins gehütete Riindung.

K örnig es  Salz nun fireut e r; auch hart vom zerfreflenem Salze 

Kom mt ein Käfe dazu und drauf die geßm melte Kräuter,

Hierauf wird dies alles durcheinander geftampft, mit 
Gel und EiTig vermifcht und zu einer ballenden Kugel 
gedrückt. N a c h d e m  nun die Magd auch das Brod aus 

d e r  Afche gefcharrt h a t ,  und nun alles zur Nahrung auf 
den beginnenden T a g  bereitet ift, fo fpannt Simulus die 

grilligen Stiere in s  Joch f lenkt hinaus auf den Acker,
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«nd beginnt feir Tagewerk. Dies Gedicht, für deiTen 

Verfaffer man den S e p t i m i u s  S e r e n u s  hält, iß ge- 

wifs mehr wei:th,. als eine ganze Sammlung m ttehnäfsiger 

Idyllen. Daher wi:d man auch das längere Verweilen 

bei demfelben nicht fur Z  iiverluft erklären *). Von 

den übrigen Bukolikern der Römer find K a lp  u r n i a s  

und N e m e fi a n üs die vorzüglichften. Dem Erfteren 

Werden gewöhnlich f  leben Ek ogen beigelegt. Virgiius 
ift fein Mutter, dem er jedoch in Abiicht der Fehler 
näher kommt,  als der Tugenden. Denn was ift wohl 

weniger fchäiertnäfsig, als wenn Hirten den Glanz der 

St’adt. des Hofs und der Schaufph-le bewundern ? Jedoch 

find nicht al;e Idyllen diefes Dichters gleich fehlerhaft; 

in mehreren derfelben find die Gemiilde ländll her. na­

türlicher, und dem Theokritos genauer nach gebildet, 
als c\\e Schilderungen des Virgilius. AVlein die Sprache 
ift weit ich Weifig, hart und of t Ichw-ülftig. In den Bu- 

fi-olie des O l y m p i u s  N e m e f i a n u s  ift die Nach­

ahmung des V  igilius nicht zu verkennen; allein fie ift 

eine Ire 'e und geschmackvolle Nachahmung Auch hat 

fein Ausdiuck in H-nfcht auf fern Zeiiaher das Ver- 

dienft der Nutü Ji hkeit. Von einigen Krit;kern wer­

den feine Idyllen dem Kalpurnius beigelegt **).

*■) A . Septimius Serenus lebte gegen das Ende des erften Jahrhun­

derts nach Chriftus. Er verfertigte Schilderungen aus dem 

L a n d le b e n , wohin auch das angeführte Gedicht gehört. Alan 

findet es im vierten Bande des Heynifehen Virgil und in Werns­

d o rfs  Poet. lat. minor,

**) Kalpurnius lebte um 286 nach Chriftus. Man /indet feine A r ­

beiten in W ernsöorf s Sammlung. Aufoniuj war /ein Zeitgenois.
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6. Die Satyre.

I9*

Ennius, Pakuvius, Lucilius,

Schon die Griechen kannten nidit nur die Safvre 

überhaupt, fondern auch alle Formen derfelben. Sie 

batten lyrifche, d ’ amatifche und didaktifciie Satyriker,' 
Die d i d a k t i f e h e n  Satyren nannte man S illfH .' 

D er Inhalt diefer Sillen war hauptfächlieh, wie die er*i 

haltenen Bruchiiücke beweifen, gegen Phiio ophen und 
philoiophirende Dichter gerichtet, und dszu beftimmt^ 
gewiffe Afterlehren und praktifche Imhümer auszuzir 

fehen. Mit ihnen hatten die römifchen Satyren, die 

gleichfalls didaktifch waren, Aehnlichkeit. Alle n ihr Gew 

biet war nicht fo enge befchränkt, f:e züchtigten nicht 

blos Gelehite; fondern die gan*e W elt, fo fern fie es 

verdiente, war ihrer Züchtigung ausgefetzt. I rem 

Namen nach ift fie ein Gedicht vermifcliten Inhalts 

Sehr richtig nennt Horatius feine Satyren Sermonen j 
das heifst moralische Dilkurfe im Gefellfchaftston ge-· 

Jfchrieben und an keine beitimmte.Perfon gerichtet. Zu  

den Gegenftänden diefer Difkurfe gehörten vorzüglich 

fitt liehe Unvollkommenheiten, . Thorheiten, Albern·· 
heiten. So wie man aber im gefelligen Kreife nicht 
immer einerlei Faden der Unterredung verfolgt, fon­
dern von einem Gegenftande zu dem ändern Gber-ϊ 

fpringt, fo  herrfchie auch in der Saiyre des E n n i u s ,

* )  Man leitec den Namen ab von Poeiis iatura. Hieruncer ver- 

fteht man ein Gedicht vermifchten Inhalts. Die Mifcbfpiel* 

nannte man Satu a.', weil i inen kein einfaches Siijet zum Gründe 

lag, fondern weil hier allerlei Poffen durch einander gemilcht 

waren. Ennius p sb 'feinen Satyren diffen Namen ,  theils-weil fie 

i i c h , wie Difkurfe* ohne beftimmren P!an, über all *riei G egen­

wände verbreiteten, thcils weil darin allerlei Versattsn durch 

einander lagen. ,
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L u c i l i u s  und H o r a t i u s  nicht'ein fo genauer Za- 

fflmmenbang, wie in den übrigen Dichtarten. Ja, man 

erlaubte fich'darin ebfichtllcb gewifle Nachteiligkeiten, 

um den Gefellichaftstort defto beiler wiederzugeben.' 

Erft J u v e n a l i s  und P e r f i u s  machten die Züchti­

gung der Tiiorheiten und Leiter zum Hauprgefchäft der 

Satyre, und gahen ihr dadurch einen etwas ändern 

Charakter, als fie im Anfänge liatte. Nun unterfchied 
[ich diefelbe noch mehr von den griechifchen Sillen, 

deren Abficht blos dahin ging, gewiiTe Meinungen und 

Behauptungen der Dichter und Philofophen dem Ge­

lächter und Spotte preiszugeben. Juvenalis und Perfius 

dagegen fuchten Weisheit und Edelfinn zu verbreiten, 

und vielleicht war diefer Zweck auch fchon dem Ennius 

nicht ganz fremd. Horatius zum wenigfeen war zu fthv 
Menfchenfreund, als dafs ihm nicht jede Gelegenheit 
Willkommen gewefen wäre,- den Samen des Guten aus-, 

zuftreuen. Gewifs war daher fchon ihm das Lächerliche 
mehr Mittel, als Zweck. Ja, felbft vom Lucilius vef« 

fiebert uns der Venußnifcbe Dichter, dafs er jeden Schalk 

in feiner ßlofse dargeftellt habe, und nur der Tugend 

und ihren Verehrern ein gütiger Freund gewefen fei. 

Wenn es nun. um Erfinder einer Dichtart zu feyn, fchon, 

genug ift, ihr einen Namen gegeben, ihr Gebiet er» 
weitert und ihr eine veränderte Abficht untergelegt zu 

haben; fo find die Piömer Erfinder der d i d a k t i f e b e n  

S a t y r e .  Uebiigens iit das Wefen der Satyre fo alt, 
als die Menfchheit: denn es ift dem menfchlichen Her­

zen zu eigen, fich über Andrer Thorheiten und Lacher·? 

lichkeiten luftig zu machen, dafs es efn Wunder gew efen 

wäre, wenn fich diefer Hang nicht fchon in d.er Kind- 

hfcit des menfchlichen Gefclilerhts geäufsert hätte. 

A lle in , um bei dem Spotte zugleich auch eine wohl- 

thätige Abficht vor Augen zu haben, dazu mufs die 

Menfchheit erft zu mehrerem Verftande reifen. —
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Vom Charakter der S a t y r e n  d e s  E n n i u s  wiflen wir 

nichts w eiter, als dafs er mehrere Versat ten darin zu 

verbinden pflegte, und rb's fie fich in einem fo rohen 

Zeitalter weder durch Sprache noch Feinheit empfehlen 

konnten. Auch über P a k u v i u s ’ s S a t y r e n  ift ein 

nächtliches Dunkei verbreitet. S Ib ft von L u c i l i u s ’ s 

d  r e i f  s i g B ü c b er  n f a t y t i f c h e r  G e d i ch t e haben 

fich blos einzelne Stellen erhalten. Das erfte Verdien ft 
diefes Dichters um die Sa ly re beftard darin, dafs er ein 

einförmiges mit fich felber übereinftlmmendes Sylben- 

maafs, den Hexameter, einführte, ohne jedoch dem« 

felben Vorzug'i he Rundung und Gefchmeidigk'it zu 
geb-n. Dabei-fpottete er auf eine feinere und witzigere 

W e i f e  und war gefeilter, als Ennius *). Sein Vorbild 

war die alte Komödie der Griechen. W ie diefe, rügte 

er jede Thorheit, jedes Verbrechen, doch dergefialt, 

dafs er feine Angriffe nicht fo wohl auf das Laiter im 

Allgemeinen , als auf die Personen richtete, welche fich 

durch dafTelbe fchändeten. Lucilius"s Satyre war daher 
eine perfönliche, und dazu thaten ihm die Zeiten der 
f r e i e n  Republik allen Vorfchub Selbft die angefelienftea 

Männer Roms, ein Konful Opimius, ein Cticilias Me­

tellus , derBezwinger der Makedonier und Achäer, und 

Andre, bluteten unter feiner Geifsel. Ernft und Spott, 

nachdrückliche Warnui gen und fehmerzende Sticheleien, 
vereinigten fich, des Dichters Abficht zu erfüllen. Allein 

le id e r! arbeitete Lucilius viel zu flüchtig, um feinen 

Verfen Weichheit und Gefchmeidigkeit geben zu könr 

nen, Außerdem  ftrorzten fie von Auswuchfen und ein» 

gemifchtert griechifchen Verfen. Selbft die noch erhal­
tenen B r u c h ’ tticke feiner Satyren zeigen , dafs niemand 

forglofer in der Wahl der Ausdrücke, niemand gleich­

gültiger gegen den Bau der Piede, niemand unbeküm-

* )  M . f. die fcharflinnigi Abhandlung über die römifchen Satyrikec 

in den Charakteren der vorneiimften Dichter aller N a t io n e n  I V ,  2,



merter um die Rundung des Sylbenmaafses und um die

Reinigkeit der Sprache feyn kann, als Lucilius war. 

Wenn ihn die Römer nun gleichwohl felbft im goldenen 

Zeitalter ihrer Poefie noch mit Vergnügen lafen, fo ge-, 

fchah dies theils aus Vorliebe gegen das Alterthum, 

theils wegen der ihm eigentümlichen Laune und Drol«j 

ligkeit, theils wegen der Kraft und Freim ütigkeit 

feiner Sprache, die man nach dem Yerluft der Freiheit 
doch noch mit Vergnügen hörte, um fich dabei in jeno 

Zeiten der Ungezwungenheit hinüber zu träumen.

' 20.

Boratius, £fuvcnalis, Perßus.

Als Horatius auf dem Schauplatze der grofsen W eit 
auftrat, war der Geift der Zeiten ganz ein andrer, als 
während der Periode feines Vorgängers, des Lucilius.· 

Die Freiheit war zu Grabe getragen und die Freimü­

tig k e it, fonft ein Hauptzug im Charakter des Römers, 

in höfifche Feinheit und Gefchmeidigkeit entartet. * )  

Daher konnte Horatius nicht öffentlich, wie fein Vor­

gänger, die Lauge der Satyre auf Grofse und Geringe 

herabfchütten; daher dürft’ er die Gegenstände feines 

Unwillens nicht namentlich ftrafen; daher mufst’ er fich 
begnügen, die Thoren mit dem Stachel der Ironie leicht 

zu ritzen, ftatt dafs fie Lucilius mit der Geifsel des Paf· 

quills zerfieifchte. Ueberdies fall er durch das heitre 

Glas feiner guten Laune immer die lächerliche Seite an 

feinen Zeitgenoffen mehr als die Schreckgeftalt des La- 

fters. Sein Umgang mit der grofsen Welt machte ihn

gefchmei-

U eb er den G a ift des H oratius und feines Zeitalters, fo  w ie  ü b er 

alle daherrührende E ig e n tü m lic h k e ite n  /einer Serm on en , fehe 

man die vortrefflich en  Einleitungen und E rläu teru n gen  d e rW ie -  

Jandifchen U eber/etzung, L eip zig  17S&

5g 2 D r i t t e  P e r i o d e .



gefcbmeidig und fchonend, und das pbilofophifche Sy- 
fien 7, w o z u  er fich bekannte, fo wie da? Gefühl eigener 

Mängel gegen Andere duldfam. Kein Wundei·, wenn 

er feine Gedanken über Tho!heitert und Verirrungen 
nur feherzend mittheilt, wenn er da, wo er einmal 

ftarke Wahheiten vortrfigt, fie immer durch »in joviali* 

fches Lachen mildert, wenn er fich jWühe gb-br, deri 

rechten fleck zu treffen, ohne dafs. m«n ihn zielen fab; 

Dennöch aber giebt es vielleicht kein einziges Gebre­

chen der menfchiichen Seele, das nicht in feinen Ser­

monen aufgeftellt und gezüchtigt würde. Der Geizige, 

der Habfiichtige, der Verläumder, der Wollufiling* der 
Schwätzer, der Praiier, alle find dem Hohngelächter 

feines Satyrs unterworfen. Allein fie Art, wie er dies 

thut, ift meifterhaft. Um das Verderbliche des Auf­

wandes zu zeigen, führt er uns an d<e vollbefetzte Ta­
fel eines Schlemmers. Um die Mittel anf-udecken^ 

darch welche die Habiücht ihre Abficht befriedigt, klew 
det er feine Gedanken in ein Gefprich zWifchen Tire* 

fias und Ulyffes ein. Um darztuhun, dafs niemand 
nöthig habe, auf feine Weisheit ftoU zu feyn, tritt ftati 

feiner Damafipos auf, und beweift den Satz der ftoifchen 

Schule, dafs jeder moralifche Narr phyfifch toll fei, 

durch eine Pteihe der trefFrndften Beifpieie. Ja, um 
ficher z u  treffen, verfchont er fich felber mit feinem Spotte 
nicht. U n e rfc h ö p ü ic U  ift der Quell feiner frohen Laune, 
unertnüdbar der Gei ft der Jovialität, der allen feinen 

Einfällen den Stempel des Genies aufdrückt. Man muFs 

erftaunen über den Schatz von Lebensweisheit, woraus 

«r, ohne je Mangel zu haben, überall mittheilt, über 

die Feinheit, womit er feine Gegenftände zu behandeln 

weifs, über die Mäfsignng/den guten Ton, die Urbanität, 

die er bei Ern fr und fpottender Laune nie verleugnet. 

Mit der genaueren Kenntnifs des menfchiichen Herzens 
und der verfchiedenen Menfchenklaüen* ertheilt er die 

Gcfch. der Poefie 3. Th. P P
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ieinften upd lehrreichften Bemerkungen * die auch nacü 

Jahrtaufenden noch Anwendbarkeit und Interdie haben 

Von dem Charakter des Dichters haben wir bereits an 

einem ändern Orte geredet. —- Durchaus vom Geift der 

Horaz*(chen Satyre verfchieden ift der T ön  des Juvena­

lis *). Diefer traf in Zeiten, wo den entarteten Men- 

fchen nichts zu heilig war, wenn es darauf arikarri, ihre 

rafenden Leidenfchaften zu befriedigen. Ueberdies 

halte er nicht die frohe Laune, nicht die Duldfamkeit 

feines Vorgängers, und fah alles von der fchwÜTzeften 
Seite an. Die Leiter, von denen er fich umringt fand* 

erregten daher feinen höchi ten Abfcheu, und vermochten 

ihn, feinem Herzen durch die bitterften Satyren Luft 

zu machen. So aufgebracht er feiber ift, fo fehr fuchi 

er auch feine Le/er gegen die Ausfchweifungen und 
Lafter feines Zeitalters zu erbittern. Selten fehildert er 
daher Thorheiten: dies gewahrte ilitn keine Befriedi­

gung, fondern die Ruchloiigkeiten und Frevel der Rö­
mer malt er, und zwar durchaus mit den ftärkften und 

grellften Farben. In diefer Abficht verfolgt er fie in 

ihre verborgenden Schlupfwinkel, zieht fie in jeder 

Mafke an’s Tageslicht hervor, und geifselt fie mit uner­

bittlicher Strenge. Seine DarfteUung ift äufserft kraft* 

voll und gedrungen, fein Witz im höchften Grade far·? 
kaftifch, feine Ideen fiark und erfchütternd. Allein in 
der Hitze feines cenforifchen Eifers erweckt er durch die 

Nacktheit und Derbheit feiner Gemälde nicht feiten Ekel: 

denn er läfst nicht eher ab , als bis er feinen Gegenftand  

von allen Seiten feiner Schändlichkeit entfchleiert hat. 

Dafs er hierbei fich mit unter durch zu grofse Erbitte»

*) Ό . J u n i u s J u v e n a l i s  ward im Jahr ’ nach C h riftu s  zu  

A quin um  g eb o ren , und lehrte in feinem reiferen A lte r  d ie Be- 

redtfam keit zu  R om . Juvenalis Satyrae c. fch o liis  veteru m  er 

eruditorum  commentariis ed. H . C . Herminius. E ine U cberfe- 

tzung lie ferte  Bahrdr, Berlin 1788*
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TUTig £egon Individuen zur Uebertreibung fortreifsen 

liefst ift m eh r als w ah rfeheinli-h. Die in-Juvenalis 
Schreibart heriTcbende Schwere und Dunkelheit enifieht 

ium T h e i l  aus den lo ka len  und temporellen Anfpielun- 

g e n , deren Bedeuifamkeit wir nicht mehr zu iaff n im 

S ta n d e  find. —  Noch dun kler  ift v^erfins’s Aufdruck 

\Veithergeholte Allegorien, Anfpielungen auf uns un­
bekannte Menichen und Dmge, häufige Auslaffungen 

und zu kühne Metaphern machen den Sinn feiner Sa- 

tyren hin und wieder räthfelhaft. Horatius war fein 

M ufter: allein von finfterer Gemüthsart, und in der 

ftoifchen Schule gebildet, hstte er eine ganz andre 

Laune und andre Grundfarbe, als fein Vorbild. Natür­

lich mußten daher auch feine Satyten einen eigenen 

Ton und eine eigene Farbe erhallen. Gewohnt, die 
Handlungen feiner Mithinger auf der Wage der Weis­

heit abzuwägen, erbitterte er fich über den Gfift des 

Zeitalters, in dem er lebte, und Itrafte da mit cenfori- 

fcher Strenge, wo Horatius lachte. Ob er es hierin 
g l e i c h  bisweilen zu übertreiben fcheint , fo ift fenphilo- 

fophifcher Ernft doch ehrwürdig, und die Hyperbel ihm 

nicht fo durchgängig eigen, als dem feurigeren Juvenalis. 

Die Sprache des Perfius ift nicht feiten unrein und 

Fchwerfällig , feine Bilder gefucht und überladen , feine 
W orte derb und ungewöhnlich, feine Verbindungen 
und Uebergänge gezwungen und dunkel, fein Versbau 

juülifam und künflieh. Nicht mit e i n e m  Tropen zu­

frieden, verbindet er öfters mehrere fehr unähnliche mit 

einander. Im Ganzen genommen facht er feine Gedan­

ken fo kurz zu fallen, als möglich, mit unter aber ver-

P p %

·'*) A . Peritas FlakkirÄ ward im Jahr 34 nach C hriitus V o lateirS  

geboren und tla ib  im  ] .  62. A . Perfii Safyrae c. noris vario- 

n im  ec auctioribus /. C a fa u b o n i, Londini 1647· —  tiberfetzi 

v n d  erläutert ven H , P r e f . FuiJeborn, Züllichau  1794*
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liert er frch doch in unnütze und widerliche Klpjnig- 

keilen. Die Ironie deiTelbfn ift nicht immer fo kenntlich* 
dafs rnan befonders bei Dialogen fog.'eicli wißen kann, 

was man für Einwendung des Gegners oder für Ironia 

des Dichters zu halten hat. Wenn Horatius’s Satyren 

m o r a! i rchen S p a 17. i er( -r n g< n gleichen, wo jeder W eg der 

rechte ift, fo arbeitet Perfius nach einem ftrengen Plane, 

fo dafs feine Gedichte zum Thu.il nichts anders find, als 

poetifche Abhandlungen über ein philofophifchesThero»* 
W enn der Veimfiner gleichfam abfichtlos die Wahrheit 

fa«t i fo fielit man es feinem emfthafteren Jünger an, 
dafs er gefliiTexulich darauf ausgeht. Daher denn zum 

Theil feine Trockenheit und Schwerfälligkeit i daher 

feix fchalmäßiger Ton und feine finitere Weisheit; da­

tier jener methodifche Gang, der, weit entfernt, den Leier 
anzulocken, ihn nur zurückftöfst. Zur Probe von 
Perfiusfs Geift und Manier ftehe hier der Anfang der 

zweiten Satyre, die der Geburtstag des Makrinus ver* 

anlafste.

B ezeichne diefen T 2 g  m it weifsem Steine#

M a k rin ! Es ift ein G lü c k s ts g ,  er verm ehrt 

D ie  Zahl verHofsner /a lu e . A u f  und fpeade 

M oft deinem  G en iu s. D u  b ctte lü  nie 

U m , D inge ,  d ie fich heim lich nur, und facht#

D en  G ö ttern  fagen laiTen. —  l ie u t  zu  T a g e  

Kann unfre grofse W eit durchaus nur fchtteigendl 

D en G attern  opfern. S a g , wie viele  k ön n ten ,

W ä t’s nüthig, ohne heim liches G elifp e l 

M it lauter heller Stim m e ihren W u n iih  

Zum  H im m el fchicken ? N u r d ie  W o r te :  Weis her?

Und guter R u f und T r e u e ,  fpricht der Beter 

G an z laut und für des N achbars O h r vcm ehmlieh 5 

• A lle in  ia  fich hinein brum m t e t verbiffen:
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O ,  m ochte bald  des O heim s L eich en zug

D ie  Straften Rom ’s mit Larm  und M enfchen fü lle n !

q  i rt;efs ein m al durch Ilerk u l’s H uld mein Spaten

A n e in en  T o p f  m it G e ld e ! Ginge doch

M ein  M ü n d e l, der allein den fichern W eg

Z u r  Erbfchift m ir v e r tr i t t , bald aus der W e lti

W as ibii er hier ? Bald quält ihn G alleniieber,

Bald F r ie fc l. —  A c h  1 beglückter N eriu s,

S ieh  1 h eu t begräbt er fchon fein drittes W eib  — · 

J?ei’ m H im m el 1 fromme W ünfche —  und fie bald 

E rfü llt zu  fe h e n , tauchft du deinen K o p f 

D e s  M orgen s zw ei und dreimal in den T ib e r ,

D ie  Schuld d er letzten N ach t rein abzuw afchen.

£ in  W o rt, mein gu ter Freund.' antworte m ir —

D ie  Frage felbft ift unbedeutend —  fpricii,

W a s dün get dir vom  Zeus ? Z iem t einem  Ä ndern 

D e r  R a n g  v o r ihm  ? W ie? Einem  Ändern ? W em  ; 

D e m  Stajiis f d a c h t’ ich. N u n , du ftehft noch an? 

W e r  von  den b eid en  wohl ein befsrer R ichter,

E in  befsrer V a te r  fü r die W aiien fei ?

N u n  geh e ’rnm s!, und fage das dem Stajtis,

W as du  vor Jovcns  T h ro n  zu  beten w a gil:

Zeus» wtird’ er ru fe n , du allm ächtger Z eu s J 

U n d  doch full Z eu s nicht zu  fich  felber ru fe n ;

W ähr.ft du v ie lle ic h t,  er kön n e dir nicht zürnen# 

W e il feiner Rechte Stral dein H aus und dich 

V e r fc h o n t , und einen Baum zerfchm ett-jrt i  W ie 

W e il du  n o ch  nicht vom  Blitz getroffen 

Im  W ald e h'egft , darfft du dem Z eu s darum 

Am  B itte  f i ie le u ?  S p ric h , durch w elche G ib ? »  

H o fft  du das O h r  der G ütter zu beiiechen?

D u rch  Lungen etw a , oder fette M ilc h ;
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T e r e n t i u s  V a r r o  war gewiflermafse« Erfinder 

einer neuen Art von Satyre. Der Inhalt derfelben war 
gemilcht, und Profa und Verfe wechfelten mit einander. 

Vermuthlich führte fr  den Kynifchen Philofophen M e- 

n i p p o s , der feiner Freimiiihigkeit wegen bekannt war, 

redend darin ein, und lii fs ihn über alltilei Gegen'tände 

aus dem Gebiete der Philofophie räfoniren. Daher 
heilsen diefe Satyren, .wovon (ich nar wenige Bruch- 
ftücke erhalten haben , M e n i p p i £c h e. Isiacli pudern 
war Varro blos ein Nachahmer des Menippos, welcher 
letztere nicht blos über Phdofophen, fondern über die 

ganze W elt feine fatyrifche Lauge ausgofs. Die in feine 

Profa eingeflochtenen Verfe waren aus griechifchen 

Dichtern entlehnt und parodirt. S e n e k a  s Af okolo- 

kyntQifis, oder Vergötterung des Klatidius in einen 

Kürbis, die zwar hier nnd da feinem Wicze nicht, aber 
feinem Herzen Ehre n acht, und K a j i e l  l a ’ s Hochzeit 
des Merkur und der Philologie find in gleicher Manier 

gearbeitet. Auch P e t r o n i u s ’ s S a t y r i k o n ,  worin, 

d e Thorheiten des Klaudius mit beifsendem Salze 

durchgezogen waren, war mit Verien durchiiochien,' 

Sinnreiche Erdichtungen, wechfelten darin mit Zoten. 

Es haben (ich nur Bruch/tücke davon erhalten. Zu der 

fönjifchen poetifchen Satyre gehörte» endlich noch: 
V a l e r i u s  K a t o ’ s Verwünschungen der Befitzer feiner 
Güter, das Fragment einer SpottfchriCt des T u r n u s  
auf N ero, die Satyre der S u l p i t i a  auf den Befehl, 

wodurch Domitianus die Philofophen verbannte, und 

die beifsenden Gedichte des K l a u d i a n u s  auf den 
ilufinus und Eutropius.

*) M. T. Varro  ward im J. d. St. 653 geboren, und vyar d e r  g e­

le h rte re  Römer feines Zeitalters. U eber feine Satyre f. m . J, 
Cafauboni de faiyrica poufi libr. II. c . 2. Fabricii B ib i. lat. I. p. 

ϊ:8· Die Fragm ente feiiier fatyrifchen A rbeiten  fam m eice A » -  

fon in s Popin3, Francckpr IJ 89. IJ90.
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7. Das Epigramm, 

a i.

Katullus, Mäcenas, Martialis, Adrianus, Aufonius.

Das römifche Epigramm umfafst bei weitem nicht fo 

viele Arten, als das griechifche. In dem goldenen 
Zeitalter der lateinifchen Poefie legte man ihm gröfsten-i 
theils einen witzigen Einfall zu Grunde. Hierdurch 

ward es dem neueren Sinngedicht nahe gebracht. Von 

der Menge gelehrter Römer, welche diefe Dichtart be*i 

arbeiteten, oder nur einige Blühmchen auf diefem locken^ 
d e n  Felde pflückten, können wir nur einige wenige 

nennen. Die Epigrammen des K a t u l l u s  empfehlen fich 

meifcens durch die Feinheit der Wendung. Zur Probe 

ftehe liier eins derfelben.

„ K e in e m , betheu ert mein W e ib , will ich mich lieber verm ählen, 

„K e in e m »  als dir, und wenn Z.eus lelber auch w ürbe u m  

mi?h l“

A lfo  fpricht f i e ; doch  was ein W eib zum  G eliebten  gefprochen, 

Schreibe du dreuft in den W in d , und in d ie  reifsende F lu t!

Mehrere der kleinen lyrifchen Stucke des Katullus 
liaben gleichfalls eine völlig epigrammatifche Wendung.; 
"Von M ä c e n a s  baben [ich nur wenige Sinngedichte er*i 
halten, diie fich jedoch durch Salz und Leichtigkeit em-; 

pfehlen. Weit beträchtlicher ift die Anzahl der Epi-' 

g r a m m e ,d ie u n s  M a r ti a l i 3 hinterlailenliar. Er widmete 

fich ausfchlißfsend diefer Dichtart *). Viele derfelben 
find äufserft witzig, »nancheboshaft fpottend. In einigen 

drehet fich der ganze Witz um ein Wortfpiel herum.

*> M. Valerius Martialis ward im J. 4 0  nach Chr. zu Bilbilis in 
Spanien geboren. — Martialis in einem Auszuge lat. und deutfei» 

gefammett v. K,  W. Kamler, Leipzig 1787 % 5 Theilc.
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Aus Unkunde der geheimen Gefchichte cler damaligen 
Thorbeiten und Lafter verPteheu wir viele Ausfälle des 

Pkliters nicht völlig. Dad' rch verlieren mehrere diefer 

kleinen Gedichte an IntertHe. Von den vierzehn Bü­

chern, worin Mariialis's Epigramme getheilt find, führt 

das dreizehnte d< n Namen der Xenien, oder Gaftge* 

fc ienke, und das letzte, der Apophoreten. Dafs vatee 
einer fo grofsen Menge von Sinngedichten, auch viel 

Aüsfc’uifs feyn muffe, bedaif keines Beweifes. Allein 
ftatt diefe namhaft zu machen, wollen wir lieber einige 

der heileren zur Probe ausheben.

An den imwlffendm Kotili.

D u  redeil n u r , wenn A lle  ich rein.

So kann man leicht ein Redner feyn.

S ieh , alle fchweigen jetzo ftiU,

A u f ,  rede hurtig je tz t, K o tilli

Gemellus und Maronilla,.

G em ellu s feu fzt und fle h t , und w eint, und feh en kt auch wohl» 

D afs Maronilla ihn zum  M anne nehm en foll —

I ß  fie fo fchon ? „ N ic h ts  iil  fo häCsüch "  —  W as gefalle 

Ihrp denn fo fehr  an ihr ? „ S ie  huffot und —  hat Geld.**

A u f den Matho.

D u , M a th o , lebtefl: ilets a u f m einem  G u t bei m ir,

U nd kauf#  es. D um m er T ro p f, dein G u t  v e rk a u f’  ich dir.

A u f den Valer.

W as mir m ein Landgut n ü tz t, fragil du , V a ler?

£ehr v ie l : ich fehe dich n icht m ehr.

An den Sextus.

N ich ts, b ift du fc h u ld ig , Sextus ·■ bezeugt dir jed erm an n  i 

der i/i: fchuldig , Sexius > d er noch bezahlen kann*
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I Mein Barbier.

M ein H e rr  Barbier hat eigne G ab en ,

Er thut fo grävitätifeh langfam fchaben,

D afs 1 während er zu r Linken ift,

D er Bart zur Rechten wieder ip tieist.

An den Ligurin, der die Leute mit feinen 
Verfin quälte.

D u  w u nderft d ic h , mein guter L 'gu rin ,

W arum  dir niemand gern begegnen m ag;

W a ru m , w ohin du  komm f t ,  ein jeder flieht,

U nd alles u m  dich her zur Q ed e wird :

V ern im m  es jetzt.' D u  bift zu fehr P o et.

D ies ift ein L/ebel, arger als die I’ eft.

D en Tig,.'r n ic h t ,  dem man die Jungen raubr.

N ic h t O tte rn b ifs , nicht Scorpionenftich,

S c h eu t  man fo fe h r , wie diefe Raferei.

D u  lie fe f t ,  wenn ich fte h e , liefert mir 

S o  lang ich  f itz e , lie feft m ir fo gar 

Im  vollen  L a u fe  deine Yrerfe vor. 

ic h  flieh in ’s  Ba d : d ittö n ft das O h r m ir voll;

Z u m  Fiich 1 e ic h , ohne dafs ich ichwim m en darf.

Ich wiil zu r M ahlzeit gehn , du hültft mich auf.

Sieh  , für w ie fchädlich man dich hält 1 du bift 

from m  , e h r lic h , b ie d e r: und man fürchtet dich»

A u f einen Tadler feiner Gedichte.

L eier ur.d H örer beehren m it Beifall m eine Gedichte.*

N u r  ein  gewilTer Poet halt iie fiir gar nicht gefeilt.

D och ich b e re ite  mein Gaümnhl getroft, und bekiim m re m ich

wenig,

O b cs den K o c h en  gefä llt, wenn es d e n G ä ite n  n u rfchm eckt.
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M a r t i a l i s  erlangte durch den lebhaften, fcharffinni· 

gen und treffenden Witz, der mehrere feiner Sinnge­

dichte bezeichnet, fo viel Anfehen, dafs feine Mapier 

dasMufter aller folgenden Epigrammatiften wurde. A l­

lein die meiften feiner Enndsleute erreichten ihn bei 

weitem nicht. Es fehlie innen eben fo fehr an achtem 

Witz als an gehöriger Gefcbicklichkeit in der Kumt der 
Darftellung und in der nöthigen Macht über die Spra-: 

che, die ein fo kurzes Gedicht, deilen WertU fo ganz 

auf der Kürze, Feinheit und Geich meid igkeit der Wen·· 

dung beruht, erfodert. D*m Kaifer A d r i a n u s fehlte 

dies allea zu fehr, als dafs er ein glücklicher Nachah­

mer Martial’s gewefen wäre. Weit vorzüglicher find 

noch die Epigrammen des A i i f o n i a s ,  wiewohl auch 

fie zu dem Scharffinn, zu der Fruchtbarkeit und zu der 
Stärke des Vortrags nicht hinaafreichen, wodurch Marj 
tialis Unfterblichkeife des Namens erlangte.

8 . Das Drama.

Die Tragödie.

2 .2 .

Ncivius, Ennius, Pakuvius, Attius, Attilius, Augußus, 
Varius, Ovidius, Seneka.

Schon zu Ende der vorigen Periode kannten die 

Römer unter mehreren Gattungen des Dratna’s auch 
das Trauerfpiel. *) Allein es war noch ein rohes CUaos, 

das erft durch glückliche Bearbeiter Geftalt und Bil­
dung erhalten mufste. In diefem Zeitraum reifie es 

gleich den übrigen Dichtarten im Sonnenftral des grier 

*) M. f. den etften Theil diefes Veciuchs S, 638»
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ehifchen Gentes, ohne jedoch jemals die "Vollendung 

der griechiichen Tragödie zu erhalten. Der Urfachen 

davon w a r e n  mehrere. In Ätiika war das Drama durch­

aus einbeimifch, und die Tragödie insbefondere mit 

den Sitten, den gottesdienfdichen Gebräuchen und dem 
Ehr geize der Nation auf das genauefie verflochten. Die 

Dichter liefsen fieh in förmliche Wettftreite ein, und ein 
Sie» in der Tragödie war mit grofsem Ruhme verbun­

den. Noch mehr, ganze Stämme der Nation beeifertea 

iich Beiiräge herbeizufchaff’en, dafs die Trauerfpiele mit 

der geiehmackvolleiten Pracht konnten aufgeführt wer­
den. Aufserdem waren die den griechifchen Tragödien 
zu  Grunde liegenden Regebenheten aus den äiteften 

Dichtern entlehnt, die ihnen bereits ihre poetifche Form 

ertheilt hatten, fchwebten durch die vertrautere Be- 
kanntfchaft rmt den poetifchen Denkmalen der Vorwelt, 

die ihnen Rapfoden und eigenes Studium gewährte, in 
Aller Gedächtnifs, und wurden alllenthalben durch den 

Anblick der öffentlichen Meifterwerke der Kunft aus 
dem Schutt der Vergeiienheit zur anichaulichen Er- 
Ikenntnifs hervorgezogen. Und da fich endlich alles, was 

in dem griechifchen Trauerfpiel vorkam, auf die frü- 

hefte Gefchichte cler Nation bezog, zu der man felbft 

gehörte, und worauf man mit Grunde ftolz war, fo 
vereinigte fich edles, um den Zufchauer zu unterhalten 
tmd zu begeiitern. Mufste dies nicht auch auf die'.Er* 

mimterung der Trauerfpieldichter den befeelendften 

Ein/inis haben? Ganz anders war es dagegen in diefer 

Hinficht bei den Römern. Hier fehlte es an allem, was 

die Tragödie zu Athen zu einem anziehenden National- 

Jrefte machte; bei der Aufführung derfelben fand weder 
unter den Dichtern noch unter dem Volke Wettftreit 
Statt, und die römifche Gefchichte war an einzelnen, 

Jjjterpßantpn; ^nd einer poetifchen Davftellung fähigen 
Vorfällen fo arm, defs felbft die älteiten rqmjfchej} Ge»
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fcbiclitfchreiber fich penöthigt fahen, von den Griechen 

Thatfachen zur Ausfchmückung zu entlehnen. * )  W ie  

Laiten nun Tragiker au» diefer fo fpariam flieis enden 

und feichlen Quelle Stoff zu ihren Arbeiten fchopien 

können? Sie nahmen daher, fo wie die Bearbeiter der 

Gefchichte, ihro Zuflucht zu den Griechen, die ihnen 

au gleicher Zeit auch als Mufter dienten. Allein das 

römifcheSchaufpiel follte nach einmatgetroffenen Staats- 
einrichtungen ein Vergnügen der Nation feyn. Um 
hievon aber angezogen und unterhalten zu werden, 

bedurfte das Volk einer gröfseren Kultur und eines 

gebildeteren Gefchmacks, als der gemeine Römer hatte* 

bedurfte, vorzüglich in Hinücht des Trauerfpiels, einer 

gröfseren Bekanntschaft mitgrjechileher Mylhengefchich- 

te und griechifchen Sitten, als man von den niedern 
Volkskl^lieri zu Piom erwarten durfte. W ie konnte 
«ian es daher dem rohen Pöhel verargen, wenn er lie­
ber nach Fechterfpielen, Thierhetzen und prächtigen 

Aufzügen gaffte, als fich im Theater bei unverbindli­

chen und unintereffanten Dramen langweilte? Kaum 

aber bemerkten die römifchen Großen, die Unterneh­

m er der öffentlichen Sehaufpiele, dafs die nach griechi- 

fchem Schnitte verfertigten Tragödien und Komödien 

wenig Beifall fanden, als fie die Stelle derfelben durch 
drarnatifch« Boufonnerien als Mimen, Pantominen, Atel- 
lanen und dergleichen, zu erfetzen luchten» Und diefe 

wurden denn auch mit fo ungeteilter Freude aufge- 

jiommen, dafs nicht allein der römifche Pöbel, fondern 

auch die Grofsen fie bald mit einer Art von Wahnfinn 

bewunderten. Das Einzige, was unter diefen Umftiin- 
den für das Traueri'piel und Luftfpiel zu Rom noch 

übrig blieb, war, nun Tragödien und Komödien, vor­

züglich aber die erfteren, für die Lektüre zu fchreiben.

* ;  Ai. f. C haraktere der vojrnehmften Dichter aller N a tio n en  IVr»

2 . 3 5j .
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A m  gröfsten w ar das öffentliche Anfehn diefer Dichlar- 

ten in dem eriten Jahrhundert der römifchen Litteratur, 

wo fich ein ige  Ausländer detfelben anzunehraen fuchten. 

Von dem L i v i u s  A h a r o n i k u s i i t  fchon bei der Ge·  

fchicbtö der vorigen Periode gehandelt worden. Achil­

les, Aegifthns, Ajax, Andromeda, Antiope, Helens,' 
3o, Protefiians, Tereus find die Namen einiger feiner 

Trauerfpiele. Auch N-ävLus verfuchte die Tragödie; 
allein mehr Beifall erhielt Q u i n t U Ä  E n n i u s /  der auch 

die Hek abe des Euripides über fetzte. Von den vielen 

tragifchen Stücken diefes .Di-chters hüben fich nur ein­

zelne Verfe und kurze Steilen erhalten, M a r k u s  Pa-  
k u v i u s  bildete fich hauptfächlich nach dermEuripides, 

und fand als Tragik er fehr viel Beifall. Nicht weniger 

Anfehn erlangte auf demfelben Wege L. At t i us ,  von 
deffbn Tranerfpielcn fich ub6r fünfzig Namen erhalten 

haben. Von geringerem Werihe waren die Arbeiten 

des A t t i l i u s ,  den Cicero einen harten, eifernen Seh'ift- 
ft^Her nennt. Mit ihm fehlen der Eifer für die Tragö­

die unter den Römern zu erlöfchen: denn v o n  feinen 
Zeiten bis auf A u g u f t u s  finden wir keinen merkwür­

digen Tragiker in der Gefchichte der römifchen Dicht* 

kunft. A u g u f t u s  felber verfertigte ein Trauerfpiel 

A j a x ,  das jedoch nicht fehr bekannt ward. Weit be­
rühmter ward V a r i u s ’s T h y e f t e s ,  der fich, nach 
Q u i n t i l i a n u s ,  mit jeder griechifchen Tragödie meflen 

konnte, fo wie O v i d i u s 's  M e d c a ,  die von demfel­

ben K unßrichter  mit Beifall erwähnt wird. Γη der Mitte 

des erfien chriftlichen Jahrhunderts thaten fich P o m ­

n o n i u s  S e  k u n d  us,  K u r a t i  us M a t e r n u s ,  und 

S e n e k a  als Tragiker hervor. Der erftere hatte inde£· 
fen weniger tragifchen Geift, als Glanz und Gelehrfam- 

keit, · Unter S e n e k a ’ s Namen haben fich b is  jetzt z e h n  
T r a u e r f p i e l e  e r h a l t e n ,  von denen man jedoch nicht 

>veifs, ob fie dem Philofophen diefes Namens oder fei-
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nemVate* demPihetor, oder beiden zuziifchreiben find, 

Ια allen d:efen Stacken, die Okiavia ausgenommen, 
,  h e r r f c h t  diefeibö Manier, wodurch es wahrfcheinlich wird, 

dafs fie Kinder e i n e s  Vaters find, oder doch wenigfterut 

einem und demfelben Geifte ihr Dafein verdanken. 

Diefe Tragödien griechifchen Werken der fraglichen 

Mufe an die Seite za ftellen, hiefse fie zu fehr ehren. 

Sie find nicht einmal glückliche Nachahmungen derfel­
ben. Ihr Verteiler [hatte mehr Phantafie, als Beunhei- 
lungskraft, mehr Geift als Gei'chmack, mehr Befireben 

in  gefallen, als wahre poetifche Begeiferung. W ie­

wohl dem Dichter einzelne Situationen, einzelne Züge 

und Ausdrücke geraden find, fo fehlt es ihm doch am 

wahren dramatifchen Genie, an jener fchöpferifchen 

Kraft, die eine Handlung, als ein einziges, in allen fei­
nen Th eilen feftvexbundcnes Ganzes fafst und darftellt, 
mannicbfaltige Charaktere empfängt und rundet, und 
Situationen fcnafft, in denen fich diefelben mit Wahrheit, 

Gleichförmigkeit und Kraft entwickeln. * )  Vermuth- 

lich wurden diefe Tragödien auch nicht für die Buhne 

gearbeitet, fondern man wählte die dramatifche Form, 

als ein bequemes Mittel für rhetorifche Uebungen. 

Dafs zum wenigsten die tragifehen Zwecke in diefen 

Stücken den rhetorifchen durchaus untergeordnet find, 
und dafs der Dichter mehr die Abficht hatte, fein Talent 
in’s Licht zu itellen, als die Anfmerkfamkeit des Lefers 

auf die handelnden Perfonen hinzuleiten* ergiebt fich 

ganz deutlich. Ans diefem Grunde ward die ganze 

Handlung darauf berechnet, dafs fie Gelegenheit zu aus­

führlichen Fieden, Denkfprüchen und Befchreibungen 
verfchaffie. Die letzten gelingen dem Verfallet am ber

* )  M . f. J M arkus und Lucius A nnäus Seneka*in den C harakteren  

der voinehm ften  D ichter IV ,̂ 2. 332. D is e rftere  blühete 

; unter A uguftus und T ib eriu s. Sein Sohn ward im  zw eiten  Jahre 

n a c h ,0 hl·. g e b o re n , tincT furb  au f N ero’s G e h e iis im |J . C u
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ftGn, doch fchwächt er auchhier diel Wirkung des Schau« 

den Hilten und Grofsen dadurch nicht wenig, dafs er 

den Reichihum feines Geiftes nicht im Ganzen, fondern 

Einzelnen zu zeigen fucht. Schwulft und froftige 

Gröfsej das Gepräge der geiftigen Denkmale des Nero- 
nifchen Zeitalters, find auch hier allenthalben fichtbaf. 

Am Hehlten fchildett der VerfaiTer den Charakter der 
Stolzen, und von allen Leidenfchaften malt er keine 

fo gern, als die Wuth, wozu ihm die grellften Farben 

am meiften gefallen. Um die tragifche Wirkung unbe­

kümmert, und ohne Sorge für die Haltung und aJlmä- 

%  e Steigerung des Affekts, erfüllt er fogleich bei Eröff­
n u n g der Handlung den Lefer mit Staunen, und beginnt 

nicht feiten mit Schäumender Leidenschaft. Die Spra­

che zeichnet fich durch den hochften Pomp aus·, oft ίίε 
fie wirklich erhaben, aber auch eben fo oft eniartet fie 

in den abenteuerlichsten Schwujft, in das widrigfte Ga- 
limathias. ln den meiften diefer Tragödien kommen. 

Spuren vor, Welche griechifche Mutier verraihen, nach 
denen der Verfa/Ter arbeitete. A ;1 ein da derfelbe fich 
blos als Rhetor zeigen wollte, fo achtete er wenig atif das, 

wodurch feine Vorbilder die Taufchung zu erhalten und 

die tragifche Rührung zu befördern wufsten. ,, Die Anlage 

der Handlung ift bei ihm faft immer fehlerhaft. Die ein­
zelnen Theile greifen nicht zu einem Ganzen zufammen, 
die M onologe, Erzählungen und Befchreibungen iind 
fibermäisig lang; die Begebenheiten werden nicht mit 

gehöriger Sorgfalt herbeigeführt, die Scenen ftehen ohne 

Verbindung da, ja felbft das Auftreten und Abgehen 

der handelnden Perfonen ift nicht hinlänglich motivirt. 

furchtbarer Schatten oder blendender Lichtglanz find 

die beiden Arten der Färbung, welehe ausfchliefsend in 
diefea Stücken herrfchen.“  Der w ü t h e n d e  H e r­
k u l e s  ift Nachahmung eines gleichbenannten Stücks 

des Euripides mit verfehle denen Abänderungen. Das
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Origiiinl bat weit mehr Einfachheit und Natürlichkeit. 

Heinfe hält den altern Γνί. A. Seneka , den Vater des 
Pnilofophen, für den Verfaffer diefes Trauerfpiels *)<

Von gleichem Verfafler ift nach LeiTmg der T h y  eit es.

Der Plan defielben ift fehr einfach und ohne EpiPoden,

Die Charaktere der beiden ßröder / f̂reus und Thyefte» 

find treliicli kontrafiirt. In der T h e b a i s  liegt die 

bekannte Feindfchaft der beiden Sühne des Oedipus und 
der dadurch enlftandene Theb*ifche Krieg zum Grunde.
Die Gefchichte diefes Kuegs wird hier nur bis auf den 

Zweikampf fortgeführt, worin beide Brüder umkamen.

Der H i p p o l y t u s ,  vermuthHch die Arbeit des Miilo- 

fopben Seneka, ift eins der beften diefer TrauerPpiele.

Er enihäh die bekannte Liebe der Phärfra zu iitrem 

Sohne. Allein anüatt, dafs Euripides's Phädra in edler 
W eiblichkeit erfcheint, und als das Opfer einer gött­
lichen Eigenmacht uns mit Mitleid erfüllt, erfcheint die 
Phädra Seneka’s mit männlicher Frechheit, die fich der 

Gewalt der Leidenfcliaft hingiebt, und nur auf Mittel 

finnt, fie zu befriedigen. Die T r o e r i n  n e n ,  die 

vorzüglichfte von den unter Seneka’s Namen bekannten 

Tragödien, haben wahrfcheinlich mit dem vorigen Stucke 

einerlei Verfaller. Die Troerhmen und die Hekabe 

des Euripides hegen dabei zum Grunde; doch ift die 
Oekonomie der Fabel in einigen Umitänden verändert.
Auch M e d e a ,  worin der lateinifcne Dichter in Abficht /
der Natur, Simplicität und tragifohen Jlührung wei2 

hinter feinen griechifchen Muftern zuruckbleibt, ift 

wahrfcheinlich vom Philofophen Seneka, fo wie der 

O e d i p u s  von dem Vater deflelben. A g a m e m n o n  

hat mit dem gleichbenannten Stück des Aefchylos w enig 

Aehnliclikeit; blos die begeifterte Wuth der Kaffandra 

fcheint daraus kopirt zu feyn. E l e k t r a  ift wahrfehein-

lich

* )  M . f. Efchenburg’s  BeiPpielfammlun^ V II, 4 1 J.
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!ieil nach dem Sophokles gezeichnet. Im O e t ä i f c h e n  

H e r k u l e s ,  der nach Sophokles’s Trachinerinnen ge­

arbeitet i ft , ift die Schreibart merklich fchJechter, als 

In den vorigen Arbeiten. Auch errei hen Sohvvulft und 

Unnatur hier den Hochften Gipfel. Höf hftwahrfciiem» 

lieh ift dies Werk daher aus ipäteren Zeiten. Noch 

fchlechter ift O k t a v i a ,  das einzige lateinifche Trauer­
fpiel röm ifhen Inhalts, das fich exhalten hat. Auch 

diefes Stück ift in ipäteren Zeiten gefchrieben.

1 b. D ie Komödie. 

23 . 

Ennius, Statius Cäcilius, L. Afranius, Accius Plautus, 
Terentius<

Die Komödie theilte zu Rom das Schickfal der T ra ­

gödie. Auch fie ward bei weitem nicht mit dem Eifer 
bearbeitet, womit die Athener fie auszubilden fuchten. 
Daher ift die Anzahl der römifchen Kom iker, deren 

Andenken lieh wenigftens in ihren Namen erhalten hat, 

weit geringer, als die Zahl der griechifchen Lu/ifpiel«* 

dichter. Im zweiten Jahrhundert nach Chriftus fcheint 
auch diefe Art des Drama’s durch die Mimen und Pan­
tomimen von der römifchen Buhne verdrängt zu feyn. 
Uebrigens führte fie in Hinficht auf die darin gebrauchte 

K l i  i dur gdei  Schaufpieier und des Ranges der f'eifonen, 

die fie vorftellten, verfchiedene N am en*), hatte ftati

* )  Man unterfchied zu  Rom die K om ödie n.ich den Oharakreren 

■und der K ieid u n g der au f der Bühne vorgeflellten P eiiou en . So 

hiefsen die K om ödien T o g a ta e , wo Charaktere und Kleidungert 

fö m ilch , P a llia ta e , wo fie griechifch Waren; Praetextatae oder 

Praetextae, w enn v o rn e h m e , vorzüglich  ob rigkeitliche erfonen 

darin  auftraten ; T a b e r ia i ip e ,  wenn Leute von  niedrigem  Stande 

darin  erfchienen. M o to ria e  nannte man f ie ,  wenn die Scenes; 

G e fc h . der Poefie a T h .  Q



des griechifchen Chors einen Prolog, der d:e Zofchauer 

mir dem Hauptinhalte des Stücks und mit den vorläufi­

gen Umftänden der Handlung bekannt machte, und 

un'erfchied fich auch in Hinficht auf ihre theatralifche 

Deklamation von der Komödie der Griechen. Von 

den Lnftfpielen des E n n i u s  wißen wir fehr wenig. 

Von d en Avbeil en d es S t a t i u s  C ä c i 1 i ti s erh alten 
wir fchon dadurch eine gute Meinung, dafs Terentius 
feine Stücke dem Uitheile diefes Dichters zu unter­

werfen pflegte *). L u c i u s  A f r a n i u s  verbannte aus 
feinen Lu/tfpielen die griechifchen Sitten und machte 

fie zu Nationalftücken. Sein Genie und feine Bered- 

famkeit werden von Cicero und Quintiiian mit Beifall 

erwähnt; doch tadelt ihn letzterer, dafs er fchandüche 

Liebeshändel auf die Bühne gebracht habe. Von allen. 
diefen haben fich nur einzelne BruchCvücke erhalten, 
wovon wir ein Gemälde des Vater Ennius von einer 
Kokette, feiner treffenden Züge w egen, nicht umhin 

1 können, hier mitzutheilen.

S ie  fpielt f ic h , wie ein Ball, aus H and in H and,

Im Kreis der J ü n g lin g e , und th eilt fich allen m it 

M it diefem  fchw atzt f ie ,  jenem  w inkt fie z u ,

D en  Dritten nim mt fie bei der H a n d , und tritt 

D em  V ierten  au f den F u fs; giebt ihren R ing 

D e m  fünften  anzufehen , w irft dem  Sech ilen  

Ein M äulchen z u , fingt iftit dem  Siebenten 

U nd unterhält inzw ifchen m it dem  A ch ten  

Sich in der Fingerfprache.

fehr rührend w aren; Statariae, wenn fie nichts oder w enig A n ­

greifendes, oder Lärm endes hatten ; M rxtae, svenn einige S ce- 

nen fanft und r u h ig , andre das G egem heil waren.

* )  St. Caecilius blühte um das J. 177 vor Chr. M . f· V oflius de 

poet. lat. c. I. Fabricii Bibi. lat. 111. p. 2 3 3 .  L ucius Afra­

nius blühte um  das Jahr d . S t. 6}0. M . f. Quintiliaß» Inilic. 

X , c .  1 ,

6 io D r i t t e  P e r i o d e .



II. Abendländifclie Poefie. 6 11

Ganze römifche Komödien haben fieb nur von 

P l a u t u s  vmd T e r e n t i u s  'erhalten. Der E r f t e r e  

fchrieb nach V a r r o ’ s A u s f a g e  e i n u n d z w a n z i g  
Luftlpiele, die bis auf eins, wiewohl etwas verftumm^lt, 

auf unfre Zeiten gekommen find. Vorbilder des Plautus 

Waren die griechifchen Komiker E p i c h a r m o s  und 

D i p h i l o s .  Man hält ihn mit Recht für den Meifter im 
Komifchen unter allen Msti’treltern um den Preifs des 
römifchen Luftfpiels. Allfs ift bei ihm Handlung, Be­

w egung, Feuer. Wie Ariftophanes von der Natur mit 

einem frohen und muntern Herze begabt, frreute er 

das komifche Salz mit vollen Händen aus. Sein ge- 
fchmeidiger und unerfchöpflicher Geift verfah ihn hin­

länglich mit allem, was er nöthig hatte, um Knoten ztz 

(chüizen, und zu lofen, um Charaktere zu fchaffen uüd 
duTcbzuführen, um eine jede feiner Perlonen nach ihrer 

Denkart', ihrem Alter und ihrem Stande reden und 

handeln zu laffen. Ueber alles weifs er ein komifche* 

Licht zu verbreiten, ohne doch die Sachen aiu über­
treiben, oder zum Pbantafiifchen feine Zuflucht zu neh­
men. Seine Sprache ift im Ganzen genommen naiv, 

ftark und kernicht; fein Ausdruck rein und f/iefsend. 

Wenn er die Sittfamkeit hin und wieder beleidigt, fo 

ift dies gröfstentheils die Schuld feines Zeitalters, Man 
war zu feiner Zeit  noch nicht gebildet genug, um wahren 
W itz in allen Fällen von falfchem Schimmer, um Nai- 
vetät von Plumpheit, um Nachdruck von Derbheit unter- 

fch eid en  zu können. Auch wird man fich eben deshalb 

nicht wundern, wenn es feiner Sprache zuweilen an 
Weichheit und Gefchmeidifjkfit fehlt. Bei allen Fehlern, 

die Plautus’s Lufifpi*de an fich tragen, und die in 
jenem Zeitalter zum Theil nicht zu vermeiden waren, 

blieb er doch felbft nach Afranius und Terentius der 

Jjerrfchende Liebling der römifchen Bühne, und felbft 

für neuere Luftfpieidichter wurden feine Komödien eia«

, Q q a
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reichhaltige Fundgrube des Witzes und der komifchen 

Sprache *). Den A m p h i t r u o  nennt Plautus eine 
Tragikomödie, niclit blos weil Ernft and Scherz, weiln *
Götterund Menfchen da in vermifcht fir:d, fondern weil 

die Götter felbft in dieiem Stucke in einem komifchen. 

Lichte erfchei» en. Der Inhalt ift Jupiter’s Liebe zur 

Alkmene, die er in der Geftalt ihres Gatten berückte,· 

und mit ihr den Herakles zeugte. Mit Jupiter’s EnW 
deckung und d«r Geburt des Herakles und des Iphikles 
endigt fich dies Luftfpiel, das bei einer minder glück­

lichen Entwickelung doch an komifchen Auftritten, 

Situationen und iieden fehr reich ift. Die A f i n a r i a  

ift dem griechifchen Komiker Diphilos nachgebildet. 

Ein veifchlagener Sklav betriebt feine Herrfchal't um das 

G eld, das er aus dein Verkauf eines EfeJs löfte, befreit 
damit die Geliebte feines jungem Herrn, in deiiexi 
Ausichweifnngen und Heirat'u der Vater willigt, um 
der Eiferiucht und Herrfchfucht feiner Frau zu trotzen. 

Dafür wird die Braut dem Vater auf eine Nacht ver- 

fprochen: allein die Frau wird es gewahr, und fucht 

die Sache zu hintertreiben. Noch weit vollendeter ift 

das folgende Stück, von einem verlornen Geidtopfe 

A  u 1 u 1 a r ί a betitelt. Ein habfüchtiger Alter Endet einen 

beträchtlichen Schatz irn Hofe feines Haufes. Diefen 
Schatz entdeckt der Sklav eines jungen Menfchen, der 
die Tochter des Alten liebt, und nimmt ihn weg. 

Darüber geräth der Alte in die gröfste Verlegenheit. 

Das Ende des Stücks ift verloren gegangen. Die Ge­

f a n g e n e n  zeichnen fich durch den ganzen T o n, durch 

das Ernfthaftere der Anlage, der Behandlung und der 

Sprache, fo wie durch den höheren Grad des Lehr-

*} M . A ccra s Plautus ward im J. d. St. $ 2 7  zu Ssriinä in U m b rien

geboren. D ie  Scene feiner K om ödien fpielr in G riech en lan d .

M . A ccii Piauti C om oediae; curavit J. A E r n c i l i ,  U p fia e  1760.
5  V o ll.
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reichen und Charakteriftifchen vor allen übrigen Arbei­

ten des Plautus au». Der Inhalt ift folgender. Von 

zweien Söhnen des H e g i o  wird der eine in feinem 

vierten Jahre von einem Sklaven entwandt und zu Elis 

an den Philokrates verkauft, der ihn diefem feinem 

Sohne zum Gelchenk wacht. Der zweite Sohn des 

Hegio wird im Kriege gefangen genommen, wo ihn 
ein Arzt zu Elis an fich bringt. Hegio erhandelt nun 
ein·ge Elifche Gefangene, und unter ihnen auch feinen 

erften Sohn, deffen Herr jedoch fich in feine Stelle 

giebt, und nun zur Auslöfung des ändern Sohns nach 

Elis gefchickt  wird. Unterdeiftn wird der vermeinte 
Herr diefes vermeinten Sklaven als felbft Sklav verraihen, 

und in Keren gelegt. Allein er erhält feine Freiheit 

wieder, als Phlokrates dem Hegio feinen ausgelöften 
Sohn wirklich zurückführt, und wird nun auch als Sohn 
Je s  Hegio erkannt. —  K u r k u l i  o , ein Schmarotzer, 

fpielt in dem nach ihm benannten Stü ke eine Haupt­
rolle. E r  geht darauf aus, durch Liit und Betrag , vor­

züglich aber durch die Entwendung eines Ringes feinem 

Gönner die Hand eines Mädchens zu verschaffen, die 

am Ende für die Schwefter des Betrogenen und Be- 

ftohlnen erkannt wird. —  K a f i n a  heifst eine Sklavin, 

um die fich zwei Sklaven bewerben, ohne dafs fie Och 
Sür einen von beiden erklärt. Die Herrfchaft veraniafst 
es darauf, dafs man die Entscheidung de n Loofe über- 

läfst. Im Grunde aber find die beiden Sklaven von 

ihren Herren, S ;hn und Vater, zu diefer vorgeblichen 

W e r b u n g  angeftiftet, um ihnen die Sklavin in die Hände 

zu fpielerj. Das Loos entfcheidet für den Vertrauten 
des Vaters. Der andre Sklav dagegen rächt fich , in­
dem er die ganze Sache der Frau des Alten hinterbringt. 

Mit diefer im Einverftätudnifs überredet er nun den Alten, 
Ka'ina fei Tafend geworden und wolle den ermorden, 

der eine Nacht bei ihr zubringen werde. Um dies noch
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wahrfcheinücher zu machen, verkleidet fich der Ver-, 

traute des/Sohns, C h a l i n u s ,  in die Karina , und ver* 

Ipottet Hen Alten. Die übrige Entwickelung des Stücks, 

die Erkennung der Kafina, als einer Freigebohrnen, 

und ihre Vermählung mit dem Sohn ih es Herrn wird 

am Schlufs des Stücks, als hinter der Scene vorgefailen, 

blos erzählt. Die Hauptintn gu<-n der C a f f e l l a r i s  

macht ein verlornes Schmuckkäftclien, deiTen Wieder- 
Bndung Urfache ift, dafs ein Vaier feine Tochter witder* 
findet und anerkennt. Erft am Schlufse des eilten Auf> 

*ugs erzählt die Göttin H ü l k e  den .Inhalt des Luft- 

fpie?s. Uebrigens ift der PJan deffeiben fehlecht, fowie 
die Entwickelung übereilt und gewaltfam. —  Im Epi -  

d i k u s  ipielt ein betriegerifcber Knecht von gleichem 

Namen die Hauptrolle , überliftet feinen Herrn and ift 
Unterhändler in denLAebeshäiuleln des Sohns vomHaufe. 
So grols auch die Veilegenheiten find , worein er zu·? 

weilen kommt, fo entwickelt am Ende f;ch doch alles 

zu feinem Vortheil. —  Die Namen der übiigen Stücke 

find: ß a c c h  i d e s ,  von zwei verbuhlten Schweftern, 

die in die Intrigue des Plans am meilten verflochten 

find *>■ M o f t e i  i a r i a  von den Gefpenftergefchichten 

benannt, wodurch ein Sklav feinem Herrn fein Haus 

verleidet, das der Sohn in ftiner Abwefenheit verkauft: 
hat. —  M e n ä c h m i ,  Zwillingsbruder, die ft.hr oft 
mit einander verwechlelt werden, und dadurch man·? 

ch rlei Mlfsverftändniile veranlaßen. M i l e s  glo- 

r i o f u s. Der ganze Charakter des ruhmredigen GiFiciers 

hat fehr viel Hj^perbohfches; —  M e r k a t o r .  Vater 

und Sohn find in daffelbe Mädchen verliebt; — Pfen*? 

d o l u s  vom Sklaven benannt, der hier einen liftigeg, 

Streich über den ändern fpielt; —  P ö n u 1 u s ; in die­

sem Stücke kommen ein Paar Scenen in punifcher 

^|i{.ache vor — P e r f a  —- S t u d e a s  —*· St i chus^
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T r i n u m m u s  * ) ,  —  T r u k u l e n t u s .  Minder ffark 
im Komifchen als PJautus, aber gluckliclier in der An­

legung und Ausführung des Plans, in der Schürzung 

und AuHöfung des Knotens, in der ganzen dramatifchen 

Kunft ift Terentius **). Menander, welcher der grie­

chifchen Komödie ftatt der komifchen Stärke fittliche 

Grazie e? theilte , war das Mufter diefes Dichters. Kein 
W under, dafs feine Arbeiten einen höheren Grad der 

Verfeinerung und Ausbildung erhalten mufsten, als die 
Luftfpiele feiner römifchen Vorgänger. Seine Komödien 

find ein .Gemälde des bürgerlichen Lebens , worin die 

Gegenftände mit Gefchmack gewählt, meifterhaft geord­
net, zierlich und reizend gefchildert Sind. Die Charaktere 

der handelnden Perlönen traßen das Gepräge der Wahr­

heit and Natur, und find überall glücklich durcbgeführt. 
Aus allen Scenen leuchtet vertraute Kenntnifs des Her­

zens und des Lebens. Indem er d en  Grad des Leiden- 

fchaftlieben, den das Luftfpiel verträgt, fehr glücklich 
zu treffen und zu benutzen wufste, machte er lerne 
Stücke von Ort und Zeit unabhängig und zu einer "unter­

haltenden und lehrreichen Schule für alle Jahrhunderte, 

Dafs er den Menander nicht blos kopiite, oder uber­

fetzte, verfichert er in feinen Prologen mehr als ein­

mal. Seine Nachahmungen find mit eigenem vorzüg­
lichem Talent gearbeitet. Bald entlehnte er, nach 
feinem eigenen Geftändnifs, den Stoff feines Luftfpiels 

aus zwei verfchiedenen Komödien des Menander, und 

yerband fie zu e i n e m  Ganzen. Bald vervielfältigte er

* )  N a ch  diefem  Stück hat Lefling feinen S c h a t z  gebildet.

* * )  P . T e r e n t iu s  A fer geb. j 6 l  nach Erb. der St. R.. kam  als Sklav 

von K a r th a g o  nach Rom , wo ihm der Senator T eren tiu s L u k a ­

nus die F re ih e it  gab. P. T eren tii Com oediae ex receniinne 

L in d en b rogii,  e d . J- C . Z e u n e , L ipliae 17 7 4 . 2 V o lt, über­

fe tz t  von N e i d e ,  L eip zig  1784. —  87· und von  Schmieder. 

H a lle  J750.
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die Charaktere eines gar za einfachen Subjekts, oder 

ancjerte fie nach Willkübr. Sein Dialog ift vortjefhch; 

er empfiehlt fich eben fo fehr durch Natur und Wahrheit, 

als durch Leichtigkeit und Anmuth. Seine Sprache ift 

fo rein und fchön, dafs fie zum Mufter dienen kann. 

An der Gibe des Komiichen fehlt es ihm dagegen in 

hohem Grade, Sein Charakter war zu gutherzig, ui« 

Leute lächerlich zu ma hen , die eben dadurch auch 
den  Hafs der Menfchen ausgefetzt wurden. Daher 
feh t es feinen Stücken hin und wieder blos am Schreck­

lichen der Begebenheit, um tragifch, und ein Wichtigen, 

u n heroi ch zu feyn. Mehr als die f e c h s  erhabenen, 

Luit pieie fcheint Terentius nicht geschrieben zu haben, 

Ihre Namen f n d :  das M ä d c h e n  von A n d r o s ,  der 

V e r f c  h n i t t e n e ,  der S el  b f tp e i n  i g e  r,  die B r ü ­
d e r ,  P h o r m i o  und H e cy r a. De\ Inhalt derfelben 
Ift gewifs jedem Freunde des Schönen und Edlen zu be4 
l^amit, als dafs wir dabei verweilen dürften *),

/  c. Dramalifche Spielereien.

L ·  24 .

’tffeümen, Mifchfpiele, oder Exodien, Mimen, 

Pantomimen.

Die A t e l l a n e n  waren ein Gemifch von Burlefkem 

uijd tragifchem Ernfte, und glichen dem Satyrfpiel 

der Griechen, Selbft in den fpätern Zeiten des römi­

schen Staats fpiehe man fie noch in der Ofcifchen Mund-: 

turt Unter den Schriftltellern, welche Atellanen ver­

fertigten, find L u c i u s  P o m p o n i u s ,  N o n i u s ,  und

*0 fA , f. gfchfnbHrg’e Beilpielfamnjlu.n& VII. S, $ϊ.
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M u m m i u s  die bekannteren. *) W enn'der Erftere 

Erfinder der Atellanen genannt wird, fo heifst dies nichts 

weiter, als dafs er iie mehr auszubilden fuchte. V on 

feinen Stücken führte eins den Namen des Kinderfref- 

fers. Mummius gab diefen dramatifclien Pollen wieder 

Berühmtheit, nachdem fie eine Zeitlang die Bühne ver» 

laO'en hatten. Die M i f c h f p i e l e ,  welche man Sat jH 

r e u  nannte, und die zu den Satyren des Lucilius Ver­

anlagung und Namen gegeben haben, waren eine Art 

PoiTenfpiel. Die Italienifchen Intermezzi mit ihren ver- 

fchiedenen luftigen Perfonen, oder Mafken find unftrei- 

tig Ueberbleibfel derfelben. Zu den Zeiten des Hora­
tius nannte man diefe Mifchipiele E x o d i e n ,  oder 

Zwifcbexifpiele. JVlän frellte fie zwifchen den Aufzügen 

der Atellanen und andrer Drama’s vor, damit fich dia 

gewöhnlichen Scbäufpieler etwas ausruhen konnten; 

W eit beiühmter und angefehener waren die römifchen 

M i n i e n ,  die fogar die regelmäfsigen Drama’s von der 
Bühne verdrängten, und die man mit der gröfsten Lei·· 

denlchaft liebte. Sie waren hier nicht biofse Gefeil» 

fcbaftsfiüeke, wie hei den Griechen, fondern hatten dra-s 

matifcheForm und eine zu Grunde liegende Fabel, dock 

ohne Verwickelung. Da nicht ein einziges Stück diefer 

Gattung auf unfre Zeiten gekommen ift, fo können wir 
uns auch keinen anfchar,liehen Begriff davon machen, 
■Vermuthlich aber waren die römifchen Munen Dramen, 

die man gröfstentheils extemporirte, und wo man durch 

burleike Darftellung niedrigkomifcher Charaktere und 

Lei den ich af ten hauptfächlich das Zwerchfell zu erfchüt- 

tern fuchte. Durch den Mangel an Verwickelung

L . P om p on iu s lebte in der 1 3 7 . O lym piade. U eber die römi·* 

fchen A rellan en  tehe man Flügel’* G efchichte der k o m ifch ea  

Litteratur» I V ·  S . 89* ,

) De Mimis R om anorum  commentatio auctore W . L . Z ieg ler, G o t- 

lin g ae 1789. A lim u s war fowohj der d?s Stücks als des

Schaufpielers, der es ju ffiih rto .
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oder Knoten, und durch den geringem Umfang, i'o 

wie dadurch, dais fie gröfstentheils extemporirt wurden, 
unterfchieden fie fich von der alten Komödie. Vor den 

P a n t o m i m e n  zeichneten fie fich dadurch aus, dafs fie 

fich nicht mit blofser Geftikulation oder Gebärdenfpra- 

che begnügten, fondern auch zur Rede ihre Zuflucht 

nahmen, und|weder mit eigentlichen Tänzen noch mit 

Gefang verbunden waren. M o n o d r a m e n  waren 
fie vermuthlich nicht, denn es werden mehrere zu glei­

cher Zeit daiin auftretende Schaufpieler erwähnt. Seit 

L a b e r i u s ’s Zeiten gab es eine doppelte Art von Mi­

men, S o t a d i f c h e ,  oder O b f c ö n e ,  worin es blos 

um Zoten und Unanftändigkeiten, zur Belüftigung des 

grofsen und geringen Pöbels, za thun war, und ern- 

ftere, oder fittlichere. Die letzteren verdankten ihren 
Urfprung und ihre Yerfchönerung dem L a b e r i u s  und 
P u b l i u s  S y r u s  zur Zeit des Julius Cälar und des 

Auguftus. So wenig fie auch allen Scherz aus ihren 

Stücken, die fie gröfstentheils fchriftlich ausarbeiteten, 

zu verbannen fuchten, fo war doch ihre Abficht mehr 

Belehrung, als Beluftigung. Nach ihren Zeiten aber 

führte das immer mehr zunehmende Sittenverderbnifs 

die ältere fchmutzige Art der Mimen wieder auf die 

Bühne und machte fie zur herrfchenden. Vorzüglich 
machten fie nun die gottesdienhlichen Gebräuche die 
Christen lächerlich, weshalb von den chriftlichen Kir­

chenlehrern nicht blos fie, fondern das ganze Theater- 

wefen, auf das heftigfte verfchrieen wurde. Dennoch 

blieben fie diefe ganze Periode hindurch noch in An-, 

fehn. Von den Sentenzen, die man zum Gebrauch 

der Jugend aus den Mimen des Publius Syras auszog, 

ift fchon anderwärts geredet worden. Aufser dieiem 

und dem J^aberius zeichneten fich noch M a t t i u s ,  ein 

Zeitgenofs derfelben, Phi )  i ft  io,  K a t u l l u s ,  L e n t u ­

l u s  , im Zeitalter des Domitiauu?, und M a r u l l u s
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unter der Regierung des M. Antonius, als römifche 

M i m e n d i c h t e r ,  aus. Die P a n t o m i m e n  der Rö» 

mer gründeten fich auf die allen füdlichen Völkern ge­

meine außerordentliche Gefchicküehkeit, ihre Gedanken 

durch Gebärden auszudrücken. *) Vermöge diefes 

natürlichen Talents und gewiffer konventioneller Z ei­

chen flelJten die Pantomimen durch blofse Ge'oärden- 

iprache allerlei hiitorifche und mythologifche Gegen- 

ftände, vorzüglich die Liebesabenteuer der Götter, vor, 

Uebrigens war der Inhalt derfelben nicht blos komifch, 

fondern mit unter auch tragiich, und legte hauptfächlich 

folche Fabeln zu Grunde, die bereits auf der Bühne 
gegeben waren, und deren Zufammenhang man folg­

lich kannte. Zu diefem Gebärdenfpiel erklang eine 

.Flöte. Selbft bei Leichenbeftattungen wurden Panto·? 
mimen gebraucht, welche die Hauptauftritte aus dem 

Heben des Verftorbenen durch Gebärden darftellten. 
Die Anführer derfelben hiefs Archimimus. Am meiften 
blühten die Pantomimen zu Rom unter der Regierung 

des Auguftu? und des Nero. Sie erhielten fich bis in* 

Vierte Jahrhundert. P y l a  des ,  B a t h y l l u  s und P a ris 
war* n die gröfsten Meifter in diefer Kunft, die fich mit 

der Zeit die zügellofeCte Ueppigkeit in Abficht der 
Darstellungen erlaubte.

* )  M . f. V o fiii de In ü it. p oet. Libr. I I . c. 2 1 .  O ctavius Ferrariu# 

D ifiertatio  de M im is et Pantomimis feorfim  edita a J. Fabricio, 

G u d fe r b . 1 7 1 4 . Ehe marj die Fantomimen g a b , wurde vorher 

d er In h alt angezeigt.
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III. P o e f i e  der Galen  

o d e r  d e r  K a l e d o n i e r ,

i .

Offian's Gedichte. Charakter feiner 
Gefänge.

D ie Galen hatten feit den älteften Zeiten tehr grofsen 
G e fc h m sc k  «n der Dichtkunft.*) Kein Wunder, wenn 

wir daher bei ihnen einen höheren Grad von poeti- 

fcher Kuhur bemerken, als wir von der Stufe ihrer 

allgf-meinen Bildung erwarten. Ihre Empfindungen 

waren fein und innig; ihre Neigungen zart und edeL 

Freund feh aft, Liebe und Heldennmth gingen ihnen 

über aiies. Da nun ihre Barden die Sänger der Ta­

pferkeit wa^-en, da ihre Phantafie fich beftändig mit 
Ideen von Heldenmuth befchaftigte, da fie fich baei- 
ferten, ei; ander im Preife ihres Helden zu übertreffen, 

fo mufste der Charakter ihrer Tapfern und Grofsen 

in ihren Gelangen bald im höchften Glanze erfchei- 

nen. Die Sitten der Gepriefenen waren folglich in 
den Ledern der Barden verfeinert, ihre Empfindun­

gen zarter, ais fie wiiklich feyn konnten. Die fpä-

M . f. D oktor D'-iir’s kritifche Abhandlung über die G e d ic h te  

Offian’s, aus dem ^iiilhen überfetzt von O eln ch s, H annover 

i ■?%<;. U eber die A ecbtheit der Gedichte O ilian ’s in ümith’s 

G aiiich en  AUerthum ecn, L p z, i 7 g i .  s c e r T h .
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teren Barden bildeten fich nach den im Munde des 
Volks 'erhaltenen Gefangen der Vorzeit, and durch 

die B e m ü h u n g ,  fie zu übertreffen, fliegen fie zu einer 

immer höheren Stufe der Vollendung. Als O f f  ia h  

auftrat, lebten die Galifchen Barden bereits in einer 

Art des klaiFifchen Zeitalters, das duich das Gedächt- 

nifs vergangener Zeiten erleuchtet war. Dazu kam 

noch, dafs et von Natur mit einem fehr empfrndfa- 
men Herzen begabt war, dafs er befonders zür zrirt-! 

liehen Schwermuth fehr viel Hang befafs, und dafs 

feine Gefühle fich eben fowohl durch Starke als durch 

Feinheit «nszeichneten. Da er nun aufs^rdem in aller 
damals bekannten Dichtkunft unterrichtet, da er durch 

die genaufte Freundfchaft mit ändern Barden vetbun·* 

den, da er Dicht blos Sänger des Kriegsruhms, föndern 

felbft ein Krieger und der Sohn des beröhmteften 
Füvften und Helden feiner Zeit war; fo mufste diefe 

fcltene Verbindung der Umftände feiner Einbildungs­

kraft einen fehr hohen ' Schwung ertheilen, und fie 
höchft fruchtbar machen. Er fah die fchönften Sce- 

nen des Heldenmuths im Kriege und des Edelfinns 

im Frieden; er war felbft in die Schlachten, die er 

fin gt, verflochten ; die damaligen Sitten der Galen 

waren noch nicht durch Lafter entnervt, und daher 
dem poetifchen Genie noch fehr günflig: lautet Ur-
fachen, die feinen Gedichten das Siegel der Vorireff- 
lichkeit auidriieken mufsten. Dabei aber tragen fie 

fo fehr das Gepräge ihres Zeitalters und der Natur, 

in deren Schoofe fie reiften, dafs man unmöglich 

aus ihrer Schönheit auf Betrug zu fchliefsen Grund 

hat. Noch gedenkt der Dichter keiner Städte, keiner 

entwickelten Kiinfte. Noch bereiten die Helden felber 

ihr Mahl, und fchmaufen bei’m Licht der brennenden 

Eiche. Der Wind fpiplt mit ihren Locken und durch- 

fauft ihre offenen Heilen. Die Jagd ift noch die vorr
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zügüchfie Befchäftigung und Nahrungsquelle feinet 
Streiter. Der Anblick der gefammten Natur in feineil 

Liedern ift noch roh und durch die Kunft unverän­

dert. Das Moos des Felfens, die Bluiime der Heide, 

die rauhe Diftel machen den Hauptfchmuck feiner 

Landschaften aus. Tapferkeit und körperliche Stärke 

find noch die einzigen Eigerifchaften, welche Bewun­

derung erregen. Die geringften Urfachen geben An­

lais zu Streitigkeiten. Aue)) die Art der Zufammen- 

iftzur.g tragt die Spuren des höchften Alterthums. 
Nirgends find kynftliche Uebergänge, nirgends volle 

und ausgedehnte Verbindungen der Theile. Die Spra­

che ift ganz bildlich, v^rräth Mangel an eigentlichen 

Ausdrücken, und ift faft gtinz ohne abftrakte Ideen. 

Befonders ift ihr die Perfonendichtung fehr eigen» 
Mit groiser Schönheit perfonificirt der Dichter unbe­
lebte Gegenftände, als W inde, Bäume und Bluhmen. 
«Als OiTian fang, hatte fein Volk fchon den Herbft 

feines politifchen Dafeins erreicht. * )  Schon färbten 

fich die Blätter, krümmten fich im kalten Hauche efes 

feindlichen Schickfals und fanken zur Erde. Daher 

ift ein feierlicher Ernft über diefelben verbreitet: fie 

athmen nirgends Frohfinu und Munterkeit. Alles geht 

bei ihm aus der Hatfe der Empfindung aus. Um ihn 
her find feine Höier verfammelt, und er belehrt fie 
aus feinem Innern. Er malt die Gegenftände umher, 

den O rt, die Zeit des Tages, die Jahrszeit. Jede Sa­

g e , die er mittheilt, ift mit feiner individuellen Em­

pfindung bezeichnet. So bald er kann, wird die Be­

gebenheit felber Stimme, Klage der Wehmuth, Har- 

fengelifpel.“  Selbft in Offian’s gröfseren Gedichten 

geht alles von der Harfe der Empfindung au s, und 

kommt auf fie zurück. An ihren Saiten hangen alle

* )  M . f. H erder’s treffliche Abhandlung: H o m e r und OifiaH iil 

den H oren , Jahrgang 17 9 5 . Sr. 10. S. 86.
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Gefühle des Herzens, wie die 'verlebten Schi«kfale 

der Väter. Seine Geftalten find Nebelgeftalten, aus 

dem leifen Hauch der Empfindung gefchaffen, und 

fchlupfen wie Lüfte vorüber. So erfcheinen nicht 

blos die in den Wolken wohnenden Gsifter, durch wel­

che die Sterne hindurch ichimmern, fondern felbft die 

Gehalten feiner Geliebten deutet er mehr an, als dafs 
er fie m a l e t  und darltellt. Man hört ihren Tritt, 

oder ihre Stimme; man fieht den Schimmer ihrer 
Aerme, ihres Antlitzes, wie einen vorübereilfnden 

Blitz ftral Ihr Haar fliegt fanft im W inde; fo fchlü* 

pfen fie daher, fo vorüber. Eben fo malt er feiii^ 

H elden, nicht wie fie find, foiidera Wie fie erfchei·* 

nen und verfchvvinden. Es ift eine GeifterwiTlt in 

OfTian, die man gleichfam nur «n ihren Tritten, Z ei­

chen nnd Wirkungen shnet. Als der Letzte feines 
Heldenftammes, wird Offian noch in feinem Alter die 

letzte Stimme der Heldenzeit für die fchwächere Nach­
welt. Dies ift der Standpunkt des Sängers . der zu­

gleich den ganzen Charakter feiner Dichtungsart mit 
fich führt. Er ift die Stimme voriger Zeiten; aber 

eine traurige Stimme, mit keinem erweckenden Auf­

ruf für die Nachzeit b e g l e i t e t *)

* )  Offian leb te  wahrfcheintich gegen das Ende des dritten Jahr­

hu n d erts n a c h C h n ilu s . M ak - P'.ierfon fammelte feine G ed ic h te  

aus dem  M unde der H och lä n d er, und gab fie Anfangs fragmen» 

tarifch und einzeln  heraus. Erft e ifc h ie s  T e m o r a , dann Fin- 

g a l .  dann Selma- Im Jahr 176 5  kam en iie fam tlieh heraus, 

u n te r  dem  T it e i :  W o rk ’s o f  O ffian , the Son o f  Fingal. 2 V oll. 

D a  fs M ak · Pherfon diefe Poelien erdichtet h a b e , glaubt jetzt 

k e in  Engländer m ehr. Er ferzte fie b loszu iäm m en  und glättete 

fie a u s ,  um  fie den Begriffen feines Z eitalters von einem epi- 

fehen G edTchr anzupaffen. U eberfetzungen lieferten: Denis, W ien  

178+. 4. B ä n d e , metrifch —  Harold, Manheim 175^2. —  p e.  

terfen, T ü b in g e n  178 » . M . f. Sutaer’s T h e o tic  H I, 377.
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z .  ■ - ,

Gattungen und Proben dev Gefange des 

Oßian.

Am fchonften gerathen Offian die kleinen einzel­

nen Erzählungen, wodurch er dem Publikum zuerft 

bekannt ward, und die man, nach Herder, bald als 
heroifcbe Romanzen, bald als rührende Idjllen, bald 
als reine lyrifche Stucke betrachten ksnn. In diefen 

erfcheint feine geiftige Schilderei, fein Herz voll Weh- 

muth, Unfchuld und Liebe im fchonfien und liebens» 

würdigften Lichte. Die epifche Fortlritung, die viel­

leicht Mak - Pherfon in die gröfseren Stucke gebracht 

und fie dadurch zu einer Art von Epopöe erweitert 
hat, ich «inen «iem G  eitle OSA'an’ s ziemlich fremde. 
"Wie rühiend, gleich fernher wehendem Haifengelifpel, 
ift Darthula's Grabesgefang i

M ädchen von I io la i du fc h lä fft i 

U m  dich fchweigen die blauen Ström e Selm a’s i  

S ie  trauern um dich , den letzten Z w eig

V on T h e u tils  Stamm !

W ann e r fle h e il du wieder in deiner S c h ö n e?

S ch ön ite  der M ädchen in E r in !

D u  fchiäffl im G rab e langen Schlaf,

D ein  M orgenroth iil fe r n !

A c h ! n im m er, nim mer kom m t die Sonns 

A n  deine Ruheftätte w ecken d :

W ach a u f , wach a u f D a rth u la !

D er Frühling blüht draufsen,

E s fäufeln die L ü fte :

A u f  grünenden H iigefn, holdfeliges M ädchea,

W eh n  Blum en, im Hain« raufe ht iprie/sendes Laub !
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A u f  im m er, au f irfimer fo weiche denn, Sonne,

D e m  M ädchen von K o la , fie fchläft,

N ie  erfleht fie wieder in ihrer Schöne?

A c h !  lieblich wandeln fiehft du fie n icht m eh r!

Gleich lieblich und voll iüfser Schwermuth ift 

OfGan’s letztes Lied. „Reich mir die Harfe, o Alpin, 
ruft er aus; höre mein überfiiefsende* Herz, OiTian’* 

letzte kraftlofe Töne. Dann fährt er alfo fort:

Ih r G eiiler  m einer V ä te r , fchon,

Schon hör’ ich eu er R ufen ;

T i e f  in mein H erz dringt eurer Stim m en R e iz  ?

B ald  fü g ’ ich m ich zu  eurer holden Schaar,

S ing’ a u f den W olken  bald m it euch i

I
L e b t w o h l, ihr H ü gel von K o n a , w ohl'.

L e b t  w ohl, ihr murmelnden Bäche ringsum ,

Ih r H ain’ und Berge, lebet w ohl!

O fc fchoüct ih r von  m einen Liedern,

O ft  fang an deinen F e lle η, o jYlorven!

D e r  H elden h errlich eT h aten  ich.

E rhob d er h o ld e n Schönheit Preis 1 

Leih einm al noch mir deine H ülfe?

O  traute H a rfe , dafs der G lanz 

D er m ächtigen  W ahrheit m ein dunkeles-K erz 

E rleu ch te , dafs künftiger Barden G efang 

E rh eb e Oflian’s le tz te s  G e tö n !

O  d u , des M enfchen einziges G Jiick,

0 ich fing’ i c h ,  m ächtige W eish eit, d ich!

1Jes rafchen K riegers m ännliche Bruft 

V e re d e lft d u , du lehreft ihn,

Betrübten b e iß eh n  irn Gedräng.

Dein Z u ru f herrim t des Krieges Lauf,

D er Friede b egle ite t dich im m erdar!

G e ic h , der P re lie  2 , T b .  ^  *
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W o du ein W ohnhaus dir envähift,

D a  hangen m iifsig die W affen im Saal.

S ie  funkeln nur in des Jagers Fauft,

Sie fehrecken den Eber des W aldes nur.

W ie H ügelgeifier lieblich und fchon 

Utm ar2en M ädchen die Eiche des Feftes,

M it treffilchen Jünglingen , jauchzend dafelbß:. 

Sie fürchten keines A n fa lls  W u th,

V o ll Freude blickt der V äter Auf}’

A u f  fie dahin , und W en n ’ entftralt 

D es G reifes  G e fle h t , indem  er fie fchaut«.

O  Sonns, fto lzes Lich t des H im m els !

D ie  du frohlockft a u f  ilraler.der Bahnt 

O  M ond» du fchöner W andrer der N a c h tt  

O  Sterne , die ihr fo funkelnd in 

D e r  blauen Schale der L u ft erglänzt,

N e ig t  euch und erkennet der W eisheit P re is!  

Ihr m urm elnden S trö m e , ihr W inde, die ihr 

H erüberfauft von der M eere Strand,

Ih r FeSfen, die ihr die W olken tragr,

Ih r W ä ld er, die ihr zur Erde herab 

D ie  grünen Blätter fc h ü tte lt , vereint 

Z u  einem  m elodifcben L ied ’ euch  je tz t,

U nd fingt der W eisheit L o b  !

O  wohl den F iirften , w o h l, die voll 

V o n  deines A dels find!

O  wohl dem L a n d e , das dich 

A ls  H errfcherin erkennt!

O  W e ish e it,  trö'fte je tz t mein Ende,

Schon n a h t, ich fühl* e s ,  mir der T o d  ! 

E m p fan gt, ihr G eifier m einer V äter,

Em pfangt den ilerbenden O ffian i
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Aufser OiTian werden uns noch als berühmte Bar* 

den der Galen Ullin , Carril, Olla, Alpin und andere 

genannt. *) Ob die Lieder diefer Lieblinge des Him­

mels fämtlich verfchollen, oder ob fie fich zum Theil 

in dem von Smith in feinen Gaiifchen Alterthümern 

gefammelten, oder im Munde dar Schottländer befind­

lichen alten Gefangen erhielten; wer vermag es mit 
Gevvifsheit zu entfeheiden ?

* )  M . f. Sm ith ’s G alifch e Alterthiim er aus dem  Englifchen ü b e r­

f e t z t , Leipzig 1 7 8 1· 2 T h e ile . --  U eber die C eltiichen  Barden» 

nach Offian, in den Charakteren der vernehm iien  D ichter aller 

N a tio n en  III, 2. S. 237.

P». r a



628 D r i t t e  P e r i o d e .

IV.  P o e f i e  der D e u t f c h e n » 

Ae l t e f t e  Sprache und Dichtart .

i .

Charakter der älteßen Sprache und Poeße 
der Deutfchen.

^-*uUur und Sprache ftehen in 4?r g^naueften Yerbm- 
düng mit einander. D>e letztere kam  nicht anders, 

'als au der Hand der erfteren ihrer Vollkommenheit na­

her fc^reiten. Daher konnte die Sprache der Deut­

fchen io diefer Periode such nicht gebildeter und reicher 
als die Sitten und Vorftellungen des Volks felber feyn, 

dffien Eigenthurn fie war, Die Töne derfelbtn waren 

jetzt noch fo rauh und fioflen fo in einander, dafs fie 

Julian fehr richtig mit dem Gefchrei gewiiTer rauher VÖ* 

gei vergleicht. Selbft als untre Vorfahren anfingen, 

ihre Sprache zu fchreiben, war iie nicht viel beiier. 

Selbftiauter und Mitlauter verurfachten durch ihre re- 

gpllofe Vermifchung einen fehr grofsen Uebelklang. 

W ir haben indefs von diefer älteften Sprache unfrer Vä­

ter knne Proben mehrz denn der religiöfe Aberglaube 

der mittlern Zeiten zerftö te die älteften deutfchen Bac- 

denlieder, als heidnifche Gräuel. So viel aber ift ge- 

wifs, dafs es fchon in uen früheften Zeiten Deutfchlands 

*>yei  M u n d a r t e n  der c'eutfchen Sprache gab;-die 

S u e v i f c h e ,  oder O b e r  de  u t f  che,  und die S a c h -

\v
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f i f c h e ,  oder N i e d e r d e u t f c h e .  Bald nach der V ö l­

kerwanderung wird diefer Unterfchied merklicher. —  

Dafs die Dichtkunft fchon in den graueften Zeiten eine 

Vertraute der Deutfchen war, ift ausgemacht. Die Spra­

che jedes finnlichen und rohen Volks ift, der tönenden 

Biider wegen, woraus fie behebt, an und für fich fchon 

eine Art von Poefie. Die alten deutfchen Sänger fan-: 
gen zur Ehre ihres Gottes T u i f k o ,  und zum Anden- 

ken tapfrer, in den Schlachten gebliebener Streiter. 

Sie gingen felbft mit in das Treffen, um den Muth der 

Krieger anzufeuern. Durch ihre Lieder, die von Munde 

zu Munde fchwebten, erhielt fich auch die mythifche 

Gefcbiehte der Nation, und Gelänge machten die An­

nalen der Vation aus. Stärke pnd Originalität erfetzte 

den dichterifchen Werth derfelben. Bei'm Kriegsgefange 
fuchte man den Gang der Schlacht nachzuahmen. Da­

durch, dafs man die Schilde an den Mund hielt, machte 
man vermittelet des Zuriickprallens der Stimme den 

T on voller und rauher. Ob man aber die deutfchen 
Sänger diefer Periode B a r d e n  nannte, und ob fie eine 

befondre Volksklafie bildeten, dies ift eine Frage, die 

wohl  verneinend beantwortet werden mufs. Es fang 

vermuthlich ein jeder, der fich dazu begeiftert fühlte. 

Aus demWorte: W ar-Lied  oder Kriegslied, ward von 
den Römern Barrit, oder Bardit, gemacht.

* )  M , f. H erzog’s V erfuch  einer allgem einen G efch ich te  der K u l­

tur dec deutfchen ) Nation , E rfurt 1795. S. I J I  —  j,jy . — . 

A d elu n g  ü b e r  d ie G efch ich te  d er deutfehea Sp rache, Leipzig

17SI.

E n d e  

der altern Gefchichte der Poefie*
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